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Erstes Hanptstttck. 



Einleitung. — Die grossen tiergeographischen Regionen der Erde ; ihre Grenzen 
und ihr Verhältnis zu den gegenwärtigen Kontinenten. — Regionen und 
Subregionen ; worauf sich die Einteilung in diese Regionen stützt. 

Der europäische Reisende, welcher zum ersten Male 
auf einem Paketboot über den atlantischen Ozean gefahren 
ist, kann es, wenn er geraume Zeit später die Gestade des 
tropischen Amerika betritt, nicht verhindern, dass er von 
dem merkwürdigen und wundervollen Gemälde, das sich 
vor seinen Augen entrollt, überrascht und entzückt wird. 
Wie sehr er auch auf das Schauspiel, welches ihn erwartet, 
vorbereitet oder ein wie schlechter Beobachter der ihn um- 
gebenden Naturobjekte er sonst auch sein mag, der Anblick 
ist zu neu und zu verschieden von dem, was er in seinem 
Vaterlande zu sehen gewohnt war, als dass er nicht Ein- 
drücke empfangen sollte, die ihm zeitlebens nicht wieder 
entschwinden. Auf diesem Boden, auf dem die Hand 
des Menschen die Werke der Natur noch nicht seit Jahr- 
tausenden um und um gewendet hat, schmückt sich die 
Tier- und Pflanzenwelt um die Wette, um seine Auf- 
merksamkeit zu fesseln. Mitten aus einem unentwirrbaren 
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Blättermeer immergrüner Pflanzen erheben sich kühn bis 
zu einer Höhe von 30 oder 40 Metern die geraden 
Schäfte der Palmen wie schlanke Säulen in die Luft, wiegen 
im leisesten Windhauch ihre zierlich gefiederten Blatt- 
kronen und kontrastieren lebhaft gegen die leuchtende 
Bläue des Himmels. Prachtvoll farbige Blumen schmücken 
die Büsche und heben das Grün des Teppichs, der sich 
zu den Füssen ausbreitet. 

Mitten in dieser üppigen Vegetation treibt eine zahl- 
lose Tierwelt im heissen Sonnenschein ihr Wesen: die 
buntfederigen Vögel, jene fremdartig gestalteten oder in 
prachtvollem Metallglanz prunkenden Insekten, dort die 
scheusslichen Reptilien, — sie alle sind neu für das Auge . 
des Europäers, der die meisten Geschöpfe, welche sich 
seinen erstaunten Blicken zeigen, nicht einmal auch nur 
ganz allgemein zu bezeichnen weiss, so grundverschieden 
ist ihre Erscheinung von den bei uns einheimischen Tieren. 
— Einen solchen Eindruck empfing Christoph Columbus, 
als er am 19. Oktober des Jahres 1492 auf der Insel 
Longue, einer der Antillen, zum ersten Male den Boden 
des tropischen Amerikas betrat. Er nannte diese Insel 
nach Isabella, der Königin von Spanien, und dem Kap, 
bei dem er sich ausschiffte, gab er den Namen Hermoso, 
das heisst „schön" auf Spanisch. Trotz der Unempfäng- 
lichkeit für Naturschönheiten, wie sie in jener Zeit einem 
Abenteurer wie Columbus, dem weit mehr daran lag^ 
sich mit dem Schwert in der Faust Gold oder Natur- 
produkte von bedeutendem Handelswert zu erobern, not- 
wendig eigen sein musste, kann sich der kühne Seefahrer 
nicht enthalten, in die Worte auszubrechen: „Ich vermag 
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meine Augen nicht abzuwenden von jenem herrlichen Grün 
und von jenem Blätterschmuck, der so ganz anders ist als 
der der heimischen Bäume. Ich bin überzeugt, dass unter 
allen diesen Kräutern und Sträuchem viele sind, welche 
bei uns zu Hause als Arzneimittel, Gewürze und Farb- 
stoffe einen hohen Wert haben würden: leider, leider bin 
ich auf diesem Gebiete ein völliger Ignorant, was mir 
sehr zum Nachteil gereicht. — Als wir uns dem Vor- 
gebirge näherten, verbreiteten die Blumen und Blüten 
einen so herrlichen Duft, dass wir die Luft mit Entzücken 
einsogen . . . ." Später, bei Gelegenheit seiner dritten 
Reise, als er endlich den Kontinent von Amerika, welchen 
er auch noch für eine Insel ansah, erreicht hatte, bemerkt 
er: „Es giebt auf dieser Insel Tiere von allen Grössen, und 
alle sind von denen, die man bei uns zu Lande sieht, 
durchaus verschieden". So scheint jenes grosse Ent- 
deckungsgenie die Bedeutung der Tiergeographie bis zu 
einem gewissen Grade vorausempfunden zu haben, einer 
Wissenschaft, zu der fast drei Jahrhunderte nach der Ent- 
deckung von Amerika Buffon den Grundstein legte, indem 
er namentlich auf die Verschiedenheit der amerikanischen 
und altweltlichen Fauna hinwies. 

Es wäre gleichwohl ein Irrtum, wenn man annehmen 
wollte, dass sich die Flora und Fauna der neuen Welt 
ganz scharf und bestimmt von der Europas unterschiede. 
Wenn unser Reisender, anstatt irgendwo auf den Antillen, 
in Kolumbien, Guyana oder Brasilien, in Kanada oder 
den Vereinigten Staaten ans Land gestiegen wäre, so 
würde er die Verschiedenheiten viel weniger gross gefunden 
haben, ja sie dürften einem Laien gar nicht zum Bewusstsein 
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gekommen sein. Hier giebt es keine immergrünen Palmen, 
keine buntleuchtenden und schillernden Vögel und Insekten, 
sondern Wälder von Fichten oder von Bäumen, welche" 
beim Herannahen des Winters ihr Laub verlieren, Tier- 
arten, welche die nämlichen wie die, die man in Europa 
zu sehen gewohnt ist, sind, oder ihnen doch in so hohem 
Grade gleichen, dass die ersten Ansiedler ihnen ohne 
^Bedenken altgewohnte Namen beilegten und sich freuten, 
ihr neues Vaterland in ihrer Einbildung mit Wesen zu 
bevölkern, welche ihnen die Gefilde, in denen sie ihre 
Kindheit verlebt hatten, wieder vor Augen zauberten. 

Hätte unser Reisender weiter seinen Weg zu Lande 
quer durch Nordamerika auf dem 50.° n. Er., welcher 
ungefähr der ist, auf dem Paris liegt, westwärts fort- 
gesetzt, so würde er an die Küste des stillen Ozeans 
gekommen sein ohne in der Tier- und Pflanzenwelt 
der durchreisten Länder wesentliche Verschiedenheiten 
angetroffen zu haben. Bestieg unser Reisender darauf an 
der Westküste Nordamerikais ein auf Japan fahrendes 
Paketboot und landete darauf in Yokohama, der mittelsten 
Insel des japanischen Archipels, so würde er dieselben 
Tiere und Pflanzen, die er in Europa oder Nordamerika 
sah, oder doch kaum von ihnen verschiedene wieder an- 
getroffen haben. Durchwanderte er darauf, immer zwischen 
dem 50. und 40° n. Br., den Kontinent von Asien nach 
Westen zu und hätte nach einander China, die nördliche 
Mongolei, das südliche Sibirien, Russland und Süddeutsch- 
land durchquert, so würde er nach Frankreich heim- 
kehren, um nach einer Reise um die nördliche Halb- 
kugel der Erde die Empfindung zu haben, dass die Flora 
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und Fauna dieses Erdgürtels, wenigstens in den Haupt- 
zügen, eine sehr geringe Abwechselung böte. 

Höher im Norden, unter dem nördlichen Polarkreis 
(70.° n. Br.) würde unser Reisender eine von der des 
gemässigten Europas zwar ganz verschiedene Tier- und 
Pflanzenwelt antreffen, aber anstatt einer oft entfernten 
und nur oberflächlichen Ähnlichkeit, die ihn bei einem 
Vergleich der Naturprodukte Europas und des nördlichen 
Amerikas und Asiens überrascht, würde er hier allenthalben 
einer absoluten Gleichheit begegnen. Wenn es möglich 
wäre, entlang den 70.° n. Br. jeine Reise um die Erde 
zu machen , so würde man dieselben Gewächse , merk- 
würdig verkleinert an Gestalt und verringert an Zahl unter 
der Rauheit des Klimas, und dieselben Tiere finden, aus- 
gestattet und gekleidet, wie es ein Leben in diesen ewigen 
Eisgefilden erfordert. 

Ganz andere Eindrücke würde unser Reisender erhalten, 
wenn er, anstatt von Ost nach West, in der Richtung von 
Nord nach Süd dem Längengrad folgend sich fortbewegte. 
Wenn er Nord- und Südamerika auf dem Landweg der 
Länge nach durchreiste, so würde er von Mexiko an 
einer Fauna begegnen, welche von derjenigen der Ver- 
einigten Staaten sehr verschieden wäre, und diese Ver- 
schiedenheit würde immer mehr in die Augen springen, 
wenn er den Isthmus von Panama entlang und durch 
Kolumbien und Brasilien gewandert wäre. Wenn er nun 
in die Alte Welt heimgekehrt wäre und eine ähnliche 
Reise durch Europa bis nach Südafrika oder von Nordasien 
bis nach Ostindien machte, so würde er sich hier wie 
im Süden Amerikas mitten in eine Tier- und Pflanzenwelt 
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versetzt sehen, deren Reichtum eine Folge des tropischen 
Klimas ist mid die ganz wesentlich von denen der gemäs- 
sigten Gegenden nördlich vom Wendekreis des Krebses 
abweichen. 

So scheint diese Verschiedenheit der Faimen und 
Floren auf das innigste von der Temperatur und den 
durch sie bedingten Verhältnissen abzuhängen. Nähere 
Untersuchungen indessen würden unsem Reisenden über- 
zeugen, dass die Temperatur und alles, was daran und 
darum hängt, mit einem Worte also das, was man Klima 
zu nennen pflegt, nur einer der Faktoren, welche bei der 
Verbreitung der Organismen in Betracht kommen, und 
nicht einmal immer der wichtigste ist 

Er würde thatsächlich — wenn er die Küste des 
tropischen Amerikas verliesse, um dieses Mal nach Osten 
zu fahren, und im Golf von Guinea an der Westküste 
Afrikas gelandet wäre — , unter einem von dem Brasiliens 
kaum verschiedenen Klima, eine durchaus andere Tierwelt 
als in diesem Lande finden. Nehmen wir nun weiter an, 
er durchquerte Afrika seiner ganzen Breite nach imd 
gelangte, immer ostwärts wandernd, auf die grosse Insel 
Madagaskar, gewissermassen ein kleiner Trabantenkontinent 
des riesigen Afrikas, so würde er überrascht sein, wie sehr 
die Fauna dieser Insel von der des afrikanischen Fest- 
landes abweicht. Begäbe er sich darauf von hier weiter 
nach Indien und der australasiatischen Inselwelt bis Neu- 
guinea und Australien, so könnte er die Gegeifvart neuer 
Faunen konstatieren, die unter einander und von der 
Madagaskars, Südafrikas und des tropischen Amerikas 
äusserst verschieden wären. Es handelt sich hierbei aber 
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auch um fünf zoologische Regionen, die sich durch Eigen- 
tümlichkeiten ersten Ranges unterscheiden. 

Aber vielleicht, könnte jemand einwerfen, vermindern 
sich diese auf einem tropischen Klima beruhenden Ver- 
schiedenheiten unter andern Breitegraden und verschwinden 
endlich ganz und unser Reisender würden wenn er über 
den Wendekreis des Steinbocks hinaus in die gemässigten 
Gegenden der südlichen Halbkugel vordränge, die Flora 
und Fauna der gemässigten Länder der nördlichen Hemi- 
sphäre wiederfinden? Lassen wir ihn diese Reise machen 
und wir werden mit ihm zu dem Resultat kommen, dass 
sich die Sache durchaus nicht so verhält: in den kühlen 
Regionen Patagoniens und Feuerlands zeigt die Tier- und 
Pflanzenwelt, wie auf der östlichen Halbkugel in Tas- 
manien und auf Neuseeland, vollständig eigentümliche 
Charaktere, welche weit mehr mit denen der tropisch- 
amerikanischen und australischen Fauna und Flora als 
mit denen der gemässigten Gegenden der nördlichen Halb- 
kugel übereinstimmen. Noch weiter südlich endlich findet 
man Spuren einer antarktischen Fauna, die, trotz ihrer 
auf das Fehlen ausgedehnten bewohnbaren Festlandes 
beruhenden relativen Dürftigkeit, gleichwohl von der arkti- 
schen Fauna gut unterschieden ist und deutlich beweist, 
dass unter allen Umständen keine Identität zwischen der 
tierischen Bevölkerung der beiden Polargegenden stattfindet. 

Mithin haben diese zoologischen Regionen ihre eigenen, 
von allen Einflüssen der Temperatur und des Klimas 
unabhängigen Existenzen. Die Gegenwart breiter und tiefer 
Ozeane, welche in der Jetztwelt die grossen Festlands- 
massen von einander trennen, scheint von einer viel 
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grossem Wichtigkeit bezüglich der Begrenzung der Land- 
faunen zu sein. Man thut aber Unrecht, wenn man dieser 
Thatsache, ebenso wie etwa der vorigen, ausschliessliche 
Bedeutung zuschreibt und wir werden sehen, dass die 
grossen zoologischen Regionen nichts weniger thun, als 
mit den Grenzen der Kontinente der modernen Erdkunde 
zusammenfallen. So verläuft die Grenze der Faunen von 
Süd- und Nordamerika nicht, wie man wohl denken sollte, 
quer über die Landenge von Panama, sondern weiter nörd- 
lich in jener wüsten Landstrecke, welche die südlichen 
Vereinigten Staaten und Texas von Mexiko trennen, die 
Grenze zwischen der europäischen und afrikanischen Fauna 
wird nicht durch das Mittelmeer gebildet, sie liegt vielmehr 
südlich in der Sahara. Ebenso ist es in Asien nicht etwa 
ein Meer, sondern das ungeheure, mcissige Himalaja- 
Gebirge, welches die Fauna Sibiriens oder Chinas und die 
Ostindiens von einander scheidet. Arabien, das die Geo- 
graphen mit Asien vereinigen, gehört seiner Fauna nach 
zu Afrika u. s. w. Man könnte noch viele ähnliche 
Beispiele anführen. 

Dieser flüchtige Abriss kann uns nur einen ganz all- 
gemeinen und notwendigerweise sehr oberflächlichen Be- 
griff von der Verschiedenheit der Landfaunen geben. Um 
sich eine genauere Vorstellung davon zu machen, muss 
man sich näher mit dem Gegenstand beschäftigen und in 
seine Einzelheiten treten. 

Die von .den klassischen Geographen als zulässig an- 
genommenen „fünf Weltteile" laufen auf eine durchaus 
willkürliche und künstliche Verteilung der kontinentalen 
Landmassen der Erde hinaus. 
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Wenn man diese Kontinente bloss vom Standpunkt 
der physikalischen Geographie aus betrachtet, so wird 
man thatsächlich zugeben müssen, dass eigentlich bloss 
zwei Anhäufungen von Festlandmassen . vorhanden sind : 
die alte Welt (Europa, Asien, Afrika nebst den zugehö- 
rigen Inseln umfassend) und die neue (von den beiden 
Amerika gebildet); ausserdem findet sich noch eine der 
südlichen Halbkugel eigentümliche Anhäufung von Land, 
nämlich Australien mit den benachbarten grossen Inseln 
(Neuseeland, Neuguinea u. s. w.) und die im stillen 
Ozean verstreute Inselwelt. Alles das macht, nach der 
Anschauung vieler Geographen, nicht fünf sondern sechs 
Kontinente oder Weltteile aus, nämlich: Europa, Asien, 
Afrika, Nordamerika, Südamerika, und Australien (oder 
Ozeanien). 

Aber an beiden Polen befindet sich eine beträchtliche 
Landmasse, auf welche die Geographen bei der Einteilung 
der Erde gar keine Rücksicht genommen haben. 

Freilich haben diese beiden, gegenwärtig unter einer 
dicken Eiskruste vergrabenen Polarkontinente in wirtschaft- 
licher und politischer Hinsicht weit geringere Bedeutimg 
als die übrigen Kontinente. So haben die Geographen 
denn, allerdings etwas gewaltsam, den arktischen Kontinent 
oder doch wenigstens Grönland, seinen einzigen Teil, 
der von Menschen bewohnt wird, mit Nordamerika ver- 
einigt. Was den antarktischen Kontinent angeht, der un- 
bewohnt imd viel weniger gut gekannt ist, so, haben sie 
sich nicht veranlasst gefühlt, ihn auf einen besondern Namen 
zu taufen, sie haben sich damit begnügt, ihm die etwas unbe- 
stimmte Bezeichnung der „antarktischen Länder" beizulegen. 
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Vom Standpunkte der physikalischen Geographie aus 
ist gleichwohl eine derartige Anschauungsweise durchaus 
unzulässig. Der antarktische Kontinent ist doppelt so 
gross als Europa, und der arktische (worunter nicht bloss 
Grönland zu verstehen ist, sondern auch die grossen 
nördlich von Amerika gelegenen und als Baffinsland, 
Cumberland, Melvilleland bekannten Inseln, Spitzbergen, 
Nova Sembla u. s. w., und selbst Island, um dessen Zu- 
gehörigkeit sich in den meisten Lehrbüchern der Geo- 
graphie Europa und Amerika streiten) ist nicht viel kleiner. 
Diese beiden Kontinente dürfen daher nicht bezüglich der 
Verteilung der Landmassen und der Meere als gleichgültig 
angesehen werden. 

Vom Standpunkte der Tiergeographie aus haben sie 
sogar eine noch grössere Bedeutung. Die arktische Fauna 
ist lange schon als eine der am besten charakterisierten 
der Erde gekannt und bezeichnet worden und neuerdings 
hat Alphons Milne Edwards nachgewiesen, dass die 
antarktische Fauna, wenn sie in der Gegenwart auch nur 
durch Seevögel und Seesäugetiere vertreten wird, nicht 
weniger scharf charakterisiert ist und nicht mit anderen 
Faunen zusammengeworfen werden darf. 

Die physikalische Geographie lehrt uns mithin, dass 
nicht bloss sechs sondern acht Kontinente existieren, indem 
zu den schon angeführten noch die beiden Polarkontinente 
hinzugefügt werden müssen als arktischer und antarktischer 
Kontinent. 

Eine ideelle tiergeographische Einteilung könnte die 
genannt werden, welche es zu Wege brächte, dass sich 
die grossen Faunengebiete oder Regionen mit diesen acht 
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grossen Kontinenten deckten. Aber wir erwähnten schon, 
dass eine derartige Einteilung ungenau und nichts weniger 
als der Natur entsprechend sei, indem Meere, wahrschein- 
lich neueren Ursprungs, in der Gegenwart Länder von 
einander trennen, welche ihrer Tierwelt nach zu einer 
einzigen tiergeographischen Region gehören. Nichtsdesto- 
weniger können wir diese Regionen, wenn auch nicht 
ihren Grenzen so doch ihrer Zahl nach, mit der physi- 
kalisch-geographischen Einteilung in Übereinstimmung 
bringen. 

Die 1858 von Sclater vorgeschlagene und fast unver- 
ändert von Wallace 1876 übernommene Einteilung ist 
sehr praktisch vmd daher von der grossen Mehrzahl der 
Naturforscher angenommen. Diese Einteilung ist heutzu- 
tage geradezu klassisch und es ist unumgänglich nötig, sie 
zu kennen. Wir wollen sie, grösstenteils wenigstens, einer 
vorläufigen Betrachtung der kontinentalen Faunen zu 
Grunde legen. 

Die grossen kontinentalen Regionen nach Sclater und Waliaoe; 
Begründung dieser tiergeographischen Einteilung der Erde; die weitere 
Einteilung in Subregionen. — Sclater und Wallace haben 

vorgeschlagen, die Kontinentalfaunen der Erde in sechs 
grosse Regionen einzuteilen, deren jede sich wieder in 
vier Unterregionen zerlegt. Diese Einteilung beruht im 
wesentlichen auf den durch das Studium der geographi- 
schen Verbreitung der höheren Landwirbeltiere, also der 
Säuger, Vögel und Reptilien, aber nicht der Amphi- 
bien und Fische des süssen Wassers, gewonnenen Erfah- 
rungen, denn diese haben, wie wir später sehen werden, 
eine von der der Landbewohner sehr verschiedene Ver- 
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breitung, und ebenso verhält es sich mit den wirbellosen 
Tieren, einerlei ob es Land- oder Süsswasserformen sind. 
Wir werden im Verlauf dieses Buches den Ursachen dieser 
fundamentalen Verschiedenheit nachspüren. 

Es könnte ungerecht erscheinen, dass man alle niederen 
Typen des Tierreichs bei Seite lässt, obwohl sie einen be- 
deutenden Prozentsatz der Landtiere in jeder Region aus- 
machen: z. B. Insekten, Spinntiere, Tausendfüsse, Land- 
mollusken u. s. w. Aber man muss zuvor berücksichtigen, 
dass es kaum möglich ist, das, was uns diese niederen Typen 
in jener Hinsicht gewähren, auszunützen, da ihre geogra- 
phische Verbreitung in hohem Grade von der der höheren 
Wirbeltiere verschieden ist, wie wir das später, wenn wir 
die Ursachen dieser Verschiedenheit untersuchen werden, 
entwickeln wollen. Es hat seine guten Gründe, dass man 
gerade die höheren Wirbeltiere auswählte, um die modernen 
tiergeographischen Regionen zu charakterisieren, und diese 
Wahl drängte sich, sozusagen, von selbst auf, wie sich 
leicht beweisen lässt. 

Die Einteilungen der physikalischen und politischen 
Geographie beruhen auf der gegenwärtigen Gruppierung 
der Landmassen imd Meere, auf der geographischen Ver- 
breitung der Menschenrassen, welche eine der Hauptbasen 
ist, auf die sie die Verteilung der Länder unter die 
verschiedenen Völker, welche sich in der Neuzeit zu 
Nationen entwickelt haben, stützt, sowie auf den poli- 
tischen und kommerziellen Beziehungen, welche zwischen 
diesen Nationen stattfinden. Diese Einteilung ist daher 
im wesentlichen vom Menschen und für den Menschen 
gemacht, der doch zuletzt auf Erden erschienen ist und 
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der die ursprünglichen Bezirke seines Vorkommens durch 
Wanderungen so verändert hat, dciss es fast unmöglich 
wird, mit Bestimmtheit die Urspnmgsstätte einer jeden 
Rasse nachzuweisen. Das Auftreten des Menschen scheint 
ausserdem mit der Verteilung der Länder und Meere zu- 
sammengefallen zu sein, wie sie heute noch ist, aber, wie 
die geologischen Thatsachen lehren, nicht immer war. 

Die Beobachtung hat dargethan, dass die geographische 
Verbreitung der Tiere durchaus nicht immer mit der Ein- 
teilung, welche die physikalische Geographie der Erde 
gegeben hat, übereinstimmt, und es war natürlich genug, dass 
man, um für eine zoogeographische Einteilung feste Ge- 
sichtspunkte zu gewinnen, diejenigen Tiere ins Auge fasste, 
welche dem Menschen am nächsten stehen, das waren die 
Säugetiere und Vögel, welche zunächst vor ihm auf der Erde 
erschienen waren und deren Entwicklungsgang schon seinen 
Abschluss in jener geologischen Epoche erreicht hatte, welche 
derjenigen, in der unsere unmittelbaren Vorfahren in die Er- 
scheinung traten, voranging — , während der Tertiärzeit näm- 
lich. Daraus erwächst uns eine weitere Erkenntnis, welche 
nicht ohne Belang ist, die nämlich, dass die grossen 
von Sclater und Wallace aufgestellten tiergeographischen 
Regionen wenigstens bis zu einem gewissen Grade imd in 
den gröbsten Zügen sich mit der Verteilung des Festlandes 
in der Tertiärzeit decken. 

In erster Linie sind daher die kontinentalen zoogeo- 
graphischen Regionen, von denen wir gleich näher reden 
werden, durch die in ihrer Fauna vertretenen Säuge- 
tiere und Vpgel gekennzeichnet. Gewöhnlich gesellt 
man ihnen noch die Reptilien zu, aber die geogra- 
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phische Verbreitung dieser Tierklasse weicht doch schon 
wesentlich von derjenigen jener beiden höheren ab, was 
nicht verwunderlich ist, wenn man im Auge behält, dass 
Reptilien in einer weit frühem Epoche als die sogen, warm- 
blütigen Tiere auf der Erde erschienen waren. Die auf- 
steigende Entwicklung der Reptilien war bereits in der 
Sekundärzeit abgeschlossen und wenn man ihrer geogra- 
phischen Verbreitung Rechnung tragen will, muss man bis 
zu einem gewissen Grade die alten Kontinente jener 
geologischen Epoche rekonstruieren, welche sich in ihrem 
Umfang, ihrer Verteilung und Lage sehr wesentlich von 
denen der Tertiärzeit unterschieden. Dasselbe gilt für die 
Amphibien und Süsswasserfische , deren Verteilung auf 
der Erde auf noch ältere Zeiten zurückweist. 

Die Insekten und Weichtiere endlich erschienen in der 
Primärzeit oder in der paläozoischen Zeit, d. h. damals, 
als die ersten Kontinente entstanden, und was eben gesagt 
wurde, hat für diese niederen Wesen eine noch weit höhere 
Geltung als für Reptilien oder irgendwelche Wirbeltiere 
des süssen Wassers. Wir werden sehen, dass die fast 
kosmopolitische Verbreitung gewisser Familien und Gat- 
tungen der Insekten und Mollusken zurückzufuhren ist auf 
ihr hohes geologisches Alter und ihre Dauerfähigkeit wäh- 
rend der Äonen, wir werden weiter sehen, dass die kar- 
tographischen Darstellungen ihrer Verbreitung auf der Erde 
beträchtlich abweichen von denen, welche man über die 
der höheren Tiere entworfen hat. Daher ist es unmöglich, 
sie in dieser Beziehung zugleich mit den Wirbeltieren ab- 
zuhandeln und ihre geographische Verteilung muss geson- 
dert von der jener behandelt werden. 
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Diese Auseinandersetzungen waren erforderlich, bevot 
wir dem Studium der kontinentalen zoologischen Regionen 
des' Erdballs nähertreten. 

Die sechs von Sclater und Wallace angenommenen 
grossen kontinentalen Regionen sind die folgenden*): 

i) die paläarktische Region, welche Europa, das 
nördliche Asien bis zur Zentralmasse des Himalaja, und 
das nördliche Afrika bis zur Sahara umfasst, 

2) die neoarktische Region, die aus Nordamerika 
bis zu den Wüstenbezirken im Norden von Mexiko besteht, 

3) die indische oder orientalische Region, d. h. 
Asien südlich vom Himalaja und die Sundainseln (Malay- 
asien) bis Celebes und Lombock ausschliesslich, 

4) die äthiopische Region, welche Afrika südlich 
von der Sahara, Südarabien, Madagaskar und die Maska- 
renen umschliesst, 

5) die neotropische Region, welche den ganzen 
südlichen amerikanischen Kontinent von der Nordgrenze 
Mexikos bis zum Kap Hom umfasst, 

6) die australische Region, bestehend aus Austra- 
lien und allen Inseln im Südosten von Malayasien von 
Celebes und Lombock an bis und mit Neuseeland, sowie 
die im stillen Ozean zerstreute Inselwelt (Polynesien). 

Jede dieser sechs grossen Regionen zerfällt in je vier 



*) Die Reihenfolge, in der wir diese gprossen Regionen an einander fügen, 
weicht wesentlich von der durch Wallace eingehaltenen ab. Ich versuchte, 
diejenigen Regionen, welche faunistisch die meisten Beziehungen zu einander 
haben, auf einander folgen zu lassen. 

Trouessart, Die jgeograph. Verbreitung der Tiere. 2 
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Unterregionen, welche wir bei der speziellen Betrachtung 
einer jeden namhaft machen werden. 

Zu diesen sechs Regionen von Wallace scheint es 
mir, wie erwähnt, nötig, noch zwei weitere hinzuzufügen, 
nämlich diese: 

die arktische Region oder die Region des Nord- 
pols, 

die antarktische Region oder die Region des 
Südpols, 

so dass wir also im ganzen acht grosse tiergeographische 
Regionen erhalten, welche wir in diesem Buche annehmen 
wollen. 

Man muss berücksichtigen, dass, wenn die Grenzen 
der sechs Regionen von Wallace nicht mit denen der 
gegenwärtig als Kontinente vorhandenen Landmassen zu- 
sammenfallen, jene fast alle natürliche, durch Wüsten oder 
hohe Gebirgsmassen gebildete Barrieren haben : so in Afrika 
die Sahara, welche sich nach Asien durch die nordarabische 
Wüste (Djebel-El-Tih) in die von Nordpersien (Dasht-i- 
Kavir) und in die grosse Wüste Gobi, nördlich von der 
durch Tibet und den Himalaja gebildeten Zentralmasse, 
fortsetzt. In der Neuen Welt nimmt eine ähnliche Wüste 
das ganze Zentrum Nordamerikas zwischen den Rocky 
Mountains und dem Alleghany-Gebirge ein, die sich auch 
noch auf beiden Seiten des südlichen Gebirgsstocks der 
Rocky Mountains ausdehnt und den grössten Teil von 
Texas, Neumexiko und Nordmexiko umfasst. Dieser 
Wüstengürtel bildet zugleich die natürliche Grenze zwischen 
der paläarktischen, der indischen und äthiopischen Region 
einerseits und der neoarktischen und neotropischen 
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an,d€;rseits. Dieser Gürtel entstand gegen das Ende der 
Sekundärzeit aus dem alten Boden verschwundener Meere 
und stellt das dar, was Jean Reynaud*) als „Equateur 
de contraction" und P u c h e r a n **) als „Equateur zoologique" 
bezeichneten. 

Ein amerikanischer Naturforscher, A. Heilprin, hat 
versucht, den Begriff des „Equateur zoologique" praktisch 
zu verwerten. Auf der von ihm von den grossen zoo- 
logischen Regionen der Erde gegebenen Karte hat er diesen, 
beiden Weltteilen gemeinsamen Wüstengürtel durch dunklere 
Schraffierung hervorgehoben und ihn als Übergangs-Ge- 
biet, gewissermassen als strittiges Terrain bezeichnet, das 
weder der einen noch der andern der Regionen, zwischen 
welche es sich trennend einschiebt, zugezählt werden dürfe. 
Diese Anschauungsweise und Darstellungsmethode lassen 
jenen Wüstengürtel zwar sehr deutlich hervortreten, haben 
aber das Nachteilige, dass sie die tiergeographischen Be- 
schreibungen und Karten kompliziert und unübersichtlich 
machen. Jene Übergangsgebiete sind allerdings Gebiete, 
in denen sich zwei grosse Faunen zu mischen versuchen 
und sich bis zu einem gewissen Grade auch thatsächlich 
mischen und durchaus nicht etwa ohne tierisches Leben, 
gleichwohl aber dürfte es vorzuziehen sein, die alten, durch 
die Arbeiten von Sclater und Wallace klassisch gewor- 
denen Bezeichnimgen beizubehalten und die Grenze zweier 



*) Jean Reynaud: Terre et Ciel, Paris 1854, pag. 404. — Vergl. auch: 
A, Maury, La Terre et THonime. 3te Ausgabe 1869, P^g« 357- 

**) Pucheran, Sur les indications que peut fournir la g£ologie etc. in : Revue 
et Hagasin de Zoologie 1865» pag. 96 u, 97 des Separatabdrucks^^ 
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aneinanderstossenden tiergeographischen Regionen graphisch 
durch eine einfache Linie darzustellen, welche mehr oder 
weniger genau mit dem mittleren Berühnmgsgebiet der 
beiden betreffenden Faunen zusammenfällt. 

Eine andere Haupteinteilung, welche sich nicht mit 
der durch die Anwendung eines „Equateur zoologique" zu 
Stande gekommenen deckt, hat Huxley*) vorgeschlagen. 
Dieser hervorragende englische Forscher nimmt an, dass 
die Landfaunen sich ursprünglich auf zwei grosse Erd- 
gebiete verteilt haben, welche er Arctogaea (Gebiet der 
nördlichen Hemisphäre) und Notogaea (Gebiet der süd- 
lichen Hemisphäre) nennt. Die Arctogaea lunfasst die 
paläarktische , neoarktische, äthiopische und indische Re- 
gion, die Notogaea wird von den beiden Regionen, der 
neotropischen und der australischen, gebildet, welche auch 
wirklich mehr Beziehungen zu einander als zu den vier 
übrigen Regionen zeigen. 

Wallace selbst hat weiter dargethan, dass sich die 
sechs Regionen zu zwei und zwei auf folgende Art zu- 
sammenstellen lassen : 

die paläarktische und neoarktische (oder arktische 
Zone), 

die äthiopische und indische (oder Tropenzone der 
Paläogaea), 

die neotropische und australische (oder antarktische 
Zone). 

Diese beiden letzten Regionen haben weniger Beziehimgen 
zu einander, als die vorhergehenden, imd namentlich sind 



*) Proceedings of the Zoolog. Society of London, x868. 
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die beiden ersten betreffs der Fauna ihrer Säugetiere fast 
identisch, daher denn auch viele Naturforscher sie in eine 
Region unter dem Namen der holarktischen zusammen- 
fassen. — 

Hier ist nicht der Ort, darüber in Erörterungen zu 
treten, was mich bewogen hat, ausser den sechs Regionen 
von Wallace noch zwei zirkumpolare Regionen unter der 
Bezeichnung der arktischen und antarktischen aufzustellen. 
Es genügt darauf hinzuweisen, dass diese beiden Regionen 
allgemein von den Botanikern, welche sich mit dem Stu- 
diimi der geographischen Verbreitung der Pflanzen be- 
schäftigt haben, angenommen worden sind*). 

Auf alle Fälle scheint es mir, wenn man die arktische, 
paläarktische und neoarktische Region als solche nicht 
anerkennen will, weit natürlicher, eine holarktische gelten 
zu lassen, welche jene alle drei in eine einzige zusammen- 
fasst, anstatt bloss zwei Regionen, die paläarktische und neo- 
arktische von Wallace, dabei aber immer eine antarktische, 
von der neotropischen und australischen ganz abweichende 
Region beizubehalten. Ich habe es, um so wenig wie möglich 
Neuerungen einzuführen, vorgezogen, die alten Regionen 
von Wallace bestehen zu lassen und, wie es mir erfor- 
derlich schien, eine arktische und antarktische Region 
hinzuzufügen. Mit der Betrachtung dieser beiden letzten 
Regionen wollen wir unsere Übersicht über die Verbrei- 
tung der Tiere auf der Erde beginnen. 



*) Die Grenzen dieser beiden Regionen können nicht scban gezogen 
werden, da ihre Fauna und Flora unmerklich in die der benachbarten Regionen 
übergeht. 
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Ich sagte schon, dass die sechs anderen Regionen in 
je vier Unterregionen zerfallen. Die arktische und ant- 
arktische Region sind die beiden einzigen, welche eine 
weitere derartige Untergliederung nicht zulassen und 
zwar deshalb, weil sie wirkliche zirkumpolare Zonen 
sind, deren Fauna in ihrer ganzen den Breitengraden 
entsprechenden Ausdehnung eine bemerkenswerte Ein- 
förmigkeit zeigt. 



Zweites Hanptstfick. 



Die arktische und die antarktische Region. 



I. 



Die arktische Region bildet auf der nördlichen Halb- 
kugel eine zirkumpolare zoologische Region ohne deutliche 
Grenzen nach Süden hin. Nichtsdestoweniger darf man 
diese Grenze mit der Linie, welche die Isotherme von o** 
beschreibt, zusammenfallen lassen, d. h. also mit einet 
Linie, welche alle Punkte der nördlichen Erdhälfte mit 
einer mittleren Jahrestemperatur von ungefähr o° mit 
einander verbinden würde. Es ist bekannt, dass Sich 
diese Linie nicht mit dem Polarkreis der Geographen 
deckt: anstatt in gerader Richtung verläuft sie stark ge- 
bogen und schneidet den Polarkreis zweimal, indem sie 
sich auf den beiden Kontinentalmassen der alten und 
neuen Welt nach Süden ausbuchtet, aber im Norden des 
atlantischen Ozeans wieder quer durch Island zum Pol 
hinaufsteigt. Hier bildet sie eine sehr ausgesprochene 
Ausbuchtung, welche nordwärts entlang der Westküste 
Norwegens bis zum Nordkap, dem nördlichsten Ende 
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Europas, vordringt. Diese Kurve verdankt ihre Entstehung 
der Gegenwart des Golfstroms, der die Gewässer des 
nordatlantischen Ozeans erwärmt und dessen Einfluss noch 
weiterhin bemerkbar ist. 

Ein Blick auf die Karte belehrt uns, dass die Erd- 
teile mit festen Grenzen das Bassin des nördlichen Eis- 
meeres umgeben. Die Länder, welche die nördlichen 
Küsten dieses Bassins bilden, haben eine weit grössere 
Ausdehnung, als man nach dem geringen Raum, der 
ihnen im allgemeinen in den Lehr- und Handbüchern 
der Geographie gewidmet wird, annehmen sollte. Grön- 
land, der bestgekannte Teil, ist allein so gross wie das 
europäische Russland oder wie Mitteleuropa. Geht man 
weiter nach Westen, so trifft man auf Baffinsland, das 
allem Anschein nach mit Cumberland zusammenhängt, 
und weiter nordwärts auf Grinnellsland , auf den Parry- 
Archipel, auf die Melville-Insel, auf Victoria- oder Prinz 
Albert -Land, imd endlich auf die Banks-Insel, die alle 
nördlich vom Festlande von Amerika gelegen sind. 
Die meisten dieser Inseln haben einen Flächenraum so 
gross oder selbst grösser als Frankreich. Weiter im Osten 
gehören noch Nova Sembla, Spitzbergen und selbst Island 
zur arktischen Region. Die Südküste dieses gewaltigen 
Bassins wird von den nördlichen Gestaden Nordamerikas, 
Sibiriens und Europas gebildet, deren Saum ungeheure 
von einer dicken vergletscherten Schicht ewigen Schnees 
bedeckte Flächen bilden, welche in der alten Welt Tundren, 
in Nordamerika Barren-Grounds (öde Gelände) heissen, — 
Eiswüsten, die hier eine ähnliche natürliche Grenze bilden 
wie im Süden der paläarktischen Region die Sandwüsten. 
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Der Anblick der Länder, Inseln und Halbinseln, welche 
das Eismeer bespült, ist überall genau derselbe. Verbunden 
mit einander durch eine dicke Eiskruste, die niemals 
schmilzt, scheinen sie alle nur Teile eines einzigen Kon- 
tinents zu sein und deshalb sind ihre nördlichen Grenzen 
so wenig gekannt: auch den Beinamen „Land" hat man 
vielen von ihnen gegeben, weil man nicht mit Bestimmt- 
heit sagen konnte, ob man es mit wirklichen Inseln oder 
mit Halbinseln eines w^it grossem zusammenhängenden 
Kontinents nördlich von Grönland zu thun hatte. 

Ausserdem bildet das Eismeer selbst den grössten Teil 
des Jahres über nur ein ungeheures Eisfeld, das Grönland 
auf der einen Seite mit Sibirien, auf der andern mit den 
Barren-Grounds von Nordamerika verbindet. Diese furcht- 
bare Eismasse ist es, welcher man den Namen des ark- 
tischen Gletschers gegeben hat, eines Gletschers, dessen 
Ausdehnung nach der Jahreszeit und auch nach den ein- 
zelnen Jahren schwankt. Es ist wenig wahrscheinlich, dass 
während des kurzen Sommers der Polarländer die Wogen 
des Eismeers ganz frei und ungehindert im Norden der 
beiden Erdteile rollen. 

Wie dem auch sei, die Gegenwart eines solchen 
Gletschers, der jedes Jahr länger als sechs Monate die 
Wasser der Oberfläche des Polarmeers in eisige Fesseln 
schlägt, erklärt zur Genüge die absolute Einförmigkeit der 
Landfauna, welche jene Gebiete bevölkert. — Aber doch 
hat dieser Gletscher nicht überall dieselbe Ausdehnung 
und dieselbe Dicke. Im Norden von Europa, in der 
Gegend der Insel Jan Mayen und von Spitzbergen wird 
er von einem Arm des Golfstroms angenagt, zerbröckelt 
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und io Stucke aufgelöst Ein zweiter Ann derselben 
Meeresströmung wendet sich westwärts, dringt in das 
Baffinsmeer, läuft entlang der Westküste Grönlands und 
dringt bis Smithssund zwischen diesem Kontinent und 
Grinnellsland vor. Die Gegenwart dieses Stromes verrät 
sich durch die nordwärts treibenden Eisberge an der 
Westküste Grönlands. Diese beiden Arme des Golfetromes 
sind wahrscheinlich die Ursache eines eisfreien Meeres in 
der Nähe des Pols. Die Gegenwart eines solchen Meeres, 
oder wenigstens eines oder mehrerer Meeresarme im Herzen 
der tiergeographischen Region, welche uns jetzt beschäftigt, 
veranlasst hier ein Lebenszentrum von grosser Bedeutung 
für die arktische Fauna, dem wir einige Augenblicke widmen 
müssen. 

Es war im Jahre 1864, dass Kane, oder richtiger 
einer seiner Offiziere, Morton, imgefähr imter dem 82.' 
n. Br. das freie Polarmeer, das seinen Namen nach dem 
Führer der Expedition (Kane -Meer) erhielt, entdeckte. 
Morton drang immer weiter nordwärts durch Baffinsmeer 
und Smithssund vor, bis der Meeresarm durch Eisbarrieren 
unschiffbar gemacht wurde und er sich genötigt sah, mit 
Schlitten über den Gletscherschnee durch Grinnellsland seine 
Reise fortzusetzen. Nach einem Marsch von vierzehn 
Tagen, während dessen er keine Spur von Leben sah, er- 
reichte er jene hohe Breite. 

Hier fing das Eis an unter den Kufen des Schlittens 
zu krachen, und da der Nebel sich zerteilte, vermochte 
Morton in einer Entfernung von nicht ganz vier Kilo- 
metern einen eisfreien Kanal zu erkennen, in welchem die 
Flut schnell stieg und Eisschollen hereinwälzte, welche so 
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rasch vom Flecke kamen wie die Reisenden selbst. Scharen 
von Vögeln tummelten sich auf der Oberfläche des dunkel- 
blauen Wassers. Von der- Spitze eines hohen Kaps (Kop 
Constitution) sah Morton, dank der Reinheit der Luft, 
dass sich die Küste nach Westen zu auf eine Entfernung 
von schätzungsweise achtzig Kilometern erstreckte. Ostwärts 
fiel das Land steil ab und nach Norden zu sah man nur 
das Meer. Nach der Schätzung von Morton und Kane 
war dieses Meer etwa viertausend englische Quadratmeilen 
gross. 

Pflanzliches und tierisches Leben, das weiter südwärts 
gefehlt hatte, regte sich allerwärts. Hier war es grüner, 
als wie es die Reisenden seit ihrer Einfahrt in Smithssund 
gesehen hatten. Schwärme von Vögeln, namentlich von 
der Bernickelgans (Anas berntcla), von Möwen (Larus 
glaucus, trtdactylus), von Seeschwalben (Sterna arcttca, 
macrura) und anderen mehr, trieben ihr Wesen auf der 
Oberfläche des Meeres. Morton hatte noch nie so viele 
Vögel bei einander gesehen. Eiderenten (Somateria 
molltsstma) waren so häufig, dass man zwei auf eineil 
Schuss tötete. Seehunde lagen in mehreren Arten auf 
den Eisblöcken herum. 

Die Seeschwalben, welche die Felsen bedeckten, waren 
schon mit Brüten beschäftigt, obgleich die Jahreszeit noch 
nicht weit vorgeschritten war (man befand sich im Juni) 
und bekanntlich bedürfen diese Vögel, die sich ausschliess- 
lich von Fischen ernähren, eines völlig freien Wassers. 
Ebenso verhält es sich mit der Bernickelgans, die Meeres-^ 
pflanzen mit den daran hängenden niederen Tieren frisst. 
Der Eissturmvogel (Procellarm glacialis), den man auf 
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einer Strecke ,von 325 Kilometern weiter südlich zuletzt 
gesehen hatte, schaukelte sich hier in zahlreichen Trupps 
ßMf den Kämmen der Wellen*). 

Fünf Jahre nach der Expedition von Kane machte 
ein anderer Reisender, Hayes, den Zug nach dem Pol 
auf demselben Weg, und als er zwischen den 81^ und 82.° 
n. Br. kam, sah er das schon von Morton entdeckte 
freie Meer. Der Bericht Hayes' stimmt in allen Punkten 
mit dem des letztem Seefahrers überein. Wie dieser be- 
richtet er über die Fülle von Leben am Ufer dieses Polar- 
meeres, und zu den schon von Kane aufgezählten Vögeln 
fugt er noch einige hinzu, so namentlich die Lumme 
(Uria grylle), welche in so hohen Breiten nistet. 

Die Reisenden, welche neuerdings versucht haben, die 
Gestade des Polarmeeres wiederzufinden, waren nicht so 
glücklich, was die meisten von ihnen veranlasste, die 
Existenz eines solchen Meeres zu leugnen und zu be- 
streiten. Von den Reisenden, welche Kane und Hayes 
widersprachen, seien Marc kam, der 1875 t>is über den 
83.° n. Br. ohne das Meer zu entdecken hinausgelangte, 
und Nordens kjoeld erwähnt. Das vorgebliche Kane- 
Meer sei nichts als eine Bucht oder eine armartige Fort- 
setzung von Smithssund, und derselbe sei auch nur in 
ganz ausnahmsweise günstigen Jahren eisfrei. 



*) Feilden (Proceed. Zoolog. Soc. of London 1877) zählt ausser den oben 
angeführten Vögeln noch folgende auf, welche unter dem 82. und 83.° n. Br. 
angetroffen wurden: die Schneeammer [Plecirophanes nivalis) ^ eine Eule 
(Nyciea scandiaca)^ eine Möwe (Stercorarius longicaudaius) ^ — beide frassen 
Lemminge — , den Steinwälzer (Sirepsilas inierpresjy den Sonderling (Calidris 
arenarius)^ einen Wassertreter (Phalaropus fultcarius)y einen Strandläufer 
(Tringa canutus) u. a. m. 
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Payer und Weyprecht, zwei österreichische For- 
schungsreisende, gelangten jedoch 1872 von Osten her, 
d. h. indem sie von Nova Sembla aus nördlich vordrangen, 
über den arktischen Gletscher und entdeckten unter dem 
8i.° n. Br. etwa Kronprinz Rudolfs-Land und nördlich 
davon ein offenes Meer, welches das früher (1864) von 
Kane aufgefundene zu sein schien. Ihr Bericht hat eine 
merkwürdige Ähnlichkeit mit denen von Kane und 
Hayes. 

Danach erreichten sie auf einem grossen Umweg die 
Westküste von Kronprinz Rudolfs-Land, von wo aus sie 
sich zum dritten Male nördlich wandten. In der sie um- 
gebenden Natur war eine seltsame Veränderung einge- 
treten. Nordwärts war der Himmel trüb und von blei- 
grauer Farbe. Schmutziggelbe Nebelmassen türmten sich 
imter dem Einfluss der Sonne. Die Temperatur stieg, 
der Schnee ballte sich unter den Füssen, und wenn die 
Reisenden schon vorher überrascht gewesen waren, dass 
die Vögel ihren Flug noch weiter nordwärts nahmen, so 
wurden sie jetzt noch mehr durch den Anblick der mit 
Vögeln buchstäblich bedeckten Felsenwände in Erstaunen 
gesetzt.. Unzählbare Scharen von ihnen erhoben sich 
zugleich und erfüllten die Luft mit ihrem Gekreisch und 
ihrem eleganten Flügelspiel: es war damals in der Brut- 
zeit. Zugleich sahen sie die Spuren des Eisbären, Schnee- 
hasen und .Polarfuchses. Seehunde lagen auf dem Eis 
herum. Nachdem sie Alkenkap, einen wahren Vogelberg, 
wo alles voll Bewegung und Geschrei war, doubliert hatten, 
erreichten sie in zwei getrennten Trupps Säulenkap, wo 
das offene Meer begann. 
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Die Aussicht war von entzückender Schönheit. In der 
Feme erblickte man ein dunkelblaues, mit Eisbergen wie 
mit Perlen übersätes und verbrämtes Meer. Schwere Wellen 
wälzten sich von Zeit zu Zeit unter den Strahlen der Sonne 
daher, in deren leuchtendem Schein die Oberfläche des 
Wassers wie ein Spiegel erglänzte, .... in der Feme 
stiegen die Gletscherwände von Kronprinz Rudolfs -Land 
zu gewaltiger Höhe empor und schimmerten durch den 
leichten Dunst in rosighellem Glänze*). 

Trotz dieses hoffnungsvollen Schauspiels gelangten die 
Reisenden endlich zu den Überzeugung, dass jenes Meer 
nicht schiffbar sei und dass kein Fahrzeug noch weiter 
nach Norden vordringen könne als achtzehn bis zwanzig 
Meilen, ohne wieder im Eise stecken zu bleiben. 

Diese Ergebnisse sind indessen für die Frage, welche uns 
hier beschäftigt, von geringem Belang. Die Erzählung von 
jener abenteuerlichen Polarfahrt genügt uns, die unbestreit- 
bare Thatsache festzustellen, dass imter dem 82.° n. Br. 
eine reiche, Land- und Seesäugetiere, sowie Wasservögel 
umfassende Fauna existiert. Hier nisten Vögel in grosser 
Zahl, und der Punkt auf der Erde, wo dies in jährlicher 
Wiederkehr geschieht, muss als die wahre Heimat eines 
Tiers angesehen werden. 

Wir verweilten bei diesen Thatsachen, um durch sie 
Betrachtungen andrer Art, welche sich auf die Geologie 
und Paläontologie beziehen, näher zu treten.^ 

Die geologische Untersuchung von Grönland, Spitz- 
bergen und Grinnellsland haben uns dargethan, dass in der 



*) Vcrgl. Vivien de Saint-Martin, TAnnee geographique, 1875, pag. 339 flF. 



Die arktische Region. 31 

Kreidezeit und beim Beginn der Tertiärzeit hier eine 
Flora und Fauna von durchaus subtropischem Charakter 
vorhanden war. Baumartige Farn, Cycadeen, Sequoien, 
hochstämmige Pappeln bildeten vollständige Wälder in 
diesen Polarländem, wo gegenwärtig verkrüppelte Bäume 
nicht grösser werden als das Heidekraut imd die Gräser 
unsrer gemässigten Gegenden. Eine reiche Insektenwell; 
tummelte sich im Schatten jener Gewächse, von denen 
sie sich nährte: mannigfache Käfer (Rüssel-, Pracht-, Gold-, 
Aaskäfer), wasserbewohnende Schwimmkäfer, Cicaden, 
Wanzen, Heuschrecken deuten auf ein warmes Klima 
mindestens wie das des mittägigen Frankreichs und der 
Gestade des Mittelmeeres. Die Paläontologen nehmen 
an, dass sich diese Fauna und Flora später auf Zentral- 
europa zurückzog, denn jene Tiere und Pflanzen zeigen 
die grösste Ähnlichkeit mit denen, welche für die Miocän- 
periode unsrer Gegenden charakteristisch sind. 

Es scheint daher, als ob die Flora und Fauna unsrer 
gemässigten Regionen imd bis zu einem gewissen Grade 
gelbst die der Tropen Töchter sozusagen einer polaren 
Fs^una und Flora seien. Die Abkühlung jener Länder 
bat nach imd nach die meisten der alten ansässigen 
Jier- xmd Pflai^zengestalten verdrängt, xmd man weiss, 
,das[§ sich jene gewaltige Kälte einst selbst bis an die Ufer 
de§ Mittelmeeres während der Eiszeit erstreckte, haben 
doch Tiere, welche für die arktische Fauna charakteristisch 
sind, wie das Rentier, ihre Überreste im südlichen 
Frankreich zurückgelassen. 

Mit Rücksicht auf diese völlig bewiesenen Thatsachen 
isind hervorragende Naturforscher zu der Ansicht gelangt, 
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dass der Herd oder die Urwiege unsrer gegenwärtigen 
Fauna in den Polarländem gestanden habe, namentlich 
in jenem arktischen Kontinent, welcher laut geologischer 
Dokumente, auf welche wir gleich zu sprechen kommen 
werden, am Anfang der Miocänzeit wahrscheinlich Grin- 
nellsland und den nordamerikanischen Archipel einschliess- 
lich Grönland bis nach Spitzbergen umfasste. 

Ein hervorragender englischer Omithologe, der Kanoni- 
kus H. B. Tristam, hat die Aufmerksamkeit der Natur- 
forscher auf diese säkulare Wanderung der arktischen 
Fauna gelenkt*). Er hat, indem er sich speziell an das 
Studium der Vögel hielt, zu zeigen versucht, dass eine 
grosse Zahl von Typen, welche gegenwärtig über die ganze 
nördliche Hemisphäre, ja selbst üt^er die ganze Erde ver- 
breitet sind, während der Miocänzeit ihren Ursprung in 
jenem arktischen Kontinent hatten. Die Wanderungen, 
welche diese Vögel auch in der Gegenwart noch ausführen, 
indem sie jährlich nach dem Norden zurückkehren, um 
dort zu nisten, sind ein unbestreitbares Anzeichen dafür, 
dass sich das Klima der zirkumpolaren Länder geändert 
hat und dass ihre Fauna vertrieben wurde, denn, wie wir 
schon sagten, das wahre Vaterland eines Tieres ist der 
Punkt der Erde, zu dem es Jahr für Jahr zurückkehrt, 
um dort sich fortzupflanzen. — Wir werden finden, dass 
sich ganz ähnliche Betrachtimgen an die Verhältnisse der 
antarktischen Fauna knüpfen lassen, sodass man die Säuge- 
tiere und Vögel des Meeres wenigstens in zwei Gruppen 



*) H. B. Tristam : „The polar origin of Life", The Ibis, 1887, pag. 236, and 
1888, pag. 204. j 

i 
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teilen kann: in solche, welche Eingebome der arktischen, 
nnd solche, welche Eingebome der antarktischen Länder sind. 

Die arktische Fauna. — In der Gegenwart ist die ark- 
tische Landfauna von einer grossen Armut und merk- 
würdigen Einförmigkeit. Der Eisbär (Thalassarctos mari- 
timus) ist Herr und Meister jener öden Gegenden, wo 
seine Grösse, seine Kraft und seine Wildheit durch nichts 
beeinträchtigt und gezügelt werden als von Zeit zu Zeit 
durch die Gegenwart des Menschen. Er ernährt sich 
hauptsächlich von Fischen und Seehunden und stellt 
den Landtieren nicht nach, solange ihn eine dicke Eis- 
decke nicht hindert, dem Fischfang obzuliegen: sonst ist ihm 
alles recht, vom Kadaver des an das Gestade getriebenen 
Walfisches bis zum Vogel und seinen Eiern. Wenn strenge 
Kälte ihm diese Existenzmittel abschneidet, so gräbt er 
sich eine Grube in den Schnee und verschläft hier ganze 
Monate; während dieses Winterschlafes wirft das Weibchen. 
Er geht, allem Anschein nach, weiter polwärts als irgend 
ein anderes Säugetier, wir sahen schon, dass man ihn noch 
unter dem 82.° n. Br, angetroffen hat. Südwärts überschreitet 
er selten den 55.° n. Br., bisweilen lässt er sich mit den 
schwimmenden Eisschöllen bis zu den Küsten Islands treiben. 
Die kleineren Raubtiere, welche ihn fast immer begleiten, 
sind der blaue und weisse Eisfuchs (Vulpes lagofus* J) 
und das Hermelin (Mustela erminea). Diese beiden 
sind mit dem Eisbär die einzigen Landraubtiere *von 



*) Die verschiedene Färbung beruht auf Alter oder Geschlecht, aber nicht, 
wie man lange glaubte, auf der Jahreszeit. Die jungen und die Weibchen sind 
braun oder blaugprau und nur die alten Männchen werden ganz M^ei^s,, Sifan 
findet alle Übergänge. (Vergl. Max Schmidt, Zoolog. Garten 1871, p* ^^03.) 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 3 
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Grönland und Spitzbergen. Der Fjälfrass (Gulo borealis)^ 
welcher den ganzen südlichen Umkreis des arktischen 
Meeresbassins bewohnt, findet sich nicht in Grönland, wo 
er nach der Aussage mancher vorkommen soll; der nörd- 
lichste Punkt, wo man ihn beobachtet hat, ist in Nord- 
amerika im Parry- Archipel oder in Nord-Neugeorgien imter 
dem 75.° n. Br. 

Die pflanzenfiressenden Säugetiere sind in den arkti- 
schen Regionen durch das Rentier (Cervits tarandtts) 
vertreten, nach oder selbst vor dem Hund das nützlichste 
Tier für den Grönländer und Eskimo, der jene eisigen 
Stätten bewohnt. Diese beiden Haustiere müssen hier 
alle anderen ersetzen; das erstere liefert Milch und Fleisch 
und beide dienen als Zugtiere. Das wilde imd das ge- 
zähmte Rentier sind, wie sie es bei der grossen Rauhig- 
keit des Polarklimas wohl sein müssen, äusserst genügsam; 
während des Winters ernähren sie sich ausschliesslich von 
einer Flechtenart, der Rentierflechte, welche sie mit Hilfe 
ihrer Hufe und Geweihe unter dem Schnee hervorgraben 
und schaufeln. Ein anderer, viel weniger weit verbreiteter 
Wiederkäuer, der Moschusochse (Ovtbos moschatus) findet 
sich bloss an der südlichen Grenze der arktischen Region 
in Nordamerika. Man hat aber die Spuren seiner Gegen- 
wart während einer noch gar nicht so entlegenen Zeit in 
Nordsibirien, selbst in Grönland*) und auf der Melville- 
Insel entdeckt. Gegenwärtig besucht er im Sommer den 
Parry- Archipel, von wo auch sogar die in Herden 



*) Ein Tier dieser Art wurde 1859 in Grönland erlegt. (Brown, Proc. Zool. 
Soc. London, 1868.) 
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wildlebenden Rentiere im Winter weiter nach Süden 
wandern. 

Die Nager sind in der arktischen Fauna durch den 
nördlichen Schneehasen (LepMs glacialis oder arcttcus) 
vertreten, der bloss eine nördliche Rasse d^s Alpenschnee- 
hasen (Lepus variahüts) ist. Der einzige Unterschied 
zwischen beiden besteht darin, dass der letztere im Sommer 
braungelb wird, der erstere aber das ganze Jahr weiss 
bleibt. Nach einem Bericht von Payer kommt dieser 
Hase bis zum 82.° n. Br. vor und die Schnelligkeit seines 
Laufes erlaubt ihm, sich mit Leichtigkeit an weit von 
einander entfernte Orte zu begeben, um die spärlichen 
zarten Kräuter zu suchen, von denen er sich nährt. Im 
Fall der Not gräbt er sich Gänge in den Schnee oder 
lässt sich einschneien und verbleibt so bisweilen wochen- 
lang, ohne Nahrung zu sich zu nehmen. — Der gemeinste 
Nager dieser Gegenden indessen ist der Lemming (Myodes 
torqtcatus, s. Lemmus norwegtcus), eine unsrer Feldmaus 
verwandte Rattenart, die sich im Schnee einen kompli- 
zierten Bau anlegt mid sich auch häufig in den Hütten 
der Grönländer findet. Diese Art ist durch ihre Wan- 
derungen berühmt; der Mangel an Nahrung zwingt sie 
bisweilen, sich in unzähligen Scharen zusammenzuthun, 
die man am häufigsten in Lappland und im nördlichen 
Skandinavien beobachtet hat. 

Bloss diese sechs oder sieben landbewohnenden Säuge- 
tierarten*) gehören wirklich zur arktischen Fauna, denn 



*) Eigentlich können bloss vier von ihnen, nämlich der Eisbär, der Polarfuchs, 
das Rentier und der Lemming, als jenen Gegenden eigen angesehen werden. Wäh> 
rend der (quatemären) Eiszeit drangen diese Arten bis in das Herz von Europa vor. 

3* 
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der Wolf, welcher sich bisweilen bis zu den Parry-Inseln 
und Nowa Sembla verirrt, und das Elentier (Cervus alces) 
das bis zur Südgrenze der genannten Gegenden erscheint, 
sind eigentlich Bestandteile der paläarktischen und neo- 
arktischen Regipnen, genau so wie der Fjälfrass und der 
Moschusochse. 

Unter den Land vögeln jener Länder ist kein einziger, 
den man als ausschliessliches Mitglied ihrer Faunen be- 
trachten könnte und aus leicht begreiflichen Gründen — 
denn sie vermögen, dank ihrem Flugvermögen diese un- 
wirtlichen Gegenden, im Winter wenigstens, zu verlassen. 
Der charakteristischste Vogel ist hier der Schneefink 
(Plectrophanes nivalis), der sich ausserdem auch, wie 
der Schnee- oder Alpenhase, in den Alpen und in den 
meisten Hochgebirgen Europas findet. Von den 34 Vogel- 
arten, welche man in Grönland beobachtet hat, finden 
sich 32 in Island, 20 auf Spitzbergen, 27 in Nordamerika 
und 24 in dem nördlichen Sibirien. Von jenen 34 Arten 
gehören 5 zu den Singvögeln, 3 sind Raubvögel, eine ist 
ein Huhn, das Schneehuhn {Lagopus albus), 4 sind 
Wad- und 21 ausschliesslich maritime Schwimmvögel, 
Wir sahen schon, dass diese letztem allein bis zum 
äussersten Norden vordringen. » 

Was Reptilien, Amphibien und Süsswasserfische betrifft, 
so fehlen dieselben hier vollkommen. — Die Land- und 
Süsswasser-Mollusken Grönlands sind arm an Arten und 
die meisten finden sich auch in Island und Nordeuropa. 
Die Landmollusken sind Vitrina Angelicae, Hyalina 
alliaria, Conulus Fabricii und Pupa Hoppi, die des 
süssen Wassers : Succinea (Lucena) groenlandica, 
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Planorbts arcttcus, Limnaea Vahlti, Lymnophysa 
Hollboelti, Ptstdtuni Stenbuchit^), alles in allem 9 Arten. 

Der hier auftretenden Insekten sind es noch keine 
30 Arten, nämlich : 3 Hymenopteren (darunter eine Hummel, 
Bombus pratorum), 4 Fliegen, 6 Schmetterlinge und etwa 
10 Käfer. Nach Fabricius ist die entomologische Fauna 
im südlichen Grönland etwas reicher, aber die Pracht- 
und Rüsselkäfer sowie die Heuschrecken, welche in diesen 
Gegenden zur Miocänzeit hausten, fehlen gegenwärtig voll- 
kommen. Einige Spinnen (Lycosa aqutlonarts imd sociata) 
sowie die Schmarotzer des Menschen und der Landtiere 
\'ervollständigen das Bild jener dürftigen Landfaima. 

Wo aber nur immer die Meereswogen sich frei an 
Gletschern und Felsenriffen brechen, da tritt das tierische 
Leben in einer Fülle und Mannigfaltigkeit auf, die mit 
dem der tropischen Teile unserer Erde wetteifert. Die 
Arten der Fische, Krustentiere, Mollusken, Ringelwürmer, 
Stachelhäuter zählen nach hunderten — giebt es doch, 
nach Sars, allein 250 arktische Arten von Meeresweich- 
tieren — , und dieser Reichtum erklärt das massenhafte 
Auftreten von Seesäugetieren und Seevögeln, welche vom 
Fange jener leben. 

Die bemerkenswertesten Seesäugetiere der arktischen 
Region sind die Walrosse (Trtchechus) und die Seehunde 
(Phoca und Calocephalus). Von der erstem Gattung 
scheint es zwei Arten zu geben, die eine {Trtchechus 
s. Odoboenus rosmarus) in dem Teil des Eismeeres, 
welcher seiner Verbindung nach zum atlantischen Ozean 



^) Vergl. Mörch, American Journal of Conchyoliologie 1868, pag. 25. 
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gehört, die andere ( Trieb echns s. Odobocnus obesus), 
bemerkenswert wegen ihrer doppelt so langen Hauer und 
ihrer plumperen Form*), nimmt einen weit geringeren Ver- 
breitungsbezirk im nördlichen stillen Ozean, in der Beh- 
ringsstrasse und im Eismeer westlich von dem grossen 
nordamerikanischen Archipel ein. Alle beide Arten zeigen 
sich gelegentlich bis zum 55.° n. Br., und während einer 
früheren geologischen Epoche drangen sie noch weiter 
nach Süden vor, wie ihre an den Küsten von Europa 
und Nordamerika gefundenen Reste beweisen. 

Die Seehunde sind zahlreicher und auch charak- 
teristischer, trotz der Wanderungen, welche sie entlang 
den Ufern des stillen und atlantischen Ozeans bis ins 
Mittelmeer hinein unternehmen. Jedoch ist die Zahl der 
Arten, welche sich an ein Leben in den Gewässern ge- 
mässigter und tropischer Gegenden angepasst haben, sehr 
beschränkt. Die übrigen kehren jährlich zum Norden 
zurück, um sich hier während des kurzen Sommers jener 
Breiten fortzupflanzen, besonders zu den Eisgefilden, welche 
die Insel Jan Mayen umgürten, und noch weiter nach 
Norden hin ist es, wo die zur Jagd auf diese Tiere aus- 
gerüsteten Schiffe im Frühjahr erscheinen, um sie bei 
tausenden zu vernichten. — Diejenigen Arten, welche 
als charakteristisch für die arktischen Gegenden angesehen 
werden können, sind: Phoca groenlandica , foetida, 
Ertgnafhus barbatus, Halichoerus gryphus und Cysto- 
phora cristafa, besonders die beiden ersten. Auch unser 



*) Vergl. J. A. Allen, History of North American Pinnipeds, 1880, pag. 14 flF. 
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gemeiner europäischer Seehund (Phoca vitulina) lebt 
in den arktischen Gewässern. 

Aus der Zahl der für das Eismeer charakteristischen 
Waltiere muss in erster Linie der Narwal (Monodon 
monoceros), eine höchst eigentümliche, sonst nirgendwo 
vorkommende Form, hervorgehoben werden, sodann die 
Beluga oder der Weisswal, und der Barten wal (Balaena 
mysttcetus), der weiter südlich durch verwandte Arten 
vertreten wird. Die übrigen Walfische (Balaeonoptera 
ros^trata, Stbhaldi, Megaptera boops, Hyperoodon ro- 
stratus, Dclphtnapterus leucas u. s. w.) bilden keine 
charakteristischen Bestandteile jener arktischen Meeresfauna, 
denn sie finden sich auch in den Meeren aller gemässig- 
ten Zonen. 

Die Schwimmvögel oder fischfressenden Vögel sind 
wie die Seehunde sehr zahlreich in allen Teilen der ark- 
tischen Region, namentlich da, wo eine nicht zu starke 
Eisdecke ihnen erlaubt, dem Fischfang obzuliegen. Die 
erste Stelle unter ihnen nehmen die ("Alke Alctdae) ein, 
die man ja nicht mit den Pinguinen (Sphentscidae) ver- 
wechseln darf, durch welche jene, wie wir sehen werden, 
in den antarktischen Gewässern vertreten werden. Bei 
beiden Formen, das ist richtig, sind die Flügel zu Flossen 
umgestaltet, aber während die Pinguine unfähig sind zu 
fliegen, vermögen sich die meisten Alke nicht ohne eine 
gewisse Leichtigkeit vom Erdboden zu erheben. Das 
kommt daher, dass bei den letzteren das Gefieder der Flügel 
sich zu wahren Schwungfedern entwickelt hat, während 
bei den Pinguinen die vordere Extremität nur mit kurzen, 
breiten, ganz schuppenartigen Federn bedeckt ist. 
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Die echten Alke (Alca) und ihre Vettern, die Lummen 
(Urta) und Taucher (Colymbus) sind in noch höherem 
Grade als die Seehunde für die arktische Region charak- 
teristisch. Ihre Wanderungen erstrecken sich weit weniger 
südwärts, als die jener, und keine einzige Art überschreitet 
nach Süden den Wendekreis des Krebses, alle aber kehren 
um zu brüten nach Norden zurück. Von allen echten 
Alken ist der merkwürdigste und ansehnlichste der Brillen- 
alk (Alca impennis) oder Geyrfugl, der einzige, welcher 
seiner zu kurzen Flügel halber nicht im stände ist zu 
fliegen. Schon am Anfang unseres Jahrhunderts war diese 
Art sehr selten geworden und heute gilt sie für ausge- 
storben. Im äussersten Norden hat man diesen Vogel 
niemals angetroffen, einst aber, und namentlich während 
der Eiszeit, lebte er in allen nördlichen europäischen 
Meeren. Zwei kleinere Arten, der Tordalk (Alca torda) 
und der Larventaucher (Mormofi f rater citla s. Alca 
arctica), sind hingegen über die ganze Region, mit welcher 
wir uns eben beschäftigen, und bis zum 8o.° n. Br. ver- 
breitet, wo ihre unzähligen Schwärme die Klippen oder 
das Meer, soweit es eisfrei ist, bedecken. Die Lummen 
(Urta) sind, wie wir schon sahen, im hohen Norden 
durch die Gryllumme (Urta grylle) und durch den 
Krabbentaucher (Mergulus alle) vertreten. Was die 
echten Taucher (Colymbus) betrifft, so dringen sie weniger 
weit nach Norden vor und haben ihre Hauptquartiere 
zwischen dem 59. und 79.° n. Br. 

Ich gab weiter oben schon, als von den Expeditionen 
nach dem offenen Polarmeer die Rede war, eine ziemlich 
vollständige Liste derjenigen Vögel, welche man an den 
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nördlichsten bis jetzt von einem Menschenfass betretenen 
Punkten," d. h. also zwischen dem 82. und 83.° n. Br., 
angetroffen hat. Unter den Siebschnäblern oder Lameili- 
rostren, d. h. unter den Gänsen und Enten (Anattdae), 
einer Sippe, welche man als gegenwärtig kosmopolitisch 
verbreitet ansehen darf, ist die Gattung der Eiderenten 
(Soniaterta) eine von denjenigen, welche für die aifktische 
Region eine der charakteristischsten ist, und die gewöhn- 
liche Eidereiite (S. molltsszma) findet sich nordwärts bis 
zum 80.° n. Br. Die übrigen, weniger ausschliesslich 
nördlichen Schwimmvogel-Gattungen sind demnach ohne 
Zweifel ursprünglich Angehörige der arktischen Fauna: 
z. B. unter den Entenvögeln die Gattungen Harelda, 
Fuligula, Bucephala, Otdemia, die Eis-, Moor- und 
Trauerenten u. a. m., wahrscheinlich auch die Gänse 
(Ans er) und unsere weissen Schwäne (Cygmcs). 

Die langschwingigen Wasservögel und die Scharben 
(Longipennes und Steganopodes) können sich, dank 
ihrem gewaltigen Flugvermögen, mit Leichtigkeit über alle 
Meere der Erde verbreiten. A. Milne Edwards hat 
bei seinen Untersuchungen über die Bestandteile der Fauna 
des Südpols, die uns jetzt gleich beschäftigen wird, sorg- 
fältigst festzustellen versucht, welche Formen dieser Sippe 
man der Fauna der antarktischen Region mit Fug und 
Recht zuteilen dürfte. Eine ähnliche Untersuchung ist 
über die Fauna der arktischen Region in Arbeit, aber 
hierauf jetzt näher einzugehen würde den Plan dieses 
Werkes überschreiten; hier mag es genügen zu erwähnen, 
dass sich die Gruppe der echten Möwen (Laridae), die 
Gattungen und Untergattungen Rhodostethia , Rtssa, 
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Pagophtla, Puffinus (Sturmvogel), Fulmarus , wahr- 
scheinlich auch die der Kormorane (Phalacro corax) und 
Tölpel (Sula), wenigstens ihrem Ursprünge nach, der 
arktischen Fauna anzugliedern 'scheinen. 



II. 

Die antarktische Region ist, namentlich in ihren kon- 
tinentalen Teilen, weit weniger gut gekannt als die ark- 
tische. Jene R^on scheint ganz ohne Landtiere zu sein, 
und die hier herrschende furchtbare Kälte und die ent- 
setzliche Unwirtlichkeit haben immer noch sogar den 
Menschen abgeschreckt: der antarktische Kontinent ist 
völlig unbewohnt. Man kann als Grenzlinie auch dieser 
Region sowie der arktischen die Isothermenlinie von o° 
annehmen, welche hier viel weniger Ausbuchtungen als auf 
der nördlichen Halbkugel erleidet, und zwar deshalb, weil sie 
über keinen Kontinent weggeht. Im Süden von Amerika 
geht sie zwischen Feuerland und Philippsland hindurch 
und schweift nur selten vom 60.** s. Br. ab, der in seiner 
ganzen Länge ununterbrochen das antarktische Eismeer 
begrenzt. Wir werden sehen, dass die meisten der für 
diese südliche Region charakteristischen Tiere diese Grenze 
nordwärts überschreiten, indem sie der furchtbaren Kälte 
der Südpolarländer aus dem Wege gehen. Bei der Be- 
trachtung dieser Fauna werden wir einer von A. Miine 
Edwards*) veröffentlichten Abhandlung folgen, welcher 



*) Recherches sur la Faune des Regions australes (Biblioth. de TEcole 
des Hautes fetudes, T. XX k XXI, 1879— 1880. 
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Forscher zuerst das Vorhandensein einer wirklichen ant- 
arktischen Fauna unbestreitbar nachgewiesen hat. 

Der Kontinent, welcher nach Süden zu das ungeheure 
Bassin des antarktischen Eismeeres beschränkt und dessen 
muthmasslichen Umfang wir nach dem wenigen, was man 
darüber weiss, schon weiter oben besprachen, ist fast völlig 
von einem dicken Eisgürtel umgeben, den bis jetzt die 
Forschungsreisenden nur an einzelnen, den Zutritt zum 
Festlande gestattenden Punkten überschreiten konnten. 
Diese wenigen Stellen, welche die nördlichsten Vorgebirge 
des antarktischen Kontinents zu sein scheinen, haben ihre 
besondem Namen erhalten. 

Genau im Süden von Australien, jenseit des 6o.° s. Br., 
ist das von Dumont d'Urville (1840) entdeckte Adelia- 
Land. Westwärts verbindet sich dieses Land mit Wilkes- 
Land, das sich seinerseits mit Enderby-Land , etwa unter 
dem Längengrad von Madagaskar, fortzusetzen scheint 
Nach Osten hängt Adelia-Land mit dem von J. C. Ross 
entdeckten, unter demselben Breitengrad wie Neuseeland 
gelegenen Victoria-Land zusammen. Die Küste dieses 
Landes verläuft viel weiter polwärts, wendet sich darauf 
östlich und erstreckt sich in dieser Richtung wahrscheinlich 
ziemlich weit unter dem 78.° s. Br. Man nimmt an, 
dass sich der antarktische Kontinent von dieser Küste an 
bis südlich von Kap Hom ausdehnt, wo man auf weitere 
Landmassen stösst, welche die andere Küste dieses grossen, 
sich bis zum 65.° s. Br. ausdehnenden Südpolar- Kontinents 
bilden. Hier sind Alexander-Land, Graham-Land, Palmer- 
Land, Louis Philipp-Land, und nördlich von diesen die 
Süd-Shetland-Inseln und die Süd-Orcaden. Weiter ostwärts 
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wurde das Meer bis zum 75.® s. Br., zwischen Louis 
Philipp-Land und Enderby-Land , dem Punkt, von dem 
wir ausgingen, schiffbar befunden. 

Nach Norden erstreckt sich das antarktische Eismeer 
ohne bestimmte Grenze zwischen die drei grossen, von 
Südamerika, Afrika und Australien gebildeten Landkeile 
hinein und geht hier in den atlantischen, indischen und 
stillen Ozean über. Der Nordrand dieses grossen Meeres- 
bcissins ist von Inseln begrenzt, welche für die Fauna der 
antarktischen Region von grosser Bedeutung sind. Diese 
Inseln sind, wenn wir sie von Westen nach Osten auf- 
zählen wollen , die Falklands-Inseln (an der Küste von 
Südamerika), weiter der Süd-Georgien-Archipel, die Süd- 
Sandwich-Inseln, die Bouvet- Insel, Tristan d'Acunha, die 
Eilande südlich vom Kap der guten Hoffnung, Prinz 
Edward-Insel, Kerguelen, Crozet, St. Paul und Amsterdam^ 
Tasmanien, und endlich südlich von Neuseeland die Stewart- 
Insel, die Auckland- Inseln, Campbell, Macquarie- und 
Smaragd - Insel. Diese oft weit auseinander liegenden 
Inseln bilden die Nordgrenze der antarktischen Region. 

Eine Landflora fehlt in den antarktischen Ländern 
fast völlig, aber eine unterseeische, äusserst reiche Pflanzen- 
welt nimmt fast den ganzen Meeresgürtel zwischen dem 
44.° s. Br. und dem Eis wall des Südpols ein; nur im 
südöstlichen stillen Ozean, wo das Meer eine ungeheure 
Tiefe erreicht, scheint sie zu fehlen. Im südatlantischen 
Ozean hingegen und im indischen ist sie höchst üppig, 
und beherbergt hier allerlei Seetiere, welche ihrerseits den 
Seesäugetieren, den Schwimmvögeln und den brillanten 
Fliegern zur Nahrung dienen. Hiervon rührt in jenen 
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Gegenden der grosse Reichtum an höheren Wirbeltieren her, 
welche sich von den Ergebnissen ihres Fischfangs nähren 
und sich nach Belieben weit vom Festlande entfernen. 

Genau so wie die arktische Fauna zeigt auch die ant- 
arktische eine auffällige Einförmigkeit, und genau wie jene 
ist sie zwar reich an Individuen, aber arm an Arten. 
Immerhin indessen umfasst sie eine Anzahl ihr eigen- 
tümliche Formen, die nirgends sonst als dort und in einigen 
benachbarten Regionen gefunden werden. Die Vögel kenn- 
zeichnen diese Fauna am besten. 

Die Pinguine (Spheniscidae oder Aptenocfyiidae , auch 
Impennes) bilden die bei weitem charakteristischsten Vogel- 
formen der antarktischen Region, in welcher sie die Alke 
der arktischen vertreten und wiederholen. Ich habe früher 
schon bei Behandlung der dieser Region eigentümlichen 
Fauna auf die Eigenschaften hingewiesen, welche diese 
beiden Vogelsippen unterscheiden und sie scharf von ein- 
ander trennen. Von allen Vögeln sind die Pinguine am 
wenigsten Vogel, sozusagen, und ihre innere Organisation 
ist selbst von der der Alke, die ihnen auf den ersten Blick 
so sehr gleichen, sehr wesentlich verschieden. Sie treten 
mit der ganzen Fusssohle auf, und ihre Flügel, wahre 
Flossen, gleichen den Gliedmassen der Seesäugetiere, und 
gelegentlich bedienen sie sich derselben, um auf allen 
Vieren zu laufen; im Wasser schwimmen und tauchen sie 
mit bewunderungswürdiger Geschicklichkeit. Ganz wie die 
Seehunde gehen sie nur ans Land, xxm dem Fortpfianzungs- 
geschäft obzuliegen, imd thun sich dabei zu grossen Scharen 
zusammen. Um ihre Eier auszubrüten und ihre Jungen 
gross zu ziehen, müssen sie völlig ungestört sein, und dies 
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erklärt die Vorliebe, welche sie für öde Inseln und für 
meilenweit vom Festland entlegene Klippen haben, hier 
sind sie sicher vor Störmigen seitens des Menschen imd 
der Landraubtiere. Dieser Umstand ist auf ihre gegen- 
wärtige geographische Verbreitung von grossem Einfluss 
gewesen. Alle fressen Fische und andere Seetiere. 

Die der patagonischen Küste nicht allzu nahe liegenden 
Falklandsinseln (oder Malouinen) sind eine ihrer gelieb- 
testen Stationen. Hier findet man fast die Hälfte der 
jener antarktischen Region angehörigen Arten zusammen, 
nämlich: Aptenodytes patagonica, longirostrts , Etidyptes 
chrysocoma, nigrtvestis, chrysolopha, Pygoscelis antarctica, 
papua, Spheniscus demersus, also mindestens acht Arten. 
Mehrere derselben werden auch in Feuerland und an der 
Küste von Patagonien angetroffen. Aber besonders im 
Süden werden sie in unermesslichen Scharen gefunden. 
Ross sah auf dem Eise, das Victorialand umgiebt, unge- 
heure Mengen von ihnen, bis jenseit des 76.° s. Br., wo 
man keine Spur pflanzlichen Lebens mehr gewahr wird. 
Auf einer jener, zum antarktischen Kontinent gehörigen 
Inseln bedeckten die Pinguine, dicht aneinander sitzend, 
sowohl die Felsenriffe als die Eisberge. Der Mist, den 
sie hier angehäuft haben, bildet reiche Guanolager, deren 
Ausnutzung für die Landwirte Australiens, wie Ross hin- 
zufügt, von Bedeutung werden könnte. Nach Myriaden 
schätzt Kapitän Ross die an dieser Stelle vereinigten Pin- 
guinlegionen. 

Mit Ausnahme von Aptenodytes, welche Gattung auch 
auf den Falklandsinseln angetroffen wird, gehören die Pin- 
guine des antarktischen Kontinents zu einer eigentümlichen 
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Art und Gattung (Dasyramphus Adeliae), welche das Ge- 
biet ihres Vorkommens nicht weiter nordwärts auszudehnen 
scheint. Aber die Gattvmgen Stenoifytes , Eudyptes und 
Spheniscus bewohnen, oft zwei bis drei Arten zusammen, 
alle jene Inseln, von denen wir sagten, dass sie die Nord- 
grenze des antarktischen Eismeeres umsäumen. Die Gat- 
tungen Pygoscelis, und besonders Megadyptes, Microdyptes 
und Eudyptula haben eine viel beschränktere geographische 
Verbreitung. 

A. Milne Edwards hat die Art, wie sich die Ver- 
breitung der Pinguine unter dem Einfluss der vom Südpol 
zum Äquator sich wendenden Meeresströmungen voll- 
zieht, recht gut entwickelt. Er wies unter anderm nach, 
dass diese Verbreitung nach Norden fast immer von Süd- 
west nach Nordost vor sich geht: die antarktische Strö- 
mimg, der peruanische, der westafrikanische Strom und 
die australischen Ströme, die nur eine Art Nebenarme 
oder Seitenzweige der erstem sind, haben alle die Richtung 
von Südwest nach Nordost. Mit den von jenen Strömen 
weggetragenen Eisbergen und Eisschollen und oft, wenn 
diese, wegschmelzend, ihnen keinen Sitz mehr boten, durch 
das eigene Schwimmvermögen, sind jene Vögel bis zu 
weit von ihren Ausgangspunkten entfernten Stationen vor- 
gedrungen, bis Tristan d'Acunha, den Inseln südlich von 
Afrika (Crozet, Kerguelen, St. Paul und Amsterdam) und 
den Gestaden von Neuseeland und Südafrika. Jene kalten 
Strömimgen haben ihnen erlaubt, im Westen von Amerika 
bis zu den Galapagosinseln , wo eine Art (Spheniscus 
mendicaitts) sich ansiedeln konnte, und damit bis unter 
den Äquator zu gelangen. Diese Form ist bloss eine 
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Lokalvarietät von Sphenisciis Huinboldtii, der an der 
Küste von Chile und den Chiloe-Inseln vorkommt und sich 
ihrerseits artlich sehr nahe an Sph, demersus vom 
Kap Hom und den Falklandsinseln anschliesst. Dieselbe 
Art bildet auch die Pinguinkolonie am Kap der guten 
Hofihung, \md die Individuen dieser Lokalität unterscheiden 
sich in nichts von den südamerikanischen. Interessant 
ist es, dass sich diese afrikanische Kolonie nicht auf dem 
Festlande, sondern auf einem kleinen, mitten in der 
False-Bai, nicht weit vom Kap, gelegenen Felseninsel 
niedergelassen haben, so wie sie auch im Falklands- Archipel 
nicht die Hauptinseln, wo eine vom Kontinent eingeführte 
wilde Hundeart (Cants antarcticiis) ihre Eier und Jungen 
vernichten würde, sondern die kleinen vereinzelten Inselchen 
ausserhalb des Gebietes jenes Raubtieres bewohnen. Ausser- 
dem hat man auch beobachtet, dass sich- Pinguine niemals 
an von Seehunden und Robben besuchten Örtlichkeiten 
niederlassen, welche zwar eine ähnliche Lebensweise und 
im übrigen auch ähnliche geographische Verbreitung haben, 
aber als Fleischfresser ihre Hauptfeinde sind. Die Pinguine 
haben ihren Sitz imd ihre Brutstätte immer an einer 
erhöhten Stelle ausserhalb der Machtsphäre jener amphi- 
bisch lebenden Säugetiere, die auf dem Lande schlecht 
zu Fusse sind, aber anderseits auch wieder- tiefer als 
jene hohen Felsenspitzen, zu denen die vortrefflich fliegen- 
den Möwen, Albatrosse u. s. w. mit Leichtigkeit gelangen 
können. 

A. Milne Edwards verlegt das ursprüngliche Vater- 
land oder Entstehungszentrum der Pinguine mitten in die 
grosse, zwischen Victoria- und Alexander- Land, nicht weit 
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von dem mächtigen, noch thätigen Vulkan Erebus unter 
dem 77.° s. Br. befindliche Ausbuchtung des antarktischen 
Kontinents. Von dieser Stelle aus hat die grosse ant- 
arktische Strömung, welche hier ihren Ursprung nimmt, 
die Vögel nach und nach zu allen Punkten ihres gegen- 
wärtigen Vorkommens gewissermassen in radiärer Aus- 
strahlung getragen. 

Die Pinguine sind nicht die einzigen charakteristischen 
Vögel der antarktischen Region, deren heutige geographische 
Verbreitung darauf hindeutet, dass sie dieser Region ent- 
stammen. Die Albatrosse (Diomedea), wahrscheinlich auch 
die Struntjäger (Stercorarius), die Sturmvögel (Procel- 
larta) und besonders die Gattungen Pelecanoides und Osst- 
fraga sind in dem nämlichen Falle; aber wir sahen, dass 
ein echter Sturmvogel (Procellaria glacialis) bis zum 
äussersten Norden vordringt, und diese arktische Form 
unterscheidet sich nur sehr wenig von der antarktischen 
{Pr. glacialöides) und es ist sehr wahrscheinlich, dass 
die letztere von Wind und Sturm bis auf die nördliche 
Hemisphäre verschlagen wurde. Die Sturmtaucher (Puf- 
finae), im Norden weit zahlreicher, sind hingegen auch 
im Süden durch einigt Arten (Pagodroma nivea, JDap-. 
tion cap^nsis u. s. w.) vertreten.* 

Die Siebschnäbler oder Entenvögel {La^nelltrostrt) 
sind, wie erwähnt, eine kosmopolitische Sippe, aber eine 
gewisse Anzahl von Gattungen oder Untergattungen der 
Familie der eigentlichen Entenvögel (Anatidae)^ nämlich 
Müropterus y Cloephaga und die schwarzen Schwäne 
(Chenopsts , Coscoroba) sind der südlichen Erdhälfte 
eigentümlich. - ' . 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 4 
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Eine andere Form, welche man bisweilen als den 
Enten oder Schwänen verwandt hat betrachten wollen, 
die sich aber ihrer Organisation nach den Regenpfeifern, 
besonders den Austemfischem anschliesst, sind die Scheiden- 
schnäbel (Chionis) und diese sind ausschliesslich der 
antarktischen Region eigentümlich. Von den beiden be- 
kannten Arten bewohnt die eine (Ch, alba) Louis Philipp- 
Land und die südamerikanischen Inseln bis zur MünduDg 
des La Plata, die andere, welche sich nur in der Grösse 
unterscheidet (Ch. minor) die Prinz Edwards - Inseln, 
Crozet imd Kerguelen. 

Die in der antarktischen Region am meisten verbreite- 
ten Säugetiere sind die Ohrenrobben (Otaria), und man 
darf behaupten, dass sie für diese Region eben so charak- 
teristisch wie selbst die Pinguine wären, wenn ihre Wan- 
derungen, auf die wir gleich zu reden kommen werden, 
sie nicht bis in den nördlichen Ozean, wo mehrere Arten 
sich akklimatisiert haben, gebracht hätten. Die Ohren- 
robben unterscheiden sich von den Seehunden wesentlich 
durch den Bau ihrer Gliedmassen; wenn dieselben auch 
in beiden Fällen zu Flossen umgebildet sind, so gestatten 
die der Ohrenrobben eine bequemere Fortbewegung auf 
dem festen Lande, als ' die der Seehimde. Die Otarien 
können die hinteren Extremitäten so nach vom zu bewegen, 
dass sie ihren Leib von der Erde zu heben vermögen, 
und wer in zoologischen Gärten diese Tiere gesehen hat, 
weiss, dass sie auf dem Boden sehr rasch vom Flecke 
kommen und sprungweise wie im Galopp auf Felsen zu 
gelangen wissen. Die Seehunde hingegen vermögen ihre 
Hinterbeine nicht nach vom zu bewegen und ihr Gehen 
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auf dem Lande ist nur eine Art von Kriechen, die Tiere 
können nur mit Hilfe ihrer Vorderfiisse von der Stelle 
kommen. So haben wir zwei durch ihre Organisation 
scharf gesonderte Formen und ihre geographische Ver- 
breitung ist ebenso verschieden: die echten Seehunde 
haben ihren Ursprung durchaus in der arktischen, die 
Ohrenrobben in der antarktischen Region. — Diese grossen 
und mit kräftigen Bewegungsorganen ausgestatteten Wasser- 
tiere konnten ihre Wanderung bedeutend weiter als die 
Pinguine, deren Flügel sich nur zum Schwimmen eignen, aus- 
dehnen; soweit indessen wie die langschwingigen WsLSseT- 
vög^ (Longipennes) konnten sie doch nicht nachNordön 
vordringen. 

An allen den erwähnten Punkten innerhalb des ant- 
arktischen Ozeans wimmelt, oder richtiger wimmelte es 
noch am Anfang dieses Jahrhunderts von Ohrenrobben : 
die fortgesetzten Metzeleien, die man ihrer Haut und 
ihres Thranes halber unter ihnen angerichtet hat, haben 
mit ihrer Zahl erstaunlich aufgeräumt. Im Jahre 1800 
wurden in Süd- Neugeorgien 159000 dieser Tiere getötet 
und innerhalb jener Jahre wurden mehr als 300000 auf 
den Süd-Shetland- Inseln vernichtet. Etwas später war 
Crozet-Eiland das Stelldichein det Robbenschläger, sowie 
die Antipoden-Insel und Macquarie im südlichen Neu- 
seeland. Noch weiter im Süden, auf allen den zum ant- 
arktischen Kontinent gehörigen Landteilen, sind die Tiere 
während der Fortpflanzungszeit, die in den kurzen Sommer 
der südlichsten Breiten fällt, nicht weniger zahlreich. 

Die jener Region eigentümlichen Arten sind: der See- 
löwe (Otaria ßibatajj der an beiden Küsten von Süd- 

4* 
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amerika im Osten bis zum La Plata, im Westen bis zu den 
Galapagos- Inseln vorkommt, imd der Seebär (Af^cto- 
cephalus austrab's), welcher die nämliche Verbreitung hat 
Die letztere Art wird am Kap der guten Hoffnimg durch eine 
andere (A. antarcticus) und bei Kerguelenland , St Paul, 
Amsterdam, Australien und Neuseeland durch eine dritte 
(A. Forsteri) vertreten. Diese letzte Gegend ist auch 
die Heimat von Phocarcius Hookert, einer weitern Robben- 
form, welche sich bei den Auckland-Inseln aufhält Eine 
einzige Gattung (Zalophus) findet sich auf beiden Seiten 
des Äquators, nämlich zugleich an den Küsten Australiens 
und im nördlichen Stillen Ozean, wo sonst die Gattung 
Eumetopias die Ohrenrobben des südlichen und Callorhinus 
ursinus die Seebären vertreten. Im ganzen sind sechs 
Arten in der Region, mit der wir ims jetzt hier befassen, 
vorhanden, und bloss drei sind auf die nördliche Hemi- 
sphäre vorgedrungen. 

Ausserdem giebt es in der antarktischen Region auch 
noch andere Seesäugetiere, welche mehr Beziehungen zu 
den Seehunden als zu den Ohrenrobben zu haben scheinen. 
Sie bilden eine eigene Unterfamilie (Stenorhynchinae) in 
vier Gattungen (Stenorhynchus , Lobodon, Leptonyx und 
Onmatophoca) mit je einer einzigen Art. Dieselben sind aber 
noch sehr wenig bekannt und man weiss so gut wie nichts 
über ihre geographische Verbreitung. — Eine weitere dieser 
Region eigentümliche Form hat, wie die Ohrenrobben, 
Vertreter im nördlichen Stillen Ozean: das ist der See- 
Elefant (Macrorhttms leontnus), an der Küste von Kali- 
fornien durch M, angustirostrts \md noch weiter nörd- 
lich durch eine besondere Gattung, Blasenrobbe (Cystophora) , 
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vertreten. — Wir können hier, wie bei gutfliegenden 
Vögeln, einen gegenseitigen Austausch der arktischen und 
antarktischen Fauna nachweisen: gewisse Formen aus der 
Sippe der Seehunde sind auf die südliche Hemisphäre 
eingewandert, während andere aus der Sippe der Ohren- 
robben auf die nördliche übergetreten sind. Es ist, um 
dies noch zu erwähnen, wahrscheinlich, dass dieser Aus- 
tausch nicht gleichzeitig, sondern während verschiedener 
aufeinanderfolgender, mehr oder weniger früher geologischer 
Epochen stattfand. 

Die Waltiere der antarktischen Region haben nichts 
Eigentümliches und die Formen der arktischen Region 
scheinen mit Ausnahme des Narwals und der Beluga 
hier durch ganz analoge Arten oder sogar nur Rassen 
vertreten zu sein. Nur ein einziger, sehr kleiner Walfisch 
(Neobalaena marginata), der den Meeren um Neuseeland 
eigen ist, bildet eine Spezialform der südlichen Erdhälfte. 
Aber Balaena antarctica und antipodutn gleichen den 
Bartenwalen der nördlichen Hemisphäre in einem solchen 
Grade, dass man für sie alle zusammen einen gemein- 
samen Ursprung nicht von der Hand weisen darf und 
zugeben muss, dass in einer früheren geologischen Epoche, 
vielleicht während der nördlichen Eiszeit, kalte, viel weiter 
als gegenwärtig ausgedehnte Meeresströmungen diesen 
Waltieren gestatteten, den Äquator zu überschreiten imd 
auf die südliche Erdhälfte einzuwandern. Ebenso verhält 
es sich mit den Potfischen und Delphinen der antarkti- 
schen Meere, welche alle zu den bereits als Mitglieder 
der arktischen Faima bekannten Formen gehören. 
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Allgemeine, die arktische und antarktisclie Region zugleich be- 
treffende Betrachtungen. — Der Umfang, welchen wir dem 
Studium dieser beiden Regionen gegeben haben, könnte 
im Vergleich mit ihrer gegenwärtigen Fauna unverhält- 
nismässig erscheinen. Aber wir sahen weiter oben, dass, 
wenn auch die Zahl der Tierarten, welche diese beiden 
Faunen charakterisieren, eine nur beschränkte ist, die ausser- 
ordentliche Individuenmenge, welche fast jede dieser Arten 
aufweist, reichlich diesen scheinbaren Mangel aufwiegt. 
Ausserdem darf man nicht übersehen, dass diese beiden 
Regionen für den Menschen vom volkswirtschaftlichen 
Standpunkte aus eine grosse Bedeutung haben, denn 
nur in diesen beiden kann der Walfischfang und der 
Robbenschlag mit Erfolg betrieben werden. Schliesslich 
verleiht auch die Thatsache, dass wahrscheinlich in frühe- 
ren geologischen Epochen grössere Kontinente als gegen- 
wärtig vorhanden gewesen sind, den Faunen beider Re- 
gionen einen unbestreitbaren historischen Wert, und diesen 
glaube ich vor Schluss dieses Hauptstücks erörtern zu 
müssen. 

Die Verteilung der Landmassen und der Meere in 
der Gegenwart rechtfertigt, wie schon gesagt, die von 
Sclater auf Grund omithologischer Untersuchungen durch- 
geführte Trennung jener Landmassen in eine Palaeogaea 
und eine Neogaea: die erstere umfasst die ganze alte 
Welt einschliesslich Australien, den Papua- Archipel , Neu- 
seeland und die ozeanischen Inseln; die letztere Amerika 
mit seinen benachbarten Inseln. 

Eine Prüfung der Karte des gegenwärtigen Zustande» 
der Erdoberfläche unterstützt keineswegs die Berechtigung, 
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dieselbe in eine Arctogaea und eine Notogaea, d. h. 
in eine nördliche und eine südliche Landmasse, einzu- 
teilen, wie das von Huxley mit der Motivierung vor- 
geschlagen ist, dass diese Verteilung eine grössere zoogeo- 
graphische Bedeutung habe als selbst die von Sclater 
angenommene. 

Auf der östlichen Erdhälfte kann die durch ihren 
altertümlichen Charakter so bemerkenswerte Fauna von 
Australien der von Europa, Asien und Afrika zusammen 
gegenübergestellt werden: der Kontinent von Australien 
ist das letzte Überbleibsel jener Notogaea, von deren 
zoologischen Charakteren der englische Gelehrte ein Bild 
zu entwerfen versucht hat, während auf der westlichen 
Erdhälfte die Faunen der beiden Amerika so vielfachen 
Austausch unter sich vollzogen haben und so innig mit 
einander amalgamiert sind, dass es schwer hält , jede auf 
ihren Ursprung zurückzuführen. 

In der Jetztwelt erstrecken sich die beiden grossen 
Meere, der Atlantische und der Stille Ozean, ungehindert 
von Pol zu Pol und bilden für die Landtiere zwei fast 
unüberwindliche trennende Hindemisse zwischen der Pa- 
laeogaea und der Neogaea. Diese Hindemisse sind 
vollständig bis auf den arktischen Gürtel, wo die Kälte 
im Stande war, Brücken zu schlagen, welche den Land- 
tieren den Übertritt von einem Kontinent zum andern 
gestatteten, und von denen sie in einer verhältnismässig noch 
nicht weit entlegenen Zeit Vorteil zu ziehen wussten, wie 
die fast vollständige Übereinstimmung der Säugetier-Fauna 
von Nordamerika, Sibirien und Europa zeigt. Im Süden 
hingegen ist jene Scheidung so streng wie möglich durch- 
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gefuhrt, sodass in der Richtung der Breitengrade Aus* 
Wanderungen völlig ausgeschlossen sind. 

Gleichwohl war das nicht immer so: die Geologie 
belehrt ims, dass in der mesozoischen oder sekundären 
Zeit, d. h. während des Juras und der Kreide, auf der 
südlichen Erdhälfte breite Landstreifen vorhanden waren, 
deren Küstenverlauf nahezu in der Richtung der Parallel- 
kreise orientiert war und die, indem sie das heutige Bett 
des Atlantischen imd Stillen Ozeans durchquerten, Süd- 
amerika einerseits mit Südafrika, anderseits mit Neuseeland 
und Australien verbanden. Neumayr*), welcher die 
Grenzen imd die Ausdehnmig der Kontinente in der 
Jurazeit zu bestimmen versucht hat, wies nach, dass damals 
ein Verbindungskontinent zwischen Amerika und Südafrika 
vorhanden war. Das submarine, imter dem Namen des 
Verbindimgsrückens bekannte Hochplateau im Atlantischen 
Ozean, dessen höchste Spitzen die Inseln St. Helena, 
Ascension imd weiter westlich St Paul sind, ist alles, was 
von diesem mesozoischen Kontinent übriggeblieben ist, 
nördlich von welchem der Atlantische Ozean, dessen Längs- 
ausdehnung nicht, wie gegenwärtig, von Nord nach Süd, 
sondern von Ost nach West verlief, schon das Mittelmeer 
mit dem Karaibischen Meer und vielleicht mit dem Stillen 
Ozean verband. Während derselben Epoche erstreckte 
sich der arktische Kontinent weiter südwärts: Grön- 
land hing mit Labrador zusammen und eine grosse, 
Telegraphen-Plateau genannte submarine Hochebene, auf 



*) Die geographische Verbreitung der Jorafonnatioc. (Denkschr. der k. k. 
Akäd. der Wissensch. Wien 1885.) 
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der heutigen Tages das Grossbritanmep und Neufund-' 
land vereinigende Kabel ruht, verrät wahrscheinlich, wie 
weit sich der Atlantische Ozean während der Sekundärzeit 
nach Norden erstreckte. 

Ganz ähnliche Vorgänge spielten sich während derselben 
Zeit im Bassin des Stillen Ozeans ab. Die Untersuchungen 
Öuttons*) über den Ursprung der Fauna und Flora 
von Neuseeland sowie das Studium des geologischen Baues 
dieses kleinen Kontinents selbst, sowie Australiens und 
Sudamerikas, haben diesen Forscher zu der Annahme 
veranlasst , dass beimt Beginn der Kreideperiode auf der 
südlichen Hemisphäre ein breiter Kontinentstreifen diese 
drei Erdteile vereinigt und sich nordwestlich bis Neu-Guinea 
erstreckt habe. Das ungeheure submarine Plateau, das 
gegenwärtig fast ganz Polynesien verbindet und sich bis 
an die Küsten von Chile ausdehnt, ist alles, was von 
diesem mesozoischen Kontinent übrig geblieben ist. Im 
nördlichen Stillen Ozean verrät die lange Linie der 
alSutischen Inseln die Richtimg der Küste eines Konti- 
nents, der Alaska und Kamtschatka verband. 

Wenn man diese geologischen Thatsachen mit dem 
vergleicht, was ich über die geographische Verbreitung 
der Tiere sagte, so wird man sich überzeugen, dass alles 
zusammenwirkt, um die Annahme zweier grossen zirkum- 
polaren Kontinente während der mesozoischen Epoche 
zu rechtfertigen: eines arktischen und eines antarktischen, 
die aber sehr wahrscheinlich nicht gleichzeitig waren. 



*) The New Zealand Journal of Science. 1884. 



58 Zweites HauptstOck. 

obwohl es den Eindruck macht*), sondern von denen jeder 
seine Blütezeit gehabt hat und die nach einander zum 
Schauplatz der Entwicklung der Landtierwelt gedient haben. 
Bekanntlich war die Jurazeit diejenige, in der die Reptilien 
auf der Höhe ihrer Entwicklung standen, in der die Vögel 
und Säugetiere zuerst auftraten, soweit wir das nach den 
wenigen Resten, welche man von diesen beiden Tierklassen 
gefunden hat, beurteilen können. Abgesehen von den 
Funden aus den Schichten von Karoo in Sudafrika, wissen 
wir nichts von der Flora und Fauna des antarktischen 
Kontinents während der mesozoischen Zeit 

Ein gelehrter englischer Botaniker, William son, kommt 
nach sorgfältiger Prüfung**) dessen, was wir von den Floren 
vortertiärer Zeit wissen, zu dem Schlüsse, dass „die Tertiär* 
zeit ausgezeichnet war durch eine Entwicklung neuer pflanz- 
licher und tierischer Typen, welche zu ihrer Dauer in gar 
keinem Verhältnis steht", und er fügt hinzu: „Diese er- 
staunliche Bethätigung der Bildungskraft beruhte auf irgend 
einem unbekannten Faktor, der indessen mit einer 'Energie 
arbeitete, wie sie die Erde vorher nicht gesehen hatte und 
später nicht wieder sah . . ." Der Autor lässt absichtlich 
das Wesen dieses unbekannten Faktors unbestimmt Wenn 
man aber, entsprechend den Grimdsätzen der modernen 



*) Es steht heutigen Tages fest, dass Erdschichten, welche allen ihren Eigen' 
Schäften, ja sogar den in ihnen enthaltenen Versteinerungen nach identisch 
erscheinen, durchaus nicht unbedingt gleichzeitig entstanden sein müssen, und 
dass z. B. der Jura des einen jünger oder älter als der des andern Landes 
sein kann. 

**) Vergl. Revue scientifique, Juli-August, 1875. 
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Geologie, alle übernatürlichen Ursachen beiseitelässt, darf 
man dann nicht annehmen, dass eben dieser „unbekannte 
Faktor" nichts anderes ist als die Wanderung der 
Tiere und Pflanzen, welche während der Sekundärzeit 
den antarktischen Kontinent bewohnten, dessen Fauna 
uns leider unbekannt ist? Infolge der Veränderungen 
in der Gestaltung der Landmassen, welche sich am An- 
fang der Tertiärzeit vollzogen, konnten jene Wanderer 
die nördliche Erdhälfte überschwemmen, welche die 
einzige ist, deren vorweltliche Organismenwelt wir einiger- 
massen kennen. 

Diese Hjq^othese ist dem heutigen Standpunkt der 
Wissenschaft nach durchaus zulässig, aber ich will es lieber 
unterlassen, sie hier weiter zu entwickeln, denn die That- 
Sachen, auf welche sie sich stützt, sind noch nicht zahl- 
reich genug, ihr eine feste imd unumstössliche Grundlage 
zu geben. 

Hier genügt es, die (Wahrscheinlichkeit einer, D, Übers.) 
Gegenwart einer Notogaea und einer Arktogaea gezeigt zu 
haben, d. h. eines zirkumpolaren arktischen und antark- 
tischen Kontinents, die während früherer geologischer 
Epochen in Blüte standen, und deren Bedeutung für die 
Tiergeographie nicht minder wichtig ist als die der Paläo- 
gaea und Neogaea (Alte und Neue Welt) in der Gegenwart. 
Diese letztere naturgemässe Einteilung beruht auf Verhält- 
nissen einer viel jüngeren Periode als die erstere: sie ist 
tertiär oder neozoisch, während die andere sekundär oder 
mesozoisch ist. Aber beide Einteilungsweisen haben ihre 
Tragweite, wenn man die Grundzüge der Verbreitung der 
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einen odef der andern Tierklasse untersucht, eine Trag- 
weite, welche mehr oder weniger gross ist, je nach dem 
Alter der geologischen Epochen, während der die betreffen- 
den Klassen auf Erden erschienen. Wir Werden noch 
oft Gelegenheit haben, im weitem Verlauf dieses Werkes 
auf jene Thatsachen zu sprechen zu kommen, und wir 
werden zahlreiche erläuternde Beispiele anführen. 



Drittes Hanptstück. 



Die paläarktische und die neoarktische Region*). 

I. 

Die paläarktische Region interessiert uns in mehr 
als einer Hinsicht, denn sie ist es, welche auch wir be- 
wohnen, und ihre Tierwelt, seit lange untersucht und leicht 
kennen zu lernen, dient uns zum Ausgangspunkt und zum 
Vergleich bei dem weiteren Studium der Faunen der übrigen 
Regionen der Erde. Diese Region ist die ausgedehnteste 
von allen : im Norden begrenzt durch die arktische Region, 
d. h. die Isothermenlinie von o°, streckt sie sich vom 
Atlantischen Ozean im Westen bis zum Stillen im Osten, 
d. h. von Grossbritannien bis Japan einschliesslich; im 
Süden ist sie von der äthiopischen Region durch die 
Sahara imd die arabischen Wüsten getrennt, von der 



*) Da wir einmal eine arktische Region angenommen haben , müssten wir 
eigentlich diese beiden von Wallace angewendeten Ausdrucke verändern, denn 
der englische Forscher verteilt die arktische Zone auf diese beiden Regionen 
Ich zog es aber vor, keinen neuen Namen zu creiren und diese, die klassisch 
^worden sind, beizubehalten. 
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indischen (oder orientalischen) durch die Gebirgsmasse des 
Himalaja. 

Die mittlere Jahrestemperatur dieser ungeheuren Region 
ist überall gemässigt, ihr Klima ist feuchter im Westen, 
an den von Europa gebildeten Küsten, trockner und kälter 
in Russland und Sibirien; die Hitze macht sich besonders 
im Soüimer bemerklich, namentlich um das Mittelmeer- 
becken herum, eine Gegend, die eine eigene Subregion 
bildet. Im Norden bedecken Nadelhölzer und Laub ab- 
werfende Bäume ein gut Teil des Landes; in Mitteleuropa 
herrschen Ebenen und Weideland vor ; weiter südlich stösst 
man auf die Wüsten des nördlichen Afrikas und des west- 
lichen Asiens. Mehrere Gebirgsketten unterbrechen die Tief- 
ebenen der zentralen Zone und die Fauna dieser hochgelegenen 
Gegenden wiederholt die Fauna der arktischen Region. 

Von einem tiergeographischen Standpunkt aus bietet 
diese Region nur negative Charaktere, mit andern Worten, 
die Zahl der ihr eigentümlichen Typen ist sehr beschränkt, 
Wallace hebt nur drei, zu den Reptilien und Süsswasser- 
fischen gehörige hervor, während umgekehrt die meisten 
für andere Regionen (mit Ausnahme der neoarktischen) 
eigentümlichen Familien völlig in ihr fehlen. Die Ele- 
mente ihrer Fauna werden von solchen Familien geliefert, 
die sich auch anderwärts finden: nämlich 33 Familien 
von Säugetieren, 55 von Vögeln, 25 von Reptilien, 9 von 
Amphibien und 30 von Süsswasserfischen. — Die Fauna 
der neoarktischen Region nähert sich der ihrigen am 
meisten, was daher rührt, dass diese beiden Faunen nichts 
sind als südliche Ausdehnungen der alten arktischen 
Faima; daher hat man auch vorgeschlagen, sie in eine 
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einzige unter dem Namen der hol arktischen Region 
zu vereinigen. 

Einer der wichtigsten negativen Charaktere der palä- 
arktischen Region ist der, dass ihr grosse Säugetiergestalten, 
wie sie (Elefanten, Nashörner, Flusspferde, Giraffen u. s. w.) 
den benachbarten altweltlichen Regionen zukommen, voll- 
ständig abgehen. Wir wissen, dass sich die Sache nicht 
immer so verhielt, dass vielmehr während der Quartemär- 
zeit namentlich, dem damaligen Klima entsprechend, dick- 
pelzige Elefanten und Nashörner hier Zeitgenossen des 
Urmenschen gewesen sind; die grimmige Kälte der Eiszeit 
muss dadurch, dass sie die Vegetation so gut wie ver- 
nichtete, die Ursache ihres Verschwindens gewesen sein. 
Die grossen, von lebend gefangener Beute sich ernähren- 
den Fleischfresser leben noch an einigen äussersten Punkten 
der Region: so findet sich der Tiger im Amurthal im süd- 
östlichen Sibirien, wo sein Pelz, der weit dicker als der 
des indischen Tigers ist, ihm erlaubt, Winter zu über- 
stehen wie die des nördlichen Frankreich, und der Löwe 
dringt bis Persien und an die Ufer des Kaspischen Meeres 
vor. Der letztere bewohnte Mitteleuropa während der 
Quartemärzeit, und lebte noch in den Tagen Herodots 
auf der Balkanhalbinsel. 

In der Gegenwart müssen zwei für den Menschen 
höchst wichtige Pflanzenfresser in erster Linie als der 
paläarktischen Region eigentümlich hervorgehoben werden : 
das sind das Pferd (Equus) und das Kamel (Cantebis). 
Beide stammen von den Hochplateaus, welche sich im 
Süden der sibirischen Subregion ausdehnen, sie sind mit 
vielem Glück domestiziert worden imd ihre vom Menschen 



64 Drittes Hauptstuck. 

erzielten Rassen haben sich über den grössten Teil der 
alten Welt verbreitet. 

Von den drei als der ungeheuren in Rede stehen- 
den Region eigentümlich bezeichneten Typen sind zwei 
{Tfogonophis und Ophiomorus aus der Klasse der Rep- 
tilien) auf die mediterranee Subregion beschränkt; die dritte 
(Contephorus) ist eine Gattung von Süsswasserfisch, die 
bloss in einem der Seen der sibirischen Subregion vor- 
kommt. Es scheint mir angezeigt, die Untersuchung der vier 
Subregionen, welche sich an der Bildung der ungeheuer 
ausgedehnten paläarktischen Region beteiligen, lieber gleich 
vorzunehmen. Es wird diese Untersuchung dadurch sogar 
an Interesse und Gründlichkeit gewinnen. 

Europäische Subregion. — Diese im Norden vou der 
arktischen Region, im Westen vom Atlantischen Ozean 
begrenzte Subregion erstreckt sich nach Osten bis zum 
Obi und dem Kaspischen Meer. Nach Süden sind ihre 
Grenzen nicht ganz so bestimmt, aber im allgemeinen sieht 
man eine Linie dafür an, welclje nördlich am Schwarzen 
Meer hinläuft und die grossen Gebirgsketten des Kaukasus 
und Balkans, der Alpen und der Pyrenäen vereinigt. Die 
Faima aller in diesen Grenzen enthaltenen Länder weicht 
nicht sehr von der französischen*) ab, die wir hauptsäch- 
lich der Seesäugetiere halber als typisch für diese ganze 
Region ansehen wollen. 



*) Wenn ich „Frankreich** sage, so will ich mich damit nicht auf die 
politischen Grenzen dieses Landes beziehen, ich will den Ausdruck vielmehr 
im weitesten Umfang gebraucht wissen, der etwa dem entspricht, was die Ento- 
mologen die ,,gallo-rhenane Fauna'* nennen oder die Fauna des alten Galliens 
(das zur mediterraneen Subregion gehörige Nizza sowie Corsica bleibt selbst- 
verständlich unberücksichtigt). 
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^ "Die Säugetieifauiia Frankreichs umfasst, wenn wir die 
unsere Küsten besuchenden Wale und Seehunde mitein- 
jechnen, etwa lOO Arten, was im Verhältnis zu den 
ungefähr 2500 Säugetierspezies, welche* noch auf der Erd- 
oberfläche leben, sehr wenig ist. Die Gegenwart dbs 
Menschen, ..die ausgedehnte Kultur des Bodens und ändert 
Ursaqhen mehr mussten diese Dürftigkeit, die nicht immer 
herrschte, mit veranlassen. Von diesen 100 Arten ist 
mehr als die Hälfte kleinei: als die Hausratte. Die Fleder- 
mäuse; (24 Arten) sind durch die Gattimgen Rhmolqphus, 
Vespertilio und Vesperugo, Synotus und Pkcotus vertreten. 
Die Insektenfresser (10 Arten) durch den Igel (Ermaceus), 
mehrere Spitzmäuse (Sorex) und den Maulwurf ^7l7^a^ ; diese 
letztere Form kann als speziell paläarktisch angesehen 
werden. Die Nager (20 Arten) sind durch Eichhörnchen 
(Sciurus), Bilche (Myoxus), Hariister (Cricetus)^ siehr 
artenreiche Feldmäuse (Arvicoh), echte Mäuse (Mus), 
Biber (Castor) und Hasen (Lepus) vertraten. Der Eib%> 
ist d^rpaläarktischen und neoarktiscKen Region gemeinsatifi, 
die Gattung Mus, die ihr Entstehungszentrum im südlichen 
Asien {in der indischen oder orientalischen Region) zu 
haben ' scheint, hat in Europa nur zwei wirkliche eig^sne 
Arten: c)ie Wald- .und die Zwergmaus /M sylvcUicus ixod 
ntinutus). Alle anderen Arten, nämJJch die' Wanderratte 
lMdeeumanu^),di& Hausratte ^MröiÄ^j und. sogar /die 
Hausmaus (M. musculus), sind, der JMenschheit. auf) ihren 
Wanderungen nach Westen gefolgt Die Feldniäuse j(i4rWjfö&5l^ 
sind die eigentlichen Mäuse der päläarktischen Regiqn und 
finden sich nicht weniger häufig ia/uch ih der neoärktisdhen. 
Diese »Nagetiere sitid Ureingiebörne der arktischen Gegenden,* 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. & 
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während die echten Mäuse (Mus) den tropischen Teilen 
des asiatischen Kontinents entstammen. 

Die Raubtiere (i6 Arten) sind der Wolf (Canis b^s), 
der Fuchs (C. vulpes), der hier den Polarfuchs vertritt, 
der Dachs (Meks taxus), der Marder und der Iltis 
(Mustela martes und foina), das Wiesel (M. vulgaris), 
der Otter (Lutra vulgaris) und die Wildkatze (FeUs 
catus)^ Die Huftiere sind in unseren Landen bloss durch 
das Wildschwein (Sus scrofa), den Edelhirsch und das 
Reh (Cervus elapkus und capreolus) vertreten. Das Elenn 
(Q, alcesj ist eine mehr nördliche Art, welche nur wenig 
über die Südgrenze der arktischen Region hinaus vorkommt 

Die hohen Gebirgsketten Zentraleuropas bilden mitten 
in imserm Flachlande gewissermassen kleine Inseln mit 
einer niedrigeren Temperatur und haben eine Faima be- 
wahrt, die ihnen eigen ist, oder sich weiter im Norden 
in der arktischen Region wiederfindet: der braune Bär 
(Ursus arctos), der Luchs (Felis Lynx), die Gemse 
(Caprella rupicapra), der Steinbock (Capra ibex), das 
Murmeltier (Arctomys marmotta) sind in einem solchen 
Grad auf diese Gebirge beschränkt, dass jede Kette ihre 
eigene Varietät hat, die sich von den anderen durch ganz 
bestimmte Eigenschaften unterscheidet, wenn aiich der 
gemeinsame Ursprung aller dieser Varietäten nicht zweifel- 
haft sein kann. Der veränderliche Hase (Lepus vartabiUs) 
und das Hermelin (Mustela herminea) sind ein Beispiel 
jener Beziehungen zwischen der alpinen und der arktischen 
Fauna, von denen wir bereits sprachen. 

Die Ufer des Atlantischen Ozeans werden vom gemeinen 
Seehund (Phoca vüulma) und von Waltieren ats den 
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Gattungen Delphinus, Hyperoodon, Ztphius und voö ganz 
denselben echten Walfischarten besucht, die auch das 
nördliche Eismeer bewohnen und jährlich in den Atlan- 
tischen Ozean ziehen, aber die Art der Bartenwale der fran- 
zösischen Küste (Balaena biscqyensis) ist dem Atlantischen 
Ozean eigentümlich und findet sich nur noch an den Ost- 
gestaden Nordamerikas. 

Eine kleine Anzahl wenig weit verbreiteter oder im 
Aussterben begriffener Typen sind zwar der zentral- 
europäischen Fauna fremd, gehören aber gleichwohl zu 
der dieser Unterregion: ein solcher ist der Bison-, fälschlich 
auch Auerochse (Bison europaeus) genannt, der sich jetzt 
nur an einer sehr beschränkten Stelle am Nordabhang des 
Kaukasus findet, der aber die Waldungen Galliens noch 
zu Julius Cäsars Zeiten bewohnte. Weiter zwei an der 
Südgrenze dieser Subregion, der eine an der westlichen, 
der andere an der östlichen lebende Insektenfresser: der 
pyrenäische und der moskowitische Desman (Mygale pyre- 
naica und moschata). Der letztere bewohnte während der 
Quatemärzeit England und das nördliche Europa*). 

Die Vögel Europas (etwa 660 Arten) zeigen dieselben 
besonderen Eigenschaften wie seine Säugetiere: sehr wenig 
Arten nur sind dieser Subregion, ja der ganzen paläark- 
tischen Region eigentümlich; viele von ihnen wandern, die 
einen im Sommer in die arktische, die anderen im Winter 
in die äthiopische und indische Region. Die Familie der 
Finken (FrmgilHdae) und der echten Sänger (Sylviidae) 



*) Q-wens Palaeospalax magnus^ eine quaternäre fossile Form, unterscheidet 
■icb iricht von MygaU moichaia. 

5* 
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sind von allen den Sperlingsvögeln, die man als Angehörige 
dieser Subregion ansehen kann, bei weitem am zahlreichsten. 
Die Nachtigall fFhäomela luscima), durch ihren Gesang 
ausgezeichnet wie kein anderer Vogel, gehört zur Familie 
der Sänger und wird nur in der paläarktischen Region 
angetroffen. Buntfarbige und namentlich metallisch schim- 
mernde Vögel giebt es hier wenig, der Eisvogel (Alcedo 
ispida) macht eine Ausnahme. Die grossen Raubvögel 
werden durch die Adler (Aquila) vertreten, und der grösste 
europäische Vogel, die gemeine Trappe (Otts tarda), be- 
wohnt die ebenen Striche im Zentrum und im Osten. — 
Auch die Gebirgsfauna weist eine Reihe typischer Formen 
auf: z. B. den Lämmergeier (Gypaetos barbatus), der den 
echten Geiern nahe steht, den Auerhahn (Tetrao urogallus), 
die Alpen- oder Schneekrähe (Pyrrhocorax alpmus); andere, 
wie das Schneehuhn (Lagopus alpinus) und der Schnee- 
fink (Plectrophanes nwahsj, verbinden die Fauna der 
zentralen europäischen Hochgebirge mit der der arktischen 
Region. 

Die wenig zahlreichen Reptilien bieten keine grosse 
Mannigfaltigkeit, wie in allen gemässigten Ländern. Die 
echten Eidechsen sind der paläarktischen Region eigen- 
tümlich und artenreich. Hierher gehören die grüne 
Eidechse (Lacerta viridis), die ziemlich gross wird, die 
Zauneidechse (L^ stirpium), und die Mauereidechse (L. 
muralis); die lebendig gebärende Bergeidechse (L. vitH' 
para) verbreitet sich von den Alpen bis zvon Polarkreis, 
Die Blindschleiche (Anguis fragilis), trotz ihrer Schlangen- 
gestalt eine Eidechse, ist in der ganzen Region eins der 
gemeinsten Reptilien. Von Schlangen finden sich mehrere 
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Nätterformen, von denen z^'ei, nämlich die Äskulapschlange 
(Elaphis Aescülapis) und die Ringelnatter (Tropidcmotus 
näirix) ziemlich gross werden (die erstere wenigstens bis 
zwei .Meter lang und armsdick); ihr Biss ist ganz unger 
ßlhrlich. Das ist mit den Ottern nicht der Fall, die zwar 
kleiner sind, aber einen Giftapparat besitzen ; zwei hierher 
gehörige Arten, die Kreuzotter und die echte Viper (Vipera 
fPeltasJ berus und aspts), kommen auch, die letztere 
freilich sehr im Südwesten lokalisiert, in Deutschland vor, 
imd ihr Biss führt unter Umständen, besonders bei Kindern, 
zu tödlichem Ausgang, Die Amphibien oder Lurche sind 
durch die Frösche (Rana), Laubfrösche (Hyla), Kröten 
(die Gattung Bufo mit ihren Untergattungen), Erdmolche 
(Salantandra, wovon eine Art — atra — alpin, ist) und 
Wässersalamander (Molge) vertreten. 
{ Die häufigsten Fische unserer fliessenden und stehen- 
den Gewässer gehören zur Familie der Karpfen (Cyprimdae), 
die an Arten und Individuen sehr zahlreich ist und zum 
grössten Teil der paläarktischen Region angehört. Diese 
Familie hat ausserdem in der neoarktischen Region und 
in der alten Welt in Afrika und Südasien Vertreter, fehlt 
aber in den anderen Regionen. — - Von Landmollusken sind 
die Gattungen der Schnirkel- und Ackerschnecken (Helix 
und Umax) charakteristisch, und die Wegschnecke (Gat- 
tung Arion) ist unserer Region eigentümlich. 

Aus der KJasse der Insekten seien die Käfer erwähnt, 
von denen namentlich die fleischfressenden Laufkäfer 
(Carabictdae) zahlreich sind. Unter den Schmetter- 
lingen finden sich einige Formen, die im Farbenglanz 
mit tropischen Arten wetteifern können. Die übrigen 
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wirbellosen Tiere der Subregion zeigen nichts charak- 
teristisches. 

Die sibirische Subregion im Sinne von Wallace scheint 
mir ans zweierlei verschiedenen Elementen zu bestehen. 
Zunächst ist die nördliche Zone, welche sich östlich von 
Europa über ganz Nordasien erstreckt und wohl auch die 
Halbinsel Alaska im nordwestlichen Amerika mit ein- 
begreift, ein flaches, von zahlreichen fliessenden Gewässern 
durchschnittenes und, wie Nordeuropa, von Wäldern be- 
decktes Land. Südlich von ihr dehnt sich die Zone der 
Steppen, d. h. der offenen und teilweise wüsten Gefilde 
aus, die vom Kaspischen Meer langsam bis zum Hochland 
von Tibet und den Vorbergen des Himalaja aufsteigen. 
Diese Region ist in allen Punkten, besonders aber in ihrem 
Klima und ihrer Tierwelt, der mediterranen Subregion ähn- 
lich , und ich glaube sie mit dieser, von der wir gleich 
reden wollen, vereinigen zu müssen. 

Was die eigentliche sibirische Subregion betriffl, so ist 
ihre Südgrenze durch das Altai- Gebirge und das Amur- 
thal bestimmt und ihre Fauna gleicht der des nördlichen 
Europas so sehr, dass man diese Subregion ohne weiteres 
mit der europäischen als eurasiatische vereinigen darf. 
Fast alle typischen Säugetiere und Vogelgattungen, die 
wir für Westeuropa anführen konnten, sind durch die 
nämlichen oder doch nur sehr wenig verschiedene Arten 
vertreten, und die Tierwelt des Altai erinnert lebhaft an 
die der Alpen. Bis vor, geologisch gesprochen, nicht langer 
Zeit war Sibirien von einem Meere bedeckt, das mit dem 
nördlichen Eismeer zusammenhing und von dem der Baikal-, 
Oron-, Lob-Noor-, Koko-Noor-, Baibach- und Aralsee, die 
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mit dem Eismeer noch durch zahlreiehe nordwärts fliessende 
Wasserläufe in Verbindung stehen, als die letzten Reste 
angesehen werden dürfen. Findet man doch im Ba'ikalsee, 
in einer Höhe von 2000 Fuss über dem Meeresspiegel, 
einen Seehund (Phoca sibirica), welcher nichts als eine 
Varietät eiher dem Eismeer angehörigen Art ist; ebenso 
verhält es sich mit dem Seehund des Aralsees und des 
Kaspischen Meeres (Ph. caspica), während dieser letztere 
wesentlich von dem Seehund des Mittelländischen Meeres 
(Ph, viiultna), einer Art aus dem Atlantischen Ozean, ab- 
weicht — Die Mehrzahl der Fischarten des Baikalsees 
sind die nämlichen wie unsere europäischen, aber er ent- 
hält zwei oder drei eigentümliche Formen (zu den Gat- 
tungen Comephorus und Brachymystax gehörig). Unter 
den Insekten herrschen in Sibirien wie in Europa die 
Laufkäfer vor. 

Im Nordosten von Sibirien, in der Behringsstrasse, 
lebte noch im vorigen Jahrhundert eine sehr eigentümliche 
Säugetierform, welche zu den Sirenen, Seekühen oder auch 
sogen, pflanzenfressenden Walticren gehörte. Dieses Säuge- 
tier, die Stellersche Seekuh (Rhytina Steller i), auch das 
Borkentier genannt, erreichte eine ansehnliche Grösse und 
ist gegenwärtig vollkommen ausgerottet. An denselben 
Gestaden jagt man noch den Seeotter (Enhydra fnarina) 
und zahlreiche Seehundarten. — Wenn auf dem sibirischen 
Festlande der durchfrorene Boden infolge aussergewöhnlicher 
Wärme mehr als gewöhnlich auftaut, so werden bisweilen 
seit der Quaternärzeit durch die Kälte erhaltene Kadaver 
des mit dichtem Haarkleide bedeckten Mammuts (Elephas 
primigenius) oder des behaarten Nashorns (Rhinoceros 
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ttcharttms) ^ufgekindcti. Diese beiden gigar tischen Huf- 
^ere bewohnten also die paläarktische Region zu einer Zeit, 
wo ihr Klima wohl schon so kalt wie heute war, und die 
grosse Eiszeit ist es, welche sie aus dem Buche des Lebens 
ausgelöscht hat. 

/ Im Südosten von Sibirien liegt die mandschurische oder 
mopgolische Subregion, welche ganz Ostchiiia vom Amur 
bis zum Yang-tse-kiang , der zwischen ihr und der orien- 
talischen Region einen Teil der Grenze bildet, umfassC/ 
Im Westen ist diese Subregion durch die Gebirge Tibets,^ 
des Koko-Noor, von Moupin imd Selschuan von der 
Wüste Gobige trennt, im Osten umfasst sie den Japanischen: 
Archipel. Bis vor verhältnismässig kurzer Zeit (etwa 1870) 
war ims die Tierwelt dieser Subregion, wenn wir von Japan 
absehen, so gut wie imbekannt. Die Forschungen des 
Abbe Armand David haben uns in der Gebirgswelt der 
chinesischen Mongolei, nördlich von Tibet, eine ganz 
neue Fauna erschlossen, welche durch ihre Beziehungen 
zu der europäischen imd orientalisch-indischen einerseits, 
merkwürdig ist, anderseits aber auch durch die ihr ein; 
ganz eigentümliches Gepräge verleihenden Formen. 

Drei Affenarten hausen in jenen unter demselben 
Breitengrad wie unsere Alpen gelegenen Gebirgen (MacO' 
cus ihibetanus, M.tcheltensis und Rhinopithecus Roxellattae) ; 
die letzte Art hat einen dichten Pelz, welcher ihr gestattet^ 
unter den schneebedeckten Bäumen in bedeutender Höhe 
zu leben. Neben dem tibetanischen Bären findet man 
hier ein Raubtier, das im Bärenfell eine Organisation be-: 
sitzt, welche der des in denselben Gegenden vorkommendeii: 
Panda (Ailurus) am nächsten kommt» das ist der Aih&'ofu$,^ 
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fHehnokucos. Der Tiger geht> wie gesagt, bis an die. 
Qrepze Sibiriens in das Amurthal (und nördlich darüber: 
hinaus' bis in das Stanovoi-Gebirge, Annterk, d. Obers,) ^ 
und in der Mongolei findet sich neben ihm der Panther^' 
qine weitere Katzenart (Felis DiarcU oder Macroscelisjy 
der/ Luchs und mehrere Formen von Wildkatzen,, eiü) 
Dachs, ein Otter, verschiedene Marder und Wiesel Zwei, 
viverr^nartige Raubtiere (Viverra cwetta und Paradoxurus 
hrvtttus), zur orientalischen Fauna gehörig, verraten diei 
Nachbarschaft des Himalaja. Ebenso verhält es sich mit; 
zwei Arten fliegender Eichhörnchen (Pterofhys), welche, 
dieser; Gegend eigentümlich sind; das Murmeltier, der 
Berg- oder Pfeifhase (Zflg-owjVsJ und die Mehrzahl der i 
übrigen Nager unterscheiden sich wenigstens artlich von; 
den sibirischen. Ganz besonders charakteristisch sind abdri 
die Insektenfresser, welche ein hervorragendes Interesse: 
bieten: sie umfassen eiile Reihe neuer Gattungen (Anouro^\ 
soreXßScaptonyx, Scapfochirus, Uropsilus, Nectogale u.s.w.), 
welche — • gewissermassen als Sammeltypen, wie die Paläorito- ; 
logen sagen - — UbergäiJge von den Spitzmäusen zu den MauK 
würfen und Desmans (Myogale) bilden, so dass man wohl, 
annehmen kann , dass jene drei Formen von Insekten- 
fressern ihr Entstehungszentrum in Mittelasien haben und 
dass sie von hier einerseits nach Europa, anderseits nach 
Japan und Nordamerika ihren Ausgang nahmen. Die> 
Pflanzenfresser sind zählreich: der Yack oder Grunzochse. 
(Po0phagus grunniens), ein Eingeborner Hochtibets, ist 
von den Chinesen domestiziert worden. Eine Antilope von 
plumpem, rinderartigem Bau (Budorcas taxicolor), der 
tibötat^ische Moufflon (Ows naghor), gemsenartige Antilopen; 



74 Drittes HauptstOck. 

aber mit geraden Hörnern (Nemorrhoedus) bewohnen die 
unzugänglichsten Bergspitzen. Die Hirsche sind durch 
eine grosse Art, den Milu (Elaphurus Davidianus), ver- 
treten, der sich nur in einem kaiserlichen Park bei Peking 
findet, sowie durch Cervus xanthopygus und mandarüms, 
die unsem nahestehen, und durch kleinere Formen, wie 
den Muntjack (Cervulus lacrymans), den kurzgeweihten 
Elaphodus cephalovus und den des Geweihes überhaupt 
baren Hydropotes inermis. Das Moschustier (Moschus 
moscht/erus) ist infolge der unaufhörlichen Nachstellungen 
selten geworden. 

Viele Vögel, die man für eigentümliche Gestalten der 
indischen oder orientalischen Fauna hielt, zeigen sich im 
Sommer nordwärts bis zur Mongolei und Südsibirien. 
Unter den Standvögeln sind besonders die hühnerartigen 
zahlreich: die Fasane (Phasianidae) sind fast ausschliesslich 
asiatisch. Hierher gehören die Gattungen Lophophorus, 
Tliaumalea, Crossoptilon, Cenornis, fUcrasta u. a. m., 
sowie Phasianus, vertreten durch prachtvoll gefiederte 
Arten, die zum grössten Teil in China in der Gefangen- 
schaft gezogen werden. Ein grosser Papagei (Palaeorms 
Derbyana) zeigt sich im Sommer bis nach Tchentu, unter 
dem 32.** n. Br., hinauf; sie ist von allen Papageiarten 
der alten Welt diejenige, welche am weitesten nach Norden 
geht. — Reptilien und Amphibien sind wenig zahlreich. 
Die bemerkenswerteste Form ist der Riesensalamander 
der Seen des Koko-Noor und von Tibet (Sieboldia 
Davidiana), welcher bis zu einem Meter lang wird und 
der durch eine verwandte Art im nördlichen Japan ver- 
treten wird. Ein weit kleinerer Salamander (DermodactybiS 
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Pinchonü) gehart zu einer Gattung, deren sämtliche übrige 
Arten amerikanisch sind. Die Frösche sind durch die 
Gattung Polyfedates vertreten, die Schlangen durch einen 
zwei bis drei Meter lang werdenden Coryphodon, einen 
äusserst giftigen aber seltenen Bothrops und durch eine 
neue Gattung (Isodoution). — Die Insektenfauna unter- 
scheidet sich von der sibirischen durch die Seltenheit der 
Laufkäfer, die Lamellicornier hingegen sind zahlreich. 
Unter den Schmetterlingen finden sich neben vielen auch 
in Europa heimischen Arten mehrere neue Formen. — 
Die nordchinesischen Ebenen beherbergen ausser den schon 
als mongolisch aufgeführten Arten einen, zu einer besondem 
Gattung gehörigen Hund (Nyctereutes procycnoides), der 
aber auch in Japan vorkommt, ein Stachelschwein (Hystrix 
subcristatus) und ein Schuppentier (Matds Dalmanni), ein 
Eden tat, das man als aus der orientalischen Region ein- 
gewandert ansehen muss. 

Japan hat, entsprechend seiner beträchtlichen Aus- 
dehnung den Breitengraden nach, ein sehr verschiedenes 
KJima, und man kann hier drei verschiedene Faunen 
unterscheiden: die Inseln des nördlichen Teils des Archi- 
pels haben die Fauna Sibiriens oder Nordeuropas, die des 
mittleren schliessen sich faunistisch der mandschurischen 
Subregion an, und auf dem südlichen endlich findet man 
Tierformen, welche wie die grossen fruchtfressenden Fleder- 
mäuse oder fliegenden Hunde (Pteropus) der orientalischen 
Region angehören. 

Dieselbe Thatsache tritt uns auch auf der Halbinsel 
Korea entgegen, die im Norden eine mandschurische, im 
Süden aber eine orientalische Fauna besitzt Mehrere 
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Tierförm^n, besonders, unter den Insektenfressern (Uro*> 
irfc/wf/al^öüles), bilden ein Band zwischen der japanischen, 
und der kalifornischen Tierwelt. 

Die niiedfterrane Subregidn bildet, wie gesagt, ein breites. 
Querband von Wüsten und Meeren durch die alte Welt 
hindurch vom Atlantischen Ozean im Westen bis zur Mon-^ 
golei im Osten, und vom Stillen Ozean nur durch die 
mandschurische Subregion getrennt. Dieses Querband, das 
iii Asien noch weiter nordwärts sich erstreckt, ist nichts 
als ein zum grössten Teil gehobenes Bett eines alten 
Mittelmeers, das dieses ganze Gelände gegen Ende der 
Kreidezeit einnahm. In den Sauden von Turkestan stösst 
man auf Seeigel, die für die obere Kreide charakteristisch 
si^(l und sich artlich von den in Spanien gefundenen und 
(äein^elben geologischen Horizont angehörigen in nichta 
unterscheiden (Cotteau)* Dieser alte Meeresboden ist 
im Osten und Süden gehoben und die ihn bedeckenden 
Gewässer flössen in daä Mittelländische, Schwarze und 
Kaspische Meer ab, und aus jönem emporgestiegenen Land 
entstand die Sahara, sowie die Wüsten Arabiens und Tur- 
kestans, die allesamt etwa looo Fuss über dem Spiegel 
des heutigen Mittelmeers liegen. 

Die Tierwelt dieser ausgedehnten Subregion besitzt 
eine aufiUllige Einförmigkeit, abgesehen von einigen lur 
vasionen, die an ihren Grenzen seitens einer Anzahl 
teils nördlich paläarktischer, teils äthiopischer und orienta- 
lischer Formen geschahen. Das ist die eigentümliche 
Fauna der grossen offenen Landfiächen und der Sand- 
wüsten. Das charakteristische Säugetier dieser Fauna ist 
das Kamel (Camelus bactrianus)^ seit dem grauen 
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;Altertum vom Menschen domestiziert -Nach den Angaben 
des russischen Reisenden Przewalsky soll sich das wilde 
Urkamel hauptsächlich noch im Osten des Sees Lob- 
Noor in Ostturkestan finden. Während der heissen Jzihfes- 
zeit steigt es in das Gebirge hinauf bis 1 1 ooo Fuss. 
Von den Kirgisen zum Haustier gemächt, hat sich das 
Kameel westwärts über die ganze mediterrane Subregion 
ausgedehnt Das Dromedar oder einhöckerige Kamel 
ist wild nicht bekannt und ist allem Anschein nach bloss 
eine domestizierte, durch künstliche Zuchtwahl erzielte 
Rasse, welche besonders zum Reittier herangezogen ist 
Diese Form findet sich nicht in Turkestan, sondern alleiöi 
in Mesopotamien,, Syrien, Arabien, ganz Nordafrika*) und 
von hier aus südlich bis zum Sudan und Senegambien. 
Auch die Pferde und nicht quergestreiften Esel gehören 
-diesen Gegenden an. Der Tarpan oder das asiatische 
verwilderte Pferd tritt in den Steppen von Turkestan, der 
Mongolei und der Wüste Gobi, in den Wäldern am obern 
Lauf des Hoang-ho und in den Bergen von Tibet in 
grossen Herden auf**). - Es ist von kleiner Gestalt. Neuer- 
dings hat Poliakof unter dem 'Namen £fuus Przenoalskii 
eine sehr merkwüjrdige, von dem Reisenden, dem zu 
Ehren sie benannt ist , in den Steppen der Dzongarei 



*) Die in Algier angestellten Untersuchungen haben gezeigt , dass das 
iSamel in diesen Ländern schon während, der Quarternärzeit vorhanden wa'r. 
^Ebenso das Pferd, das aus diesem Landstrich verschwunden gewesen zu sein 
scheint , bis es vom Menschen als Häustier weit später wieder eingeflihrt 
worden ist. 

•♦^ Das wilde Pferd (Tarpan) war früher viel welter verbreitet; noch etwa 
.vor Jiundert Jahren fand es sich im Süden Sibiriens und des europäischen Russ- 
lands, ja im Mittelalter sogar noch in Frankreich» besonders^ ia den Vogesen; ' 
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aufgefundene Art beschrieben, welche das wilde Urpferd 
zu sein scheint, der Stammvater unserer domestizierten 
Rassen, und das vielleicht mit dem in Europa gefundenen 
subfossilen Pferde der Steinzeit identisch ist*). Eine 
andere deutlich verschiedene und den Eseln näher ver- 
wandte Art findet sich in dem ganzen Gebiet des 
asiatischen Hochplateaus von Turkestan bis zur Mongolei, 
besonders aber zwischen Ladak und Lassa im nordöst- 
lichen Tibet: das ist der wilde Maulesel von Pallas, 
der Dschiggetai der Kirgisen und der Kiang der Tibetaner 
(Equus hennofius), der vielleicht vom Onager der Alten 
(E, onager) dem Ghor-khur der Hindus am Guzerat, 
dem Ghour oder Kherdecht der Perser, dem Koulan der 
Kirgisen nicht verschieden ist. Derselbe bewohnt den Sindh 
oder die Wüsten des westlichen Indiens, Beludschistan, 
Persien, Nordarabien und die syrischen Wüsten; der 
Equus hemippus dieses letzten Landes dürfte nichts anderes 
als eine Varietät sein. Noch weiter nach Südwesten, in 
den ägyptischen Wüsten und im ganzen nordöstlichen 
Afrika, trifft man den Hamar el Wadi {E. taeniopus), 
der wahrscheinlich der Stammvater unserer verschiedenen 
domestizierten Eselsrassen (E, astnus) ist 

Der Tiger und der Löwe zeigen sich an verschiedenen 
Punkten dieser Subregion: der Tiger ine. Osten, in der 
Mongolei, bisweilen sogar seine Streifzüge bis an den 
Fuss des Kaukasus und des Elbrusgebirges ausdehnend. 
Der Löwe ist im Zentrum und nach Westen hin viel 



*) Veiig^l. Pietrement, Les chevanx dans les temps historiques et pr^faistoriques. 
Paris x882. — A. Sanson, Ivfigrations des animaux domestiques. — Eug. Alix, 
Le cbeval. Paris x886, pag. 572. 
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weiter verbreitet: vom Guzerat und Sindh bis nach Algier, 
ausserdem lebte er noch in historischen Zeiten in Europa, 
nämlich in Makedonien. Ein anderer grosser, den Panthern 
verwandter Fleischfresser, die Onze (Felis trbis oder 
uncüz), ist dem Norden dieser Subregion, d. h. den Steppen 
von Turkestan und der Mongolei, eigentümlich. Der 
Schakal (Canis aureus) und der Corsac (C, corsac) 
vertreten unsem Wolf und Fuchs. Besonders haben aber 
die Nagetiere etwas sehr Charakteristisches: die Jerboas 
(Dipus), die Molle (Ellobius talpznus, Siphneus as^ 
palax, Spalax iyphlus) sind dieser Region eigentümlich 
und die Feldmäuse werden durch den Hamster (Crtcetus) 
vertreten, eine Gattung, die wie die Ziesel bis nach 
Mitteleuropa vorkommt. Unsern Hasen nahe verwandte 
Formen (Lepus iolai, aegypttus u. s. w.) und eigenartige 
Gazellen (Gazella picticauda, fusctfrons u. s. w.) beleben 
das flache Land, sowie auch eine verwandte Form, die 
Saiga- Antilope (Satga tatarica) , die für die asiatischen 
Steppen charakteristisch ist. Alle diese Tiere erscheinen 
mit der Uniform der Wüste bekleidet, denn ihr isabellen- 
farbiges oder fast gelbliches Fell hebt sich kaum von 
der Farbe des Sandes, auf dem sie leben, ab: auch die 
meisten Vögel zeigen dieses Kolorit. 

Die charakteristischsten Vögel der Steppen sfnd Sand* 
fluighühner (Pterocles) und die Fausthühner (Syrrhaptes), 
die sich bisweilen bis in das westliche Europa verirren. 
Eine den Hähern verwandte Gattung (Podoces) ist 
Sibirien eigen, Hühnervögel aus der Familie der Fasanen 
(Tetraogallus, Crossoptilon u. a. m.) werden besonders 
in Tibet angetroffen und die erstere Gattung kommt bis 
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in den Kaukasus vor. — Auch unter den Reptilien finden 
isich einige nicht uninteressante Formen : die giftige Schlangen- 
gattung Halys^) entspricht den Klapperschlangen und Kufien 
(Trt'gofiocephabis) Nordamerikas. Die Eidechsengatttiög 
JPhrynocfphaluSf die zur Familie der Agamen gehört, 
ist durch mehrere Arten vertreten, von denen 'der 
t|atarische Krötenkopf (Phrynocephalus aurüus) die 
seltenste ist. — Von Insekten kann eine der Unter- 
flügel entbehrende, auf der Erde lebende Borkkäfer- 
gattung (Dorcadiofi) als für die paläarktische Region 
und besonders für die mediterrane Unterregion charak- 
teristisch angesehen werden, denn sie findet sich durch 
ganz Eurasien von China bis Spanien zwischen dem 35. 
und 50.** n. Br. und sonst in der alten Welt nirgends 
{noch im Nylgerrigebirge in Vorderindien, Z>. i7^^rj.)auss€ir- 
halb dieses Gürtels. ■ * J 

Vordem, zu einer besondem Zeit des Diluviums, zählten 
in Mitteleuropa die meisten Formen der Steppenfauna,- 
wie die Saiga-Antilope, die Jerboas und das wilde Pferd,- 
von dem wir sprachen**), zu den einheimischen Tierbh. 
Auch heute noch vollzieht sich der Übergang der nord- 
eüropäischen Fauna und der des . Mittelmeerbeckens un- 
merklich, wie man das ah mehreren Punkten Deutschfands 
uhd Frankreichs, bis Floridsdorf bei Wien, in den hetssen 
Ifcjuschelkalkthälem Frankens und Thüringens, im Walde 
von Fontainebleau südlich von Paris u. s. w. beobachten 



*) ^iese Gattung tritt in Japan wieder auf. 
-**) Vielleicht auch Eguta kemionut und Onager^ denn es lassen sich unter' 
den fossilen Pferden aus dein europäischen Diluvium mehrere Arten unterschleideiid 
Forsyth Major hat sogar eine Art Equus guaggndes aus dem italieniM^hen. 
I^liöcän' beschrieben; welche den afrikanischen- Zebras nahe steht. ' ^- 
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kann. Die letztere Lokalität ist den Naturforschem wohl 
bekannt als eine kleine Oase mit einer südlichen Fauna, 
mitten in einem Lande mit sonst mehr nördlichem Küma. 
Der Gegensatz wird dem Nordländer indessen noch viel 
auffälliger, wenn er zum ersten Male das Land südlich 
der Loire (jenseit des Rheins sind wegen der Alpen die 
beiden Faunen schärfer geschieden) im Sommer besucht 
Bei jedem Schritt durch die Felder erheben sich Scharen 
von Grashüpfern vor seinen Füssen, das schrille Gezirpe 
der Cicaden, die einander zu antworten scheinen, betäubt 
sein Ohr, kleine junikäferartige Blatthomkäfer von azur^ 
blauer Farbe mit metallischem Glänze (Hoplia farinosa) 
wiegen sich auf den Spitzen des hohen Grases: Alles 
weist auf ein weit wärmeres Klima hin, als das des nörd- 
lichen Frankreichs ist. 

Ein kleines Raubtier von afrikanischem Habitus, die 
Ginsterkatze (Genetta vulgaris), bewohnt den ganzen 
Süden und Südwesten von Frankreich, dringt sogar bis in 
das Departement Maine-et-Loire vor. Weiter östlich trifft 
man zwei Fledermausarten (Molossus Cestonü und Mini- 
opterus Schretbersü)'2Ji, die in den mediterranen Formen- 
kreis gehören. In Spanien verrät ausser der Ginster- 
katze eine Manguste (Herpestes ichneumon) die Nähe 
der äthiopischen Fauna, die sich auch in Marokko und 
Algier wiederfindet und einen der vielen Beweise liefert, 
dass die Meerenge von Gibraltar nicht immer bestanden 
hat*). Im Osten, im südlichen Italien und auf Sizilien, 



*) Ob der Affe von Gibraltar (Macacus inuus) wirklich wild ist, erscheint 
sehr zweifelhaft. Wahrscheinlich ist es nicht. 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. $ 
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tritt das Stachelschwein (Hystrix crtstata) und in Dal- 
matien, Griechenland und der Krim der Schakal, den wir 
schon als einen Bewohner der Gegenden östlich und 
südlich vom Kaspischen Meere kennen lernten, auf*). 

Alle diese Tiere finden sich in den Ländern der Südküste 
des Mittelmeeres, in Algier u. s. w., wieder. In der westlichen 
Sahara kann man die Gegenwart einer Fauna nachweisen, 
welche fast ganz mit derjenigen der asiatischen Steppen 
übereinstimmt imd wie diese mit dem charakteristischen 
Farbenkleide der Wüste versehen ist. Jerboas (Diptis) 
und Wüstenmäuse (Gerbülus, Psammomys imd Pachytt^ 
romys) sind charakteristische Nager für diese Sandgefilde, 
aber die Molle fehlen in Nordafrika. Die Antilopen ge- 
hören zu äthiopischen Formen (Gazella dorcas, Alce- 
laphus buhalis, Addax nasomaculattcs). Diese Wieder- 
käuer treffen sich hier mit dem Edelhirsch, der, wie auch 
auf Corsica, viel kleiner ist als imserer. Im übrigen 
fehlen Hirsche in ganz Afirika, wo sie durch die Anti- 
lopen vertreten sind. Die mediterrane Subregion ist die 
Gegend, wo sich die Mischung europäischer imd äthio- 
pischer Faunenelemente vollzieht. Der Löwe, der Panther, 
die gestreifte Hyäne (Hyaena striata) , der von .den 
Arabern und Persem zur Gazellenjagd gebrauchte Gepard 
(Cynailurus guttatus)^ die Zorilla (Zortlla libyca), der 
Rohrrüssler (Macrosceltdes Rozeti), ein Insektenfresser 
mit langen Hinterbeinen wie ein Jerboa, sind in der 



*) Der Damhirsch (Cervus damaj findet sich wild nur noch in Spanien, 
Sardinien, Griechenland, Algier und Kleinasien. Das Kaninchen (Lepus cu~ 
Ht'culusJ ist ebenso ein Säugetier des Mittelmeerbeckens. Wo es sich sonst 
frei in Europa findet, ist es verwildert. 
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Jetztzeit ausgesprochen äthiopische Typen, welche bis in 
die mediterrane Subregion hereinragen. 

Die Gebirgsfaiina dieser Zone besitzt einige ihr eigen- 
tümliche Formen: z. B. das Mähnenschaf (Ovis tra- 
gelaphus), das sich im Atlasgebirge findet und das auf 
Corsica und Sardinien durch eine verwandte Art, den 
Moufflon (O. musimon) und in Asien durch eine Reihe 
anderer Rassen vertreten ist, von d^nen eine jede eins 
der Gebirge bewohnt, welche die ims hier beschäftigende 
Subregion umgeben: O, cycloceros in Afghanistan, O, 
O. naghor oder Polit auf dem Himalaja, O. argalt in 
Tibet und der Mongolei, O, nivicola in Kamtschatka. 
Diese verschiedenen wilden Formen dürften die Stamm- 
eltern unserer Hausschafe sein. Wilde Ziegen fehlen in 
Afrika, finden sich aber weiter nördlich in Spanien (Capra 
htspanica), im Kaukasus (C, aegagra), in Arabien, nämlich 
auf dem Sinai (C. beden)y und in Asien hat jeder Ge- 
birgszug seine eigene Art wie von Moufflon so auch von 
Steinbock (C, Falconert, stbtrtca u. s. w.), die sich nur 
wenig von dem der Alpen (C, tbex) unterscheiden. 
Wenn auch das gegenwärtige Vorkommen eines Bären 
(Ur^us Crowteri) im Atlas zweifelhaft ist, so lebte er doch 
früher hier, denn seine Knochen werden in den Höhlen 
Algiers zahlreich gefunden. Hier trifft sich eine eigen- 
tümliche Nagetierform (Cienodactylus), die zu der ein- 
zigen äthiopischen Gattung einer sonst ausschliesslich süd- 
amerikanischen Familie gehört, mit einer durch enorm grosse 
Ohren ausgezeichneten Fledermaus (Otonycteris Hern- 
prichu)t die im Himalaja wieder auftritt, — endlich findet 
sich ein kleiner fliegender Hund (Xantharpia aegypttaca). 



34 Drittes Hauptstück. 

Die Vögel bieten infolge der Wainderungen , welche 
die Mehrzahl von ihnen alle Jahre, entweder nordwärts in 
die europäische, oder südwärts in die äthiopische Region 
mach en^ wenig Charakteristisches. Fast alle algerischen 
Vögel finden sich auch in Frankreich (sie zeigen aber 
kleine Unterschiede und bilden Lokalrassen. Anm, d. 
Übers.), Als besonders bemerkenswert muss in erster 
Linie der Geier ( Vultur monachus) gedacht werden; 
die dazu bestimmt sind, das Land vom Aas zu reinigen; 
Eine verwandte Form, der Lämmergeier (Gypa'etus 
barbatus), bewohnt die Alpen und wird in allen Hoch«- 
gebirgen dieser Subregion, vom Altai und von Tibet bis 
zum Atlas und den Gebirgen Südafrikas, durch wenig ver- 
schiedene Rassen vertreten. Von charakterischen kleineren 
Vögeln seien von den Leichtschnäblem der Bienenfresser 
(Merops aptaster und aegypttus) und mehrere der 
Wüste eigentümliche Lerchen (Certhilauda desertorum, 
Rhamphocoris Clot-Bey , Galerüa tsabelltna u. s. w.) 
erwähnt, sowie ein nicht weniger charakteristischer Gimpd 
(Bucanetes githagtnea), der bis in das südöstliche 
Frankreich vorkommt.- Die Wadvögel werden durch den 
Flamingo (Phoentcopterus roseus) vertreten, der gleich- 
falls im Süden von Europa und auf den Inseln des Mit* 
telländischen Meeres auftritt. Sonst erreichen die meisten 
der für die äthiopische und orientalische Region charak* 
teristischen Vogelfamilien die Grenze ihrer Verbreitung 
am Südrande der mediterranen Wüste : so findet sich in 
Palästina im Jordanthale, nicht weit von Jericho, die Grenze 
zweier, die tropische Fauna der alten Welt kennzeich- 
nender (äthiopische und orietitalische Region) Vogelformen, 
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die Honigsaüger und Glanzstare (Nectarinea ■ osea und 
Amydrus Tristamt). — Wir sahen, dass in Asien, 
östlich vom Himalaja, die Nardgrenze der Verbreitung 
vieler indischer Vögel, die im Sommer bis in das Herz 
von China hinein wandern, weiter nördlich liegt. 

Die Reptilien der mediterranen Subregion haben einen 
weit stärker ausgeprägten eignen Habitus als die Vögel und 
Säugetiere. Eine Sumpfschildkröte verbreitet sich in Frank- 
reich bis in die südlichen Uferländer der Loire, andere 
Arten finden sich in Südeuropa, nämlich in Griechenland. 
Besonders merkwürdig sind aber die Echsen. Schon in 
der Provence wird eine grosse Eidechse (Lacerta ocel- 
lata), die bis O.so m lang wird, angetroffen; die kleineren 
(Tropidosaurus algtrus, Psammodromus hispanicus, 
Acanthodactylus vulgaris) finden sich auch in Süd- 
frankreich, gehören aber äthiopischen Gruppen an. Ebenso 
verhält es sich mit dem Chamäleon (Chamaeleo vul- 
garis), das noch in Spanien lebt. Die insektenfressenden 
Geckos haben, wie die Ratten, durch Schiffe, in welche 
sie sich einschleichen, eine weite Verbreitung erhalten, drei 
Arten {Platydactylus facetanus, Hemidactylus verru- 
culatus, Phyllodactylus europaeus) zeigen sich im süd- 
lichen Europa (die beiden ersten Arten auch in Südfrankreich) 
oder auf den Inseln des Mittelmeeres. Die Familie der 
Agamen kann als charakteristisch für den Tropengürtel der 
alten Welt angesehen werden, aber eine Art bewohnt Pa- 
lästina und eine andere die Gestade des Kaspischen Meeres. 
Die Dornechse {Stellio vulgaris) findet sich in der Türkei 
imd in Griechenland, und Vertreter aus der Gattung der 
Domschwänze (Uromastix) in Algier. Der Wüstenvaran 
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(Varanus arenarvus) kommt bloss in Ägypten und 
Palästina vor. Die Skinke sind durch Scincus offictnalts 
in Algerien und Macroscincus Cocleaui auf den cap- 
verdischen Inseln vertreten, die faunistisch zur mediter- 
ranen Subregion gehören. Eine Walzenechse (Gongylus 
ocellatus) bewohnt Sardinien, und die Erzschleiche (Seps 
chalcidica) Frankreich südlich von der Loire. Die Jo- 
hannisechse (Ablepharus pannonicus) vertritt bis nach 
Griechenland und Ungarn hinein eine durch ihre weite, 
ohne Zweifel auf überseeischen Transport durch den 
Menschen (nach Persien, Australien, Tahiti, den Sandwich- 
inseln) zurückzuführende Verbreitung merkwürdige Echsen- 
gattung. Der Scheltopusik (Pseudoptcs PaUasti), eine 
meterfange Schleiche, ist für den europäischen Süd- 
osten charakteristisch. Die Doppelschleichen (Amphts- 
baentdae) sind durch eine einzige Art in Europa (Blantcs 
ctneretis), in Spanien und auf den griechischen Inseln, 
und durch die Gattung Trogonophts in Algier vertreten. 
Unter den Schlangen dieser Subregion giebt es gleichfalls 
einige originelle Formen : Glatt- (Coronelltnae) und Land- 
nattem (Colubrmae) treten an Stelle der mehr nördlichen 
Wassernattern (Toroptdottnae), wie eine Haselotter (Co- 
ronella gtrundica), die Leopardnatter (Ablabes quadri- 
lineatus), Heterodon dtadema und Lycognathtcs cu- 
cullatus in Algier, die Zomnatter (Zamenis vtridiflwDUs) 
in Südfrankreich, Pertops, Rhtnechis , Psammophts, 
Tarbophts u. a. Gattungen mehr. Von giftigen Schlangen 
seien erwähnt die Viper (Vipera aspis) , die Sandotter 
(Vipera ammodytes) und zwei Puffottern (Echtdna 
maurifanica und Avicennae) in Algier. Von noch 
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geföhrlicheren Formen zeigen sich die Homviper (Cerastes 
aegypttacus) und die Kleopatraotter (Naja haje) nur 
in den nubischen und arabischen Wüsten, fehlen aber 
im nordwestlichen Afrika. Die Afä- oder Rauhotter 
(Echts carinata) verbreitet sich von Ägypten, quer durch 
Palästina bis in die turkanischen Steppen und die Brillen- 
schlange (Naja trtpudians) konunt bis Persien vor. 

Die Fische zeigen die nämlichen Eigentümlichkeiten 
wie die Reptilien, wenn auch in etwas geringerem Grade, 
entsprechend dem von Sauvage abgeleiteten Gesetz, dass 
die Faima eines Flusses im grossen und ganzen von seinen 
Quellen bis zu seiner Mündimg die nämliche ist Daher 
kommt es, dass man an der Nilmündung eine Chromide 
(Chromis näotica) findet, einen Repräsentanten einer echt 
äthiopischen Familie, die im Jordan (Palästina) durch 
mehrere Arten (Chromis Simoms, Andreae, Hemichromis 
Sacra) vertreten ist, und mit diesen zuscunmen leben Zahn- 
karpfen (Cyprmodon, eine zirkvunmediterrane Gattung) und 
Aalwelse (Ciarias ntacroacantha), eine asiatische Wels- 
gattung, Welche auch im See Tiberias und im Nil vor- 
kommt, sowie Discognatkus rufus, welcher einer Gattung 
angehört, deren übrige Arten indisch sind. 

Auch die Insekten des Mittelmeerbeckens haben ihren 
eigenartigen Ausdruck. Ich nannte schon die Gattung 
Dorcadion, welche die ganze nördliche Hälfte dieser Sub- 
region bewohnt, aber in der südlichen, also in Afrika und 
Asien, selten ist. Vor allen Dingen sind aber die Schatten- 
käfer CTenebrionidae) äusserst charakteristisch für diese Sub- 
region: drei Gattungen, Blaps, AnatoUca, Asida u. s. w., 
haben zahlreiche und teilweise sehr häufige Arten. Die 
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Gattungen Capnodis (zu den Prachtkäfern oder Bupresti- 
den gehörig) und Glaphyris, ein Genus blatthörniger Käfer 
oder Lamellicomier, sind zirkummediterran. Hier ist auch 
die Heimat von Scharen von Orthopteren und namentlich 
der Wanderheuschrecken, berüchtigt durch ihre Raubzüge. 
Neuerliche Untersuchungen von Kunckel d'Herculais 
ergaben, dass mehrere Arten das schreckliche Privilegium, 
von Zeit zu Zeit die Länder um das Mittelmeer herum 
zu überziehen, für sich in Anspruch nehmen, imd dass 
für einige derselben diese Gegend gar nicht die wahre 
Heimat' ist. Das Geburtsland der echten Wanderheu- 
schrecken (Acrydiufn peregrinum), bekannt aus den ägyp- 
tischen Plagen der Bibel, sind- der afrikanische Sudan oder 
die Gegenden der grossen Seen, und von hier rücken sie 
etappenweise nach Ägypten oder Algier vor. Uns inter- 
essiert hier eine andere, wirklich aus dieser Subregion ge- 
bürtige Art, Stauronotus maroccanus , welche sich seit 
1884 von Jahr zu Jahr, dank den anhaltenden Dürren, 
mehrt und 1887 und 1888 Algier schwet heimgesucht 
hat. Die Wanderungen dieser beiden Arten fielen 1845, 
1866 und 1874 zusammen und in diesen Jahren waren 
die Verheerungen auch am schrecklichsten. Eine dritte, 
mehr östliche Art, Pachytilus migratorms, scheint nicht, 
wie man früher annahm ^ in den Steppen jenseit des 
Kaspischen Meeres, sondern im Delta der Donau ihre 
Heimat zu haben, von wo aus ihre Wanderungen über 
die Felder Südrusslands und Ungarns Verderben gebracht 
haben. Ahnliche Beobachtungen wurden in Südfrankreich 
gemacht: eine früher wenig beachtete, ja sogar für selten 
gehaltene Art, Parapleurus alliaceus^ vermehrte sich 
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1888 hier so stark, dass sie fast das ganze Weideland des 
Departements Tarn vernichtete. 

Das Interesse, welches das Studium der paläarktischen 
Region, die wir bewohnen und deren Tierwelt uns unmittel- 
bar umgiebt, notwendig bieten muss, mag entschuldigen, 
wenn ich etwas weitläufig gewesen bin. 

IL 

Die neoarktische Region umfasst Nordamerika südlich 
von der arktischen zirkumpolaren Region und nördlich 
von Mexiko, also Kanada und die Vereinigten Staaten. 
Im Süden der letzteren dehnt sich ein weites waldloses 
und den Steppen der mediterranen Subregion durchaus 
vergleichbares Land aus: die amerikanischen Wüsten oder 
die „Prairie", welche die verschwommene Grenze zwischen 
der neoarktischen und neo tropischen Region, die den 
ganzen übrigen Teil des amerikanischen Kontinents ein- 
nimmt, genau so bildet, wie die mediterrane Subregion sich 
zwischen die paläarktische Region und die von Südafrika und 
Südasien gebildete äthiopische und orientalische einschiebt. 

Die Fauna der neoarktischen Region ist ihrem Gesamt- 
charakter nach der von Europa oder der ganzen paläark- 
tischen Region weit ähnlicher als derjenigen der neotro- 
pischen. In den Vereinigten Staaten findet man Raubtiere 
aus den Gattungen der Bären, Dachse, Marder, Iltisse, 
Ottern, Wölfe, Füchse, Katzen, Luchse u. s. w., welche 
den bei uns einheimischen in so hohem Grade gleichen, 
dass die Naturforscher sich nicht darüber einigen können, 
ob wir es bei ihnen mit besonderen Arten oder nur mit 
geographischen Rassen zu thun haben. Die Insektenfiresser 
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sind leichter zu unterscheiden, die Spitzmäuse und nament- 
lich die Maulwürfe bilden nicht nur eigene Arten, sondern 
sogar verschiedene Gattungen (Condylura, Scapanus, ScalopsJ, 
Die Fledermäuse gehören wie in Europa zu den Gattungen 
Vespertilio und Vesperugo, Ähnlich wie die Raubtiere 
sind auch die Nager zumteil nur vikariierende Formen 
unserer Arten, so die Eichhörnchen, die Murmeltiere, Feld- 
mäuse, und die eine Biberart ist sogar dieselbe wie die 
europäische. Unter den Pflanzenfressern unterscheidet sich 
der Büffel oder Bison kaum von dem alten europäischen 
Wisent, dessen letzte am Leben gebliebene Exemplare 
sich nur in einigen Gegenden des südlichen Russlands 
finden; die Hirsche sind den unsrigen ähnlich. Die Hoch- 
gebirge sind von einer Art Moufflon (Ovis ntontanaj be- 
wohnt und die Gattung Aplocems vertritt die altweltlichen 
Ziegen und Steinböcke. Die Gabelantilope (Antilocapra), 
welche ihre gegabelten, aus verschmolzenen Haaren be- 
stehenden Homscheiden jährlich wechselt, ist ein durchaus 
originelles Tier der westlichen Prairien, welches bis zu 
einem gewissen Grade nur als Stellvertreter der altwelt- 
lichen Antilopen angesehen werden darf. Unsere Stachel- 
schweine finden in der Gattimg Erethizon, und die palä- 
arktischen Jerboas in der, nur eine kleine Art umfassenden 
Gattimg Jaadus Ersatz. — So ist der Totaleindruck der 
Säugetierfauna der gemässigten Teile von Nordamerika 
ein dem der Fauna Europas und Asiens unter den gleichen 
Breiten ähnlicher. 

Weiter südlich indessen, in Virginien, Karolina, Geor- 
gien, Florida u. s. w., treten nach und nach Formen auf, 
die von denen der eurasiatischen Tierwelt beträchtlich 
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abweichen und als Einwanderer von der neotropischen 
Region her angesehen werden müssen. Hier, wo zwei 
verschiedene Faunenbezirke in weiter Ausdehnung und 
ohne, wie in der alten Welt, durch eine Barriere wie die 
mediterrane getrennt zu sein, aneinanderstossen, muss ihre 
Vermischung sich nach und nach unmerklich vollziehen 
und weit inniger sein. 

Die bemerkenswertesten Typen dieser südlichen Be- 
standteile der neoarktischen Fauna sind die Stinktiere 
(Mepkitis), die den Coatis verwandten Gattungen Bassarts 
und FVocyon und sogar eine Art Opossum (Dtdelphis), 
ein Angehöriger einer in Südamerika zahlreich vertretenen 
Gruppe von Beuteltieren. Die Familie der echten Mäuse 
(Muridae) ist gleichfalls sehr bemerkenswert: neben den 
Feldmäusen (Arvicola), welche wie gesagt von den unseren 
generisch nicht abweichen, ist unsere Gattung MtiS durch 
Hesperomys, eine wesentlich neotropische Form, vollständig 
vertreten*). Das ist, beiläufig bemerkt, wieder eine Be- 
stätigung der erwähnten Annahme, dass alle Ratten und 
Mäuse (Gattung Mus), welche gegenwärtig Europa bevöl- 
kern, orientalischer, südöstlicher Herkunft sind. Unsere beiden 
Rattenarten (Mus rattus und decumanus), sowie unsere Haus- 
maus, sind durch europäische Schiffe in alle Häfen einge- 
führt worden, und man weiss, dass diese Einfuhrung erst nach 
der Entdeckung der neuen Welt vor sich gegangen ist. 

Die Vögel Nordamerikas gleichen in vielen Punkten 
denen Europas; Adler, Bussarde, Raben, Elstern, Meisen, 



*) O. Thomas hat neuerdings gezeigt, dass Hesperomys dem Gebisse nach 
den Hamstern (Cricetus) nahe steht, einer Muridenform der eurasiatischea 
oder paläarktischen Region und sogar Afrikas. 
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Baumkleiber, Wald- und Schneehühner u. S; w. sind beiden 
Gegenden gemeinsam und die Arten gleichen sich in so 
hohem Grade, dass man es, wie bei den Säugetieren^ 
unentschieden lassen muss, ob es sich in diesen Fällen 
um besondere, eigene Arten oder um einfache Lokalrassen 
handelt. Unsere Sperlinge und Finken sind durch ver- 
wandte Gattungen vertreten: Passer culus, Peucaea, Melo- 
spiza, Junco, Zxmotrtchia, Spizella, Pipilo u. a. m., und 
die Gattungen der Kreuzschnäbel (Loxia), Leinfinken 
(Lmota), und Zeisige (Chrysomitris) haben in den nörd- 
lichen Teilen der alten und der neuen Welt Repräsentanten. 
Ebenso verhält es sich mit der Gattung Drossel (Turdus)^ 
aber unsere Grasmücken, Nachtigallen u. s. w. (Sylvia^ 
Luscinia), welche zusammen die Familie der echten Sänger 
(Sylvüdae) bilden , sind durch eine - andere , ausschliesslich 
amerikanische, aber der neotropischen und neoarktischen 
Region gemeinsame*) Familie der Sylvicolidae oder Mnio^ 
tillidae (mit den Gattungen Helminthophaga, Dendroeca 
u. s. w.) vertreten. Unsere Steinschmätzer (Saxicolinae) ^ 
welche zu einer Unterfamilie der Sylviiden gehören, haben 
ihren Repräsentanten im Blauvogel (Sialta sialis) der 
Amerikaner, und unsere Nachtigall gewissermassen im 
Spottvogel (Mimus polyglottiis), einem Angehörigen der 
Drosselfamilie , dessen Gesang allerdings , mehr eine Nach- 
ahmung der Stimmen anderer Vögel ist und nicht mit 
dem melodischen Flöten unserer Lieblingssängerin ver- 
glichen werden kann. 



*) Die geographische Verbreitung der Sylviiden und Mniotilliden lässt sich 
derjenigen der Murinen und Hesperomyinen unter den Säugetieren vergleichen > 
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Von den Formen , welche diese Region am meisten 
charakterisieren, müssen wir den Truthahn (Mdeagris) 
hervorheben, der auch nach Europa eingeführt und hier 
domestiziert ist, aber in den Wäldern der westlichen Ge- 
biete wild lebt. Die Geier, die sich auch wie in Europa 
nur im Süden zeigen, gehören zu einer ganz andern Sippe 
als die altweltlichen, es sind die Catharten/Gi/Äarfesa«ra und 
nigra), welche im übrigen die nämliche Lebensweise haben. 
Die Wad- und Schwimmvögel gleichen den europäischen. 

Wie bei den Säugetieren lässt sich auch bei den Vögeln 
nachweisen, dass die neotropische Fauna langsam in die 
neoarktische Region eindringt, namentlich während der 
warmen Jahreszeit. So verhält es sich mit dem rubih"» 
kehligen Kolibri (Trochihis colubris), der alle Frühjahre 
in Louisiana erscheint (aber bis Alaska hinaufgeht. Anm. 
d. ÜberSi), um hier zu brüten, und mit dem Carolinen* 
Sittich (Conurus carolinensis) , der sich in Südcarolina und 
Nebraska zeigt. Diese beiden . Arten und andere mehr 
überwintern in Mexiko , auf den Antillen , in Guatemala 
und noch weiter südlich. 

Der gemässigte Teil Nordamerikas ist weit reicher an 
Reptilien, als die unter denselben Breitengraden gelegenen 
Länder Eurasiens, und das schon betreffs der Verschieden* 
heiten < der nordamerikanischen und paläarktischen Vogel- 
fauna Hervorgehobene bestätigt sich in diesem Falle noch 
mehr. Mit Rücksicht auf die Reptilienfauna kann man 
die neoarktische Region eine Subregion der neotropischen 
nennen. Die land-, fluss- und sumpfbewohnenden Schild- 
kröten sind hier ebenso zahlreich, wie sie in Europa selten 
sind: die Gattungen Emys, Cistudo und Thyrosternum 
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herrschen vor und die Gattungen Chelydra und Enrysau- 
rus sind auf diese Region beschränkt. Die in der paläark- 
tischen Region gegenwärtig fehlenden Krokodile sind im 
Mississippi durch den Alligator vertreten. Die Eidechsen 
werden durch die Familie der Tetidae repräsentiert, aber 
die Gattimg Cnemidophorus (als deren typische Art die 
alte Linnesche Lacerta sexbneata gelten kann) geht nicht 
weiter nach Norden hinauf als bis Colorado imd in die 
Südstaaten. Die Skinke finden in den Gattungen Olig<h 
soma und Eumeces ihre Vertretung. Iguanen, welche 
den altweltlichen Agamen entsprechen, ünden sich bis 
Kanada hinauf, imd zwar in den Gattungen Sceleporus, 
Anolis und besonders Phrynosoma (Krötenechse), eine 
fremdartige Form in Texas, welche der australischen 
Agamengattung Moloch entspricht. Schlangen sind zahl- 
reich : die Nattern gehören zu den Familien der Nairicuiae 
(mit den Gattungen Tropidonotus, Storeria) und der 
Cobjbrükie (Cyclophis, Phyllophäophis, Cobiber str. s., 
PUzophis, Elaphis u. s. w.). Von Coronellidae finden sich 
die Gattungen Ophibolus, Diadophis, Heterodon u. a. m., 
von Calamaridae (Zwergschlangen) die Gattungen Taniüla, 
Lodta, Virgima, Carphophis u. s. w., und aus der Familie 
der Prunkottem (Elapidae) eine Art, Elaps fulvius^ Gift- 
schlangen sind die Klapperschlangen (Crotalidae), deren 
geographische Verbreitimg ihr Zentrum in der neoarktischen 
Region zu haben scheint. Crotalus horridus und A ncisirodon 
contoririx gehen bis Kanada hinauf, und etwas weiter südlich 
vermehrt die Gattung Sisturus die Zahl dieser gefährlichen 
Geschöpfe um zwei Arten (S. miliaris und catenatus)^ 
Unsere Blindschleiche ist durch die harmlose Glasschlange 
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(OpUsaurus) vertreten, welche ihren Namen daher be- 
kommen hat, dass sie sich bei Berührung freiwillig in 
mehrere Stücke zerbricht 

Die Amphibien sind zahlreich und ansehnlich: Meno- 
poma (oder Cryptobranchus) hat zwei Arten; Menobranchus 
(oder Nechtrus) vertritt den 01m der europäischen Höhlen; 
Siren imdAfnphüitna, zwei Formen mit aalartig verlängertem 
Körper, sind Amerika eigentümlich, — der Axolotl (AfH' 
bfystoma) ist der Stellvertreter unserer Salamander und 
die Familie der Hethodontidae (Geoirüon) und der Des^ 
mognathidae finden sich statt unserer Tritonen, welche 
selbst bloss in der Gattung DietnycHlus hier vorkommen. 
In den Vereinigten Staaten finden sich weiter Frösche, 
Laubfrösche und Kröten (die Gattungen Rana, Hyht und 
Bufo) imd im Süden fangen an sich die Familien der 
Cystignathidae (Hyhdes) und Engystotnatidae zu zeigen. 

In einem Kontinent, wo ein System grosser Flüsse 
und Seen so mächtig entwickelt ist wie in Nordamerika, 
ist es nicht überraschend, eine reiche und mannigfaltige 
Fischfauna des süssen Wassers zu finden, die neben palä- 
arktischen Formen, wie z. B. dem gemeinen Hecht (Esox 
biCttisJ, eine ansehnliche Zahl neuer Typen enthält Man 
zählt nicht weniger als fünf der neoarktischen Region 
eigentümliche Familien von Süsswasserfischen. Von den 
wichtigsten Gattungen seien folgende erwähnt : von Welsen 
Hypodelus und Noturus, von Lachsen Thakichtkys, auf 
den Columbiafluss beschränkt, von den Glanzschuppem 
oder Ganoiden einen den Mississippi und seine Neben- 
flüsse bewohnenden Stör (Scaphtrkynchus) und besonders 
zwei Familien, die sonst nirgends auf der Erde vorkommen, 
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die Schlammfische (mud fishs — Amidae) und Knochen - 
hechte (Leptdosteidae). 

Die Insekten gehören, wie die Wirbeltiere, zum grossen 
Teil zu europäischen Sippen, es mischt sich ihnen aber 
ein Prozentsatz neotropischer Formen zu, welcher in dem 
Masse zunimmt, je mehr man sich Mexiko nähert. — Die 
SüsswassermoUusken sind, wie die Süsswasserfische, ausser- 
ordentlich artenreich, besonders was die Familien der 
Unioniden und Melaniiden angeht. Besonders ist die 
Gattung Unto (Malermuscheln) reich an grossen Arten 
mit prächtig schillerndem Perlmutterglanz auf der Innen- 
seite der Schalen. 

Man hat die neoarktische Region in vier Subregionen 
eingeteilt, welche zwar genügend ausgesprochene Eigen- 
tümlichkeiten besitzen, aber wie es scheint hierin durch 
Gebirgsbarrieren , welche sie gegenwärtig von einander 
trennen, doch nicht . wesentlich beeinflusst sind. 

Die kanadische oder subarktische Unterregion umfasst 
den ganzen Norden des Kontinents von Labrador bis 
Alaska und entspricht der sibirischen Subregion der eilten 
Welt, mit der sie sich durch das letzterwähnte Land und 
durch die Halbinsel Kamtschatka verbindet und deren 
Klima sie auch hat. Sie ist fast ganz von Nadelwaldungen 
bedeckt und ihre Tierwelt hat einen ausgesprochen palä- 
arktischen Charakter. In den gletscherreichen Gefilden, 
welche diese dichtbewaldeten Gegenden von der zirkum- 
polaren arktischen Region trennen, haust der Moschusochse 
(Ovtbos moschattis), von dem wir sprachen und der in 
der alten Welt ausgestorben ist. Das Elenn (Alces) ist 
ein für diesen Landstrich eben so charakteristisches Tier, 
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wie jener, aber beiden subarktischen Regionen noch ge- 
meinsam. In dieser Subregion liegen die „Pelzländer" der 
alten Trapper, welche Kanada durchstreiften, — hier wie 
in Russland werden heute noch der Fuchs, der Biber, der 
Fischotter, der Zobel, der Luchs und viele andere ihres 
schönen Winterbalgs halber geschätzte Pelztiere gejagt. 

Die östliche oder Alleghany-Subregion beginnt südlich 
von den grossen Seen und umfasst das ganze Kulturland 
der Vereinigten Staaten bis zu den westlichen Territorien 
und den Vorbergen des Felsengebirges. Ihre Fauna ist 
viel mannigfaltiger als die Kanadas, namentlich nach dem 
Süden hin, wo ihr das Klima von Georgien, Louisiana 
und Florida, dem des Mittelmeerbeckens vergleichbar, einen 
subtropischen Anstrich verleiht. Die Fauna dieser Sub- 
region war es, welche ich besonders im Auge hatte, als 
ich die Fauna der neoarktischen Region überhaupt beschrieb. 

Die zentrale Subregion oder die Subregion des Felsen- 
gebirges (Rocky mountains) bildet ein steiniges, dürres 
und fast ganz waldloses Hochplateau, das in gewissen 
Gegenden an die Steppen Westasiens erinnert, — das sind 
die „Mauvatses terres" der Amerikaner. Ihre Faima ist 
ein Gemenge von Gebirgsformen imd solchen Formen, 
welche den im Südosten gelegenen, als „Prairien" bekannten, 
wüsten Ebenen angehören. Zu den ersteren gehört die 
Bergziege (AplocerasJ, das Bergschaf ^Oz/fts montana) u.s.w., 
zu den zweiten die Gabelantilope (Antäocapra americana), 
der fast ganz ausgerottete Büffel (Bison amertcanus), der 
Prairiehund, der kein Hund, sondern eine Art Murmeltier 
(Cynomys) ist, die Krötenechse (Phrynosoma) u. a. m. Die 
durch die Invasion der Heuschrecke des Felsengebirges 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 7 
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(Caloptenus spretus) veranlassten Verheerungen, welche von 
Zeit zu Zeit die Vereinigten Staaten treffen, bedingen eine 
weitere Ähnlichkeit dieser und der mediterranen Subregion. 
Die westliche oder kalifornische Subregion ist trotz ihres 
geringen Umfangs die schärfst gesonderte aller nordameri- 
kanischen Subr^onen. Sie bildet an den westlichen Ab- 
hängen des Felsengebirges entlang dem Stillen Ozean von 
englisch Kolumbien bis zur Halbinsel Kalifornien einen 
schmalen Landstrich. Ihr Klima ist viel heisser als das 
der atlantischen Staaten unter denselben Breitengraden 
imd ihre Fauna ist von Grund aus verschieden. Im Norden 
findet sich ein sehr interessanter Insektenfresser ^C/ro^/irÄ«jr^, 
dessen nächster Verwandter auf der andern Seite des 
Stillen Ozeans in Japan lebt. In den Gebirgen haust der 
Grislybär (Ursus ferox), weit stärker und weit gefürch- 
teter als der braune Bär der Wälder im Osten. Unter 
den Vögeln ist besonders der kalifornische Geier (Cathartes 
californicus) bemerkenswert, ein viel grösserer imd stär- 
kerer Vogel als die Geier des Ostens und vom Kondor 
der südamerikanischen Anden nur durch den Mangel der 
Fleischwarzen verschieden. Zwei Kolibris (Selasphorus 
ruf US und Calypte Atmae) vertreten hier diese, in 
Mexiko schon weit zahlreichere Vogelfamilie. — Unter 
den Reptilien ist die Familie der kurzschwänzigen Minier- 
schlangen (Tortricidae) durch zwei Arten der Gattung 
Charina (oder Wenona) vertreten. Die Faima verrät 
schon die Nähe der neotropischen Region, welche mit 
Mexiko beginnt. 
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Die orientalische un4 die äthiopische Region. 

- Diese beiden Regionen, welche den tropischen Gürtel 
der alten Welt (Südasien und Südafrika) einnehmen, weisen 
gemeinsame Eigenschaften auf, welche sie einander nahe- 
bringen, aber von anderen Erdteilen und namentlich von 
den entsprechenden und unter denselben Breitengraden 
gelegenen Teilen Südamerikas scharf sondern. Nur hier 
trifft man in der Jetztzeit die grossen menschenähnlichen 
Affen, die grossen Huftiere (Elefanten und Nashörner) 
und die ganze Säugetierordnung der Halbaffen oder Le- 
muriden. Auch unter den Vögeln sind mehrere Familien 
diesen beiden Regionen eigentümlich, die Nashornvögel 
oder Calaos (Bucerottdae) z. B., welche von allen kuckucks- 
artigen Vögeln die grössten sind. Dieselben Verhältnisse 
machen sich auch in den niederen Klassen der Wirbel- 
tiere, für die Insekten und Weichtiere geltend und recht- 
fertigen mein hier befolgtes Vorgehen, beide Regionen 
zu vereinigen, um sie vom faunistischen Standpunkte 
aus in einem Hauptstück abzuhandeln. Wir beginnen 
mit der orientalischen Region. 
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I. 

Die orientalische oder indische Region umfasst das ganze 
heisse Asien südlich vom Himalaja und östlich vom Indus, 
diurch welchen Fluss sie von der mediterranen Subregion 
der paläarktischen Region getrennt wird. Dazu muss man 
ausserdem noch rechnen: die Sundainseln (Malayasien) 
die Philippinen, Südchina südlich vom Yang-tse-kiang mit 
den Inseln Ha'inan, Formosa und sogar die Kiu-Siu-Insel 
im südlichen Teil des Japanischen Archipels, deren Faima 
einen tropischen Anstrich hat. Die im Südosten ver- 
laufende Grenze dieser Region und der australischen wird 
durch die sogen. Wallacesche Linie gebildet, welche 
zwischen Java — oder richtiger zwischen Bali, einer kleinen 
Insel immittelbar vor Java — und Lombock, der Nach- 
barinsel Timors, dann weiter im Norden zwischen Bomeo 
und Celebes hindurchläuft. Alle Inseln östlich von dieser 
Linie gehören zur australischen Region. 

Die Tierwelt der orientalischen Region ist eine der 
reichsten und am schönsten gekennzeichneten auf der 
Erde. Wie die Fauna der äthiopischen Region hat sie 
sich einen sehr deutlichen tertiären Anstrich gewahrt, 
der den bis jetzt behandelten nördlichen Regionen durch- 
aus abgeht. Aber wir wissen, dass Europa zur Miocän- 
zeit eine ähnliche Fauna besass, die es zugleich mit dem 
weit warmem Klima jener geologischen Epoche einbüsste. 
Die alte eiuropäische Tertiärtierwelt scheint nach Süden 
ausgewandert zu sein und sich, wenigstens teilweis, in der 
orientalischen und äthiopischen Region wiederzufinden. 

Die Säugetiere der orientalischen Region sind zahlreich 
und mannigfaltig. Der Orang-Utang findet sich bloss in 
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der malayasischen Subregion, aber die Gibbons (Hylo- 
bates) kommen auch auf dem Kontinent in der indo- 
chinesischen Subregion vor. Die charakteristischsten Affen 
dieser Region sind die Schlankaflfen (Semnopithecus), 
welche sich in ihrer ganzen Ausdehnung finden und ihr 
eigentümlich sind. Die Gattung Macacus, von der eine 
Art bis zu den südlichen Teilen des Japanischen Archipels 
vorkommt, ist eine von den beiden Regionen, der orien- 
talischen und äthiopischen, gemeinsamen. Die Lemuriden, 
deren Verbreitungszentrum in Madagaskar ist, sind hier 
durch die Gattungen Nycttcebus , Loris und Tarstus 
vertreten, sowie durch eine sehr abweichende Form, die 
Faltermakis (Galeopühectcs*)), 

Die Fledermäuse sind weit mannigfacher als in der 
paläarktischen Region; ausser den Gattimgen Vesperttlw, 
Rhtnolophus u. s. w., welche beide gemeinsam haben, 
finden sich hier die Gattungen Megaderma, Taphozous, 
Nyctinomv^ u. s. w., vor allem aber zahlreiche frucht- 
fressende Fledermäuse oder fliegende ^xmd^ (Pteropus), 
die in manchen Arten eine ansehnliche Grösse erreichen. 
— Im allgemeinen weichen die Insektenfresser nur wenig 
von denen der paläarktischen Region ab, aber die Gat- 
tungen Erinaceus (Igel), Sorex (Spitzmaus) imd Talpa 
(Maulwurf) haben hier eigene Arten. Die Form der 
Tupaias (Tupaia) oder Spitzhörnchen aber, welche auf 



*) Dieselben werden gegenwärtig mit gutem Grunde ganz von den Lemuren 
getrennt. Ob sie mit den Insektenfressern unmittelbar vereinigt werden dürfen» 
wie Manche wollen, erscheint fraglich. Wahrscheinlich bilden siej eine Säuge- 
tierordnung für sich, welche vielleicht den Ahnen der fliegenden Hunde (Piero- 
fodidae) am nächsten steht. (Anm. d. Übers.) 
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Bäumen leben und die Eichhörnchen in der Ordnung 
der Insektenfresser vertreten, ist dieser Region eigen- 
tümlich. Ebenso die Gattungen Gymnura und Hylomys, 
welche dem Igel am nächsten stehen. — Von den Nage- 
tieren mögen die zahlreichen und teilweise ansehnlichen 
Eichhörnchen (Scturus) und die fliegenden Eichhörnchen 
(Pteromys) hervorgehoben werden. Die echten Mäuse 
(Mus) sind hier sehr reich an Arten und man kann 
sagen, dass Indien die Wiege dieser Form von Säuge- 
tieren ist und dass sie sich von hier nach und nach über 
die ganze alte Welt ausgebreitet haben; die Gattungen 
Nesokia, Platacanthomys sind dieser Region eigen- 
tümlich. Die Rennmäuse (Merionidae) finden sich auch 
in Afrika und in der mediterranen Subregion, dasselbe 
ist der Fall mit den Jerboas (Dtpus) , den Stachel- 
schweinen (Hystrtx), den Blindmollen, hier durch die 
Wurzelmolle (Rhtzomys) vertreten, und mit den Hasen 
und Wollmäusen (Lepus und Lagomys). — Die Eden- 
taten kommen hier bloss in einer Gattimg (Alants) mit 
drei Arten vor. 

Die Raubtiere sind zahlreich imd durch ihre Kraft 
und Grösse furchtbar. Der Tiger (Felis ttgrts) be- 
wohnt diese ganze Region, mit Ausnahme der tibetanischen 
Hochebene, Bomeos und Ceylons, wo er wahrscheinlich 
als ein zu gefährlicher Genosse durch den Menschen aus- 
gerottet wurde. Kühner als der Löwe, greift der Tiger 
von Hunger gequält oft den Menschen an, und die von 
der englisch-indischen Regierung aufgestellte Statistik zeigt, 
dass alle Jahre eine bedeutende Anzahl von Eingeborenen, 
namentlich Weiber und Kinder, auf diese Weise um- 
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kommen. Die Tiger, welche einmal Menschenfleisch ge- 
kostet haben, scheinen daran Geschmack zu finden imd 
man bezeichnet mit dem Namen „Menschenfresser" die- 
jenigen Individuen, welche die Gewohnheit angenommen 
haben, auf solche Beute zu lauem und die fiir eine ganze 
Gegend ein wahrer Fluch sein können. Der Löwe {Felis 
leo), ein mehr äthiopisches Tier, findet sich ausschliess- 
lich im Westen der Region, im Guzerat, am Anfang un- 
seres Jahrhunderts kam er aber noch im Nordwesten und 
im Zentrum von Hindustan vor. Er imterscheidet sich 
nicht vom afrikanischen Löwen imd seine Mähne ist, was 
man auch sagen mag, ebenso entwickelt. Der Panther 
oder Leopard (Felis pardus) , der immer mit jenen 
beiden grossen Katzenarten vorkommt, sich aber auch in 
Ceylon behauptet hat, scheint nicht von dem afrikanischen 
verschieden zu sein; seine schwarze Spielart ist besonders 
in Java häufig. Zahlreiche kleinere Katzenformen bewoh- 
nen die ganze Region ; der Gepard (Felis jubata), dessen 
wir schon bei Gelegenheit der mediterranen Subregion 
gedachten und der auch ganz Afrika bewohnt, ist in 
Indien zu einem halben Haustier geworden, er dient haupt- 
sächlich zur Jagd auf Gazellen und war deshalb früher 
für die königlichen Prinzen reserviert. Die Hyäne {Hyaena), 
die Viverra (Viverra) , die Mangusten (Herpestes) 
hat diese Region mit Afrika gemein; aber die Binturong 
(Arctitis), Palmmarder (Paradoxurus) , Linsang (Prio- 
nodon) bilden eine Eigentümlichkeit der indischen Fauna. 
Der einheimische Wolf (Canis pallipes) imd Fuchs 
( Vulpes bengalensis) unterscheiden sich nicht wesentlich 
von den europäischen, aber der wilde Hund (Canis 
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rutilans), mit Unrecht als der Haupt-Stammvater der 
Haushunde angesehen, findet sich ausschliesslich in dieser 
Region. Auch Arten von Mardern (Mzcstela), Ottern 
(Lutra) und Dachsen (Meles) kommen in Indien vor, 
und Ratel oder Honigdachse (Melltvora) wurden sowohl 
hier wie in Afrika angetroffen. Der Himalajabär (Ursiis 
tibethanus) unterscheidet sich vom europäischen so sehr, 
dass man eine eigene Untergattimg (Helarctos) aus ihm 
gemacht hat. Zwei andere sehr verschiedene Arten sind 
Ursus malayanus, der Bruan, und der Lippenbär (U. 
labtatus), der erste von Malakka und den Sundainseln, 
der zweite von Vorderindien und Ceylon. 

Die Huftiere erreichen hier eine gewaltige Grösse. 
Der Elefant bildet eine vom afrikanischen wohl unter- 
schiedene Art (Elephas tndtcus) und steht dem Mam- 
mut, das in der Diluvialzeit die paläarktische Region 
bewohnte, näher. Er findet sich in ganz Indien, Süd- 
china, auf Ceylon, Sumatra und Borneo. In der ganzen 
Region hat ihn der Mensch seit alten Zeiten für seinen 
Gebrauch gezähmt; man benutzt ihn als Reit- und als 
Lasttier. Vier Arten Nashörner bewohnen diese Region: 
zwei von ihnen (Rhtnoceros tndtcus und sondcCicus) 
haben bloss ein Hom, die beiden anderen {Rh. IcLsiotis 
imd sumatranus) aber zwei Homer wie die afrikanischen. 
Der Schabrackentapir (Tapirus malayanus) bewohnt 
Indo-China, Malakka, Sumatra und Borneo und vertritt hier 
eine Gattung, deren übrige lebende Arten samt und sonders 
Bewohner des heissen Amerika sind. Unser Wildschwein 
ist in Indien durch sehr nahe verwandte Arten (Stcs 
tndtcus u. a. m.) repräsentiert und durch die kleine 
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Gattung Porcula, die Nepal und Sikkim- bewohnt. Rinder 
sind zahlreich ; man zählt mindestens fünf wilde Arten, 
von denen drei zur Gattung der Gayals (Gavoeus oder 
Bibos) gehören, eins ist der Yak (Poephagtis) , das fünfte 
der indische Büffel (Bubalus arni). Das Zebu oder 
Buckelrind (Bos tndtcus) vertritt imser Rind und lebt, 
sonst seit uralten Zeiten domestiziert, in wildem Zustande 
noch in Camatic. Femer gehören die Gattungen Bti- 
dorcas und Anoa, welche den Rindern nahestehen, noch 
dieser Region an. Die in Afrika weit zahlreicheren Anti- 
lopen sind hier durch den Nylgau (Portax ptcttis), die 
vierhömige Antilope (Tetraceros) und mehrere Gazellen 
(Antilope besoarttca, Bennettit u. a. m.) vertreten. 
Moufflons (Ovis Polii, cycloceros u. s. w.) und Stein- 
böcke (Capra megaceros) , von denen man eine kleine 
Gattung Hemitragtis abgezweigt hat, bewohnen zusammen 
mit dem Moschustier (Moschtcs mosckt/erus) die Hima- 
laja-Kette. Die Hirsche selbst sind vertreten durch den 
Rusa (Cervus Artstotelts), den Axts, den Schweins- 
hirsch (C. porcmus) und die Muntjaks (Cervulus), kleine, 
dieser Region eigentümliche Tiere mit einfach gegabeltem 
Geweih. Der Kantschil (Tragulus), der noch kleiner 
ist und gar kein Geweih hat, bewohnt die indo-chinesische 
Subregion und die Sundainseln. — Eine Sirenenart, der 
Dugong (Haltcore), besucht die Gestade Indiens und 
der Insel Ceylon. Mehrere Delphine (den Gattungen 
Platanista und Orcella angehörig) sind den grossen 
Flüssen dieser Region eigentümlich imd bewohnen den 
Ganges, Brahmaputra, Indus imd Irawaddy. Die Wal- 
tiere der Meere um Indien bieten nichts Besonderes. 



106 Viertes Hauptstück. 

Die Vögel dieser Region sind, wie das meist bei 
tropischen der Fall ist, auffällig durch ihre bunten, scharf 
gegen einander abgesetzten Farben. Indien ist die wahre 
Heimat der Hühnervögel und namentlich der grossen 
Arten, welche die Gattungen Pfau (Pavo), Argtts, Lo- 
phophorus u. s. w. bilden. Die Fasane (Phastanus), 
deren Verbreitimgszentrum in der Hauptgebirgsmasse des 
Himalaja zu liegen scheint, teilt diese Region mit der 
mandschurischen Subregion. Die wilden echten Hühner 
(Gallus) sind Eingeborene der Sundainseln. Die Papa- 
geien sind nur durch die Edelsittiche (Palaeornts) und 
kleine Arten der Gattungen Psittinus und Loriculus 
vertreten. Die Soui-Mangas (Arachnothera und Aeto- 
pyga) sind die Repräsentanten der amerikanischen Kolibris. 
Die Pttta mit ihren verkürzten Flügeln und leuchtenden 
Farben sind hauptsächlich Bewohner der Sundainseln. 
Die Bartvögel (Afegalatmtdae), die Kurukus (Trogont- 
dae) , die Nashornvögel (Buceroh'dae) , die Drongos 
(Dtcruridae) sind Formen, deren Verbreitimgszentrum 
in der orientalischen Region zu liegen scheint. 

Von Reptilien sind die Krokodile durch die Gattimgen 
Crocodilus und Gavialis, eine nur dem Ganges eigene 
Form, vertreten. Von Echsen kommen vor: Varane 
(Varantdae), Skinke (Sctnctdae), Geckos (Geckonidae) 
und besonders Agamen (Agamidae) , lauter Familien, 
die sich auch in der äthiopischen Region finden. Nur 
die Gattung Eublephariis , Repräsentant einer besondem 
Familie, ist der indischen Region eigentümlich. Schlangen 
sind sehr zahlreich und durch verschiedene Sippen ver- 
treten (Oh'godontidae, IIo7nalopsidae, Dendrophidae, 
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Drytophidae, Dipsadidae, Pythonidae u. a. m.), darunter 
ein Python von dreiss^ Fuss Länge. Von Giftschlangen 
finden sich hier Cobras (Elapidae) und aus der Familie 
der Klapperschlangen (Crotaltdae) äusserst gefährliche 
Formen (aus den Gattimgen Naja, Callophts, Hydro- 
phts, Daboiä). — Die gemeinsten Lurche sind Frosch 
(Rana) und Kröte (Bu/o). 

Die Süsswasserfische werden durch zahlreiche Gat- 
tungen repräsentiert, welche zu den Familien der Nan" 
didae, Anabazidae (Labyrinthfische), OpInocephaUdae, Si- 
luridae u. s. w. gehören und fast durchgängig so organisiert 
sind, dass sie längere Zeit ausserhalb des Wassers leben 
können und manche von ihnen fuhren wahre Reisen über 
Land aus. Diese spezielle Anpassung ihrer Atmungswerk- 
zeuge ist die gemeinsame Folge der Verhältnisse der 
dortigen Gewässer, welche besonders in der indo-chine- 
sischen Subregion in ihrem Stande ausserordentlich 
schwankend sind: ein Fluss, der heute aus seinen Ufern 
tritt oder mit dem Ungestüm eines Wildwassers dahin- 
rast, ist morgen vielleicht versiegt. So kommt es nicht 
selten vor, dass man beim Graben im Boden auf Fische 
stösst, welche im Schlamm oder selbst in trockener Erde 
eingewühlt und in eine Art von Sommerschlaf verfallen 
den Eintritt der Gewittergüsse erwarten, welche sie wieder 
flott machen. Die bekanntesten dieser luftatmenden Fische 
sind die Kletterfische (Anabas), welche das Wasser frei- 
willig verlassen, auf Bäume steigen und hier den Insekten 
nachjagen, von denen sie sich ernähren, weiter Tricho- 
gaster imd OpMocephalus , welche den Erstickungstod 
sterben, wenn man sie verhindert, an der Oberfläche des 
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Wassers Luft zu schöpfen. Diese letzteren gelangen von 
einem Gewässer ins andere, indem sie über Land durch 
die Gräser und Kräuter kriechen, und Amphipnous hält 
sich auf dem Trocknen auf und springt bloss ins Wasser, 
wenn sich eine Gefahr naht. 

Von Mollusken finden sich zahlreiche Laindgasteropoden 
fCychstomtdaeJj auffällig durch Grösse, Gestalt und bunte 
Färbung ihrer Schalen (Cyclophorus). Neben paläark- 
tischen, sogar europäischen Formen findet man auch zwei 
Arten einer sonst ausschliesslich amerikanischen Gattung 
(Nema). 

Die Insekten der orientalischen Region sind bemerkens- 
wert durch ihre Menge, durch die Schönheit ihrer Formen 
imd leuchtenden Farben. Erwähnt seien nur von Schmet- 
terlingen die Omithopteren und prachtvolle Arten aus den 
Familien der Morphidae, Nymphalidae, Pteridae u. s. w., — 
von Käfern die seltsamen Laufkäfergattungen Collyris 
imd MormoTyce, glänzende Cetonien (Heterorhina, Macro- 
nota, Chiloloba), die durch ihre Grösse auffällige Gattung 
Chakosotna, imd riesige Prachtkäfer (Catoxantha, Ster- 
nocera). Vor allem aber sind die Bockkäfer ausserordentlich 
reich besonders in der malayischen Subregion entwickelt. 
Auch von Orthopteren finden sich einige merkwürdige 
Formen, namentlich die Gattungen Pkyllmm und Necroscia, 
den Stab- und Gespenstheuschrecken verwandt. 

Die orientalische Region wird von Wallace in vier 
Subregionen eingeteilt : in die eigentlich indische, welche 
Vorderindien oder Indien diesseit des Ganges imifasst 
ausser dem südlichen Teil dieser Halbinsel, welche zur 
folgenden, zur ceylonschen Subregion gehört. Diese 
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besteht aus jener Südspitze des kontinentalen Indiens und 
aus der Insel Ceylon, die während einer frühem geologi- 
schen Epoche mit einander verbunden gewesen sein 
müssen. Die dritte Subregion, die in do -chinesische 
oder hinterindische, umfasst Hinterindien, mit Ausnahme 
der Halbinsel Malakka, Südchina, die Inseln Hainan und 
Formosa und den südlichen Teil des Japanischen Archipels. 
Die malayische Subregion umfiasst die Halbinsel Malakka, 
die Sundainseln bis zur Wallac eschen Linie und die 
Philippinen. — Von diesen vier Subregionen kann man 
je zwei zu einer Gruppe zusammenstellen: einerseits 
Vorderindien imd Ceylon, anderseits Indo-China und 
die malayische Subregion. Je zwei der so vereinigten 
Subregionen haben ihre faunistischen Charaktere mehr mit 
einander als mit einer der beiden anderen Subregionen 
gemein. Man kann die beiden Gruppen auch als 
das cisgangetische und transgangetische Indien bezeich- 
nen. Wir folgen der von Wallace vorgeschlagenen 
Einteilung. 

Die indische Subregion ist die ärmste der vier 
aufgezählten Subregionen. Fast alle drei anderen besitzen 
Vertreter der Formen, welche ihre Fauna ausmachen, 
ausserdem aber auch viele andere, welche ihr abgehen. 
Von den Arten, welche sie aufweisen, die aber den an- 
deren Subregionen fehlen, sei der Löwe erwähnt, sowie 
der grössere Teil der Antilopen, welche nur die westlichen 
Gegenden an den Grenzen der mediterranen Subregion 
bewohnen. 

Die Ceyion- Subregion ist wesentlich durch die Faima 
der Nilgiris charakterisiert, eines Gebirgszuges, dem 
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sich der Stock der Insel Ceylon selber anschliesst. Von 
den dieser Unten;egion eigentümlichen Säugetieren seien 
mehrere besondere Arten von Schlankaffen (Semnopt- 
ihecus cephalopterus , Thersites, ursinus), der Schlanklori 
(Lorts gracilis) und eine Stachelratte (Platacanthomys) 
erwähnt. Auch die Reptilien sind sehr charakteristisch: 
eine Familie der Schlangen (Uropeltidae) mit fünf Gat- 
tungen und achtzehn Arten ist dieser Subregion eigen- 
tümlich, nämlich: Uropeltis imd Rhinophis in Ceylon, 
Süibura, Plecturus und Melanophidium in Südindien. Die 
Gattungen Eryx , Echis und Psammophis deuten auf 
Beziehungen zur äthiopischen und paläarktischen Fauna. 
Was die Insektenwelt dieser Unterregion angeht, so steht 
sie der der malayischen Subregion näher als der der 
indischen, wie das die Anwesenheit der Gattungen Hestia, 
Tricondyla u. a. zeigt. 

Die indo-chinesische Subregion ist die reichste von allen 
vier Unterregionen, und als wir von der indischen Fauna 
überhaupt sprachen, hatten wir grösstenteils diejenige dieser 
Subregion im Auge. Erst jenseit des Ganges treten anthro- 
poide Aifen auf dem Kontinent der orientalischen Region 
auf vmd zwar ausschliesslich Gibbons (Hylobates), die 
kleiner als die Orang-Utang sind. Hier und zwar beson- 
ders in Birma kann man die erwähnten vier Nashomarten 
jagen, in den anderen Subregionen findet sich nur eine 
Art oder höchstens zwei dieser Dickhäutergattimg. Der 
Schlanklori von Ceylon wird hier durch den Nycticebus 
vertreten, auch findet sich der Pelzflatterer (GdUopithecus), 
Die Insektenfauna ist sehr reich und wird nur von der- 
jenigen der nächsten Subregion übertroffen. 
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Die fflalayasische oder indo-malayische Subregion umfasst die 
Halbinsel Malakka, Bomeo, Sumatra, Java, die Philippinen 
und alle "ziun Sunda- Archipel gehörigen Inseln bis zu 
Celebes, das von Wallace schon zur australischen Region 
gerechnet wird, obgleich eine Reihe von Mitgliedern seiner 
Fauna offenbar orientalisch-indischen Ursprungs sind. Die 
Beziehungen, welche die Sundainseln nebst Malakka zu 
Indochina, ja selbst zum zentralen Teil des Himalaja 
haben, lassen keinen Zweifel, daran zu, dass in früheren 
Erdepochen diese Inseln mit dem Festlande vereinigt ge- 
wesen sind. Das Gebirgssystem, welches das Gerippe von 
Bomeo und Sumatra bildet, setzt sich auf die Halbinsel 
Malakka imd in die Bergzüge von Birma fort bis zum 
Hochplateau von Mittelasien. Darum braucht man sich 
nicht zu wundem, wenn man in der Fauna jener beiden 
grossen Inseln Arten antrifft, welche als für die Kette des 
Himalaja charakteristisch angesehen werden. Derartige 
sind (abgesehen von überhaupt weitverbreiteten Arten, wie 
Elefant, Nashorn, Tiger, malayischer Bär u. a. m.) Felis 
Temmmckn (oder moormensis) , Meks (Arctonyx) coUaris, 
Nemorrhoeäus rubidus, welche auf den Hochebenen Sumatras 
leben, und Chimarrogak htmalayica, eine Wasserspitzmaus, 
die sich in den Gebirgen von Nordbomeo wiederfindet. Die 
Affen sind hier zahlreicher und mannigfaltiger als auf dem 
Kontinent, an ihre Spitze stellt sich der nur auf Bomeo 
und Sumatra vorkommende Orang-Utang (Sünia satyrus), 
eine jener drei Affenarten, welche dem Menschen am 
nächsten stehen. Es giebt acht malayische Arten von 
Gibbons (Hylobates), wSihiend bloss sechs, von denen aber 
mehrere in der mälayischen Subregion zugleich vorkommen, 
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den Kontinent bewohnen. Die Schlankaflfen (Semnopithecus) 
zeigen dieselbe Eigentümlichkeit, sind hier aber weit häufiger 
als in Indochina. Die Meerkatzen sind weniger zahlreich, 
nur zwei Arten sind von Bomeo und Sumatra bekannt 
und eine dritte, aus der man eine eigene Untergattung 
(Cynopühecus niger) gemacht hat, findet sich auch auf 
Celebes. Von Lemuriden kommt ausser der bereits an- 
geführten Gattung Nycticebus, die schon als indo-chinesisch 
erwähnt wurde, eine sehr spezifizierte Form, der Kobold- 
maki (Tarsius specirum), vor, der die ganze Subregion 
bewohnt. Auch hier finden sich Pelzflatterer. — Die 
Raubtiere sind die der ganzen oriei^talischen Region, an 
ihrer Spitze der Tiger. Er bewohnt Sumatra, Java und 
die kleine Insel Bali, aber nicht Bomeo, woraus sich 
wahrscheinlich erklärt, dass die Affen und besonders der 
Orang-Utang hier viel zahlreicher als irgendwo anders 
sind. Der schwarze Panther, der nur eine Abart des 
gemeinen ist, findet sich nur auf Java und Sumatra. 
Mehrere Gattungen kleinerer, den Viverren und Dachsen 
verwandte Raubtiergattungen sind dieser Unterregion eigen- 
tümlich {Cynogak, HemigdUa, Arctogak, Mydaus). 
Die Pflanzenfresser sind durch den Elefanten vertreten, 
der auf Sumatra eine so gut unterschiedene Varietät 
bildet, dass man sie zu einer eigenen Art (Ekphas sunta- 
tranus) hat erheben wollen. Weiter treten hier auf: Rht" 
noceros sonddicus und sumatrensis , der Tapir (Tapirus 
malayanus), Wildschweine (Sus verrucosus, vittaius, cek- 
bensis u. a. m.), und eine verwandte Gattung, der Hirsch- 
eber (Babirussa alfurus), der Bomeo, Sumatra, Java, 
Celebes bewohnt und wahrscheinlich vom Menschen nach 
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Neu-Guinea und nach Neu-Irland eingeführt worden ist. 
Von Wiederkäuern sei der Anoa (Anoa depressicornis} 
erwähnt, den man früher für eine Antilope hielt, der aber 
den Rindern weit näher steht. Diese Form bewohnt 
Celebes und die Philippinen. Das Banteng-Rind (Bibos 
sondatcus) ist die malayische Art jener Familie, welche 
auf den grossen Inseln Bomeo, Sumatra und Java wild 
und als Haustier vorkommt. Eine Art der Gattung Nß" 
morrhoeäus, welche, wie wir sahen, unsere Gemse in den 
Gebirgen des Himalaja und Tibets vertritt, findet sich 
auch in den Bergen der Insel Smnatra (N. rtdndus oder 
sumairensis). Die Moschushirsche (Tragubis) haben ihr 
Verbreitungszentrum in Malayasien, eine einzige Art nur 
ist dem cisgangetischen Indien eigen. Eine Anzahl Hirsche 
(Cervus Aristotelis, pkäippensts, ntariannus) aus der 
Rusa-Gruppe, sowie CervubiS muntjac, welche die malayi- 
schen Inseln bewohnen, unterscheiden sich nur unbedeutend 
von denen des Kontinents, sind aber alle durchschnittlich 
kleiner. Eine Hirschart (C, moluccensisj ist durch die 
Malayen bis] nach Neu-Guinea eingeführt worden. Ein 
Schuppentier (Manis javanica) findet sich auf Java. 

In dieser Subregion kann man die indische Vogelfauna 
am besten studieren. Ich will zu dem, was ich hierüber 
bereits gesagt habe, nur noch einiges hinzufügen. Hier 
scheint die seltsame Familie der Nashornvögel (Bucerotidae) 
das Zentrum ihrer Verbreitung zu haben, wenn auch noch 
grosse Arten in Afrika vorkommen. Der Argusfasan 
(Argus gt'ganteus) ist dieser Unterregion eigentümlich. 
— Die Reptilien und Amphibien sipd, mit wenig Aus- 
nahmen, dieselben Formen wie auf dem Kontinent und 
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die Süsswasserfische gehören in den Kreis der indo-chine- 
sischen Fauna. Merkwürdig ist die Thatsache, dass die 
Karpfen (Cyprifddae) noch in 23 Gattungen auf Java 
und Bomeo vorkommen, während diese Familie auf Cele- 
bes und den Molukken, sowie in der ganzen australischen 
Region überhaupt fehlt. So stimmt also die Verbreitung 
der Süsswasserfische dieser Region genau mit derjenigen 
der Säugetiere. 

Die Insektenfauna der indo-malayischen Subr^on ist 
eine der reichsten der Erde, nur noch die des tropischen 
Amerikas kommt ihr gleich oder übertrifiOt sie sogar noch. 
Die charakteristischsten Schmetterlingsgattungen sind: Eu- 
ploea, Hestia, Elymnias, Thamantis, Zeuxuüa u. s. w. 
Die grossen Omithopteren sind zahlreich und verschieden- 
artig, finden sich aber auch in der australischen Sub- 
region. Von Käfern ist die Gattimg Morntolyce der 
indo-malayischen Subregion eigen, sowie riesige Pracht- 
käfer (Catoxantha), von denen wir schon sprachen, 
drei Gattungen von Hirschkäfern (Lucamdae), von denen 
Odontolabis die charakteristischste ist> zahlreiche Cetonien 
und besonders Bockkäfer, die hier massenhaft und durch 
sehr zierliche Gattungen (Euryarthrum, Coelosterna, Age- 
lasta, Astathes) vertreten sind. — Die Landmollusken 
sind durch ihre Grösse und den Reichtum ihrer Formen 
nicht weniger interessant. Allein auf den Philippinen 
kommen nicht weniger als 400 Arten vor, von denen 
die Gattungen Cochlostyla , Cyclophorus und Leptopoma 
die merkwürdigsten sind. 
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II. 

Die äthiopische Region umfasst, wie bemerkt, ganz Afrika 
südlich der Sahara und den grössten Teil von Arabien, 
das sich faimistisch hier anschliesst. Die grosse Insel 
Madagaskar bildet eine scharf gesonderte Subregion, wäh- 
rend die drei anderen nvir durch Nuancen von einander 
verschieden sind. Bei der allgemeinen Übersicht, welche 
ich jetzt über die äthiopische Fauna geben will, werde ich 
immer diese drei afrikanischen Subregionen im Auge haben, 
um später die Fauna von Madagaskar imd den Maskarenen 
allein zu behandeln. 

Die afrikanischen Säugetiere haben, mit wenig Aus- 
nahmen, zu denen der orientalischen Region nur allgemein 
verwandtschaftliche Beziehungen, aber die Gattungen, wenig- 
stens die Arten, oft sogar die Familien sind verschieden. 

So verhält es sich namentlich mit den Aflfen, denn 
mit Ausnahme der Gruppe der Meerkatzen, deren Ver- 
breitungsbezirk ein sehr grosser (von Marokko bis Süd- 
japan) ist, sind alle Gattungen verschieden. Zwei Formen 
von Anthropoiden oder menschenähnlichen Affen, der Go- 
rilla (Gorilla) und der Schimpanse (Troglodytes) , sind dieser 
Region eigentümlich und der erstere ist wegen seiner 
Grösse und Kraft bemerkenswert. Die asiatischen Schlank- 
affen (Semnopithecus) sind hier durch die Meerkatzen 
(Cercopithecus), von denen 35 Arten beschrieben sind, 
besonders aber durch die viel näher verwandten Stummel- 
affen (Colobus) vertreten. Die Paviane (Cynocephalus) imd 
Schweinsaffen sind gleichfalls afrikanisch imd eine einzige 
. Art (C, hamadryas) tritt in Südarabien auf. — Das Vor- 
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handensein von Lemuriden, die zu eigentümlichen Gat- 
tungen (Perodtcticus, Galago) gehören, verraten Beziehungen, 
welche Afrika ehemals mit der Insel Madagaskar hatte, 
die jetzt so scharf von einander getrennt sind. Unter 
den Fledermäusen bieten die fliegenden Hunde (Pteropo- 
didae), obwohl sie nicht so gewaltige Dimensionen wie in 
der orientalischen Region annehmen, doch einige merk- 
würdige Formen (Hypsignathus monstrosus z. B.), deren 
Kopf nach vom ähnlich wie bei einem Pferde verlängert 
ist und die auf der Nase einen winzigen blattartigen 
Hautaufsatz haben, was bei den fruchtfressenden Fleder- 
mäusen eine Ausnahme ist. Die übrigen Fledermäuse unter- 
scheiden sich nur wenig von denen der indischen Region. 
Die' Familie der Nycteridae findet sich ausschliesslich in 
diesen beiden Regionen. — Unter den Insektenfressern 
giebt es mehrere Typen, welche der äthiopischen Region 
eigen sind: z. B. die Rohrrüssler (Macroscelides) , deren 
Hinterbeine wie bei einem Jerboa verlängert sind, die 
Goldmolle (Chrysochloris), grabende Tiere, welche die 
Maulwürfe der nördlichen Erdhälfte vertreten, imd eine 
wasserbewohnende Form mit den Lebensgewohnheiten des 
Otters, Potamogale, einer der grössten bekannten Insekten- 
fresser. Die Igel und Spitzmäuse unterscheiden sich wenig 
von denen der orientalischen Region. 

Die merkwürdigsten Nagetiere sind: Anomalurus, eine 
eigentümliche Gattung fliegender Eichhörnchen, die Genera 
CtenodactyluSj Petromys und Pectinator^ welche sich durch 
ihre osteologischen Eigenschaften einer Gruppe anschliessen, 
deren übrige Arten sämtlich südamerikanisch sind, sowie 
ansehnliche Springmäuse (Helomys) und grosse Mäuse- 
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formen aus der Gruppe der Hamster (Saccostomus, 
Crtcetomys), Die Eichhörnchen, die echten Mäuse (Mu- 
rinae), die Stachelschweine sind nicht sehr von denen des 
südlichen Asiens verscWeden. 

An der Spitze der Raubtiere steht der Löwe (Felis 
leo), welcher das grosse Raubtier Afrikas par excellence 
ist. ■ In seinem Gefolge hat er den Panther oder Leopar- 
den (Felis pardus), kleinere Katzen, Hyänen, Wölfe, 
Schakals, wie in der orientalischen Region. Die Gattung 
Lycaon ist eine Zwischenform zwischen Hund imd Hyäne, 
während der Erdwolf (FVoteles) der letzteren näher steht. 
Der Fennek (Fermecus) und die Löflfelhunde (Otocyon), 
grossohrige Fuchsformen, sind Afrika eigentümlich. Bären 
hingegen fehlen in der äthiopischen Region, welche dafür 
Zorillas (Zorilla), zwei, den indischen verwandte Ratel 
oder Honigdachse (Mellivora), sowie die Gattungen Her- 
pestes und Genetta aufweist, und eine Schar kleinerer, den 
Viverren verwandter Raubtiere, aus denen man die Gat- 
tungen Helogak, Bdeogale, Cytdctis, Crossarchus u. a. m. 
gemacht hat und welche die Vertreter der hier nur spärlichen 
Marder sind, von denen bloss die Untergattung Poecilogale 
und eine Otterart (Aonyx inungms) vorkommt. Die 
asiatischen Palmmarder sind durch die westafrikanische 
Nandinia binotata vertreten. 

Trotz dieser stattlichen Zahl von Raubtieren, von 
denen viele eine ansehnliche Grösse entwickeln, sind die 
Pflanzenfresser in Afrika zahlreicher als in irgend einem 
andern Teil der Erde. Der grossohrige Elefant (Elephas 
africanus), mehrere zweihömige Nashörner, Wildschweine 
aus den Gattungen Phacochoerus und Potamochoerus 
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wiederholen schon aus der orientalischen Region bekannte 
Formen. Die Flusspferde hingegen (eine grosse und 
eine kleine Art) bilden eine ausschliesslich afrikanische 
Familie. 

Die Zebras, von denen man drei oder vier Arten, 
(Eqtms zebra, Grevyi, BurchelH und quagga) unterschieden 
hat, sind die Repräsentanten der Pferde und Esel der 
mediterranen Subregion in Afrika, die Klippdachse (Hyrax) 
sind kleine, huftragenden Murmeltieren ähnliche Tiere, die 
sich aber durch ihre Bezahnung und ganze innere Orga- 
nisation den Nashörnern nähern. Diese Gattung ist für 
Afrika eigentümlich, eine einzige Art (Hyrax smaiticus) 
zeigt sich bis nach Palästina an der Grenze der paläark- 
tischen Region. 

Die Giraffe (Camelopardalis giraffa) ist durch ihre 
Grösse und ihre fremdartige Erscheinung der charak- 
teristischste afrikanische Wiederkäuer. Die in der orien- 
talischen Region so häufigen Hirsche fehlen hier ganz und 
gar und sind durch die Antilopen vertreten, eine noch 
weit mannigfaltigere Tiergruppe als die Hirsche imd von 
der Neunzehntel der Arten ausschliesslich afrikanisch sind. 
Sie treten an Stelle nicht nur der Hirsche, sondern auch 
der wilden Schafe und Ziegen, die gleichfalls der äthiopi- 
schen Fauna abgehen. Gewisse Arten bilden Herden von 
mehreren hunderttausend Stück, welche der zeitweilige 
Mangel an Gras imd Kräutern dazu zwingt, die Ebenen 
des Binnenlandes zu durcheilen, wobei sie Verwüstungen 
zustandebringen, welche den von Heuschrecken angestellten 
vergleichbar sind. Die Rinder sind durch den Kapbüffel 
(Bos caffer) und zwei oder drei kleinere, an mehreren 
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Stellen durch die eingebome Negerbevölkerung domesti- 
zierte Arten (B. brachyceros, pegasus, aequinoctialis 
u. a. m.) repräsentiert. Die Kamele und Dromedare, die 
man in Afrika zu sehen bekommt, leben ebenso wie die 
, Ziegen und Schafe im Zustande der Domestikation und 
sind von Nordosten her, d. h. aus der mediterranen Sub- 
region, eingeführt. Aber vielleicht das allermerkwürdigste 
Tier der ganzen äthiopischen Fauna ist der Wassermoschus- 
hirsch (Hyaemoschus aquatkus), der einzige Vertreter dieser 
sonst asiatischen Sippe in Afrika, der aber in noch viel 
höherem Grade als diese die Eigentümlichkeiten der 
Wiederkäuer der Miocänzeit gewahrt hat. Die Gattimg 
Hyaemoschus war auch in Europa und Asien während 
der Tertiärzeit vorhanden. — Die Edentaten figurieren in 
der äthiopischen wie in der indischen Fauna: neben 
Schuppentieren (Mams), die beiden Regionen zukommen 
findet man hier Erdferkel (Ory der opus), die von Ameisen 
und Termiten leben. 

Die Vögel Afrikas sind viel weniger charakteristisch als 
seine Säugetiere. Al^ auf spezifische Elemente seiner Avi- 
fauna sei gleichwohl auf die Pisangfresser (Musophagidae) , 
Perlhühner (Numididae) , die einzigen Vertreter der asiati- 
schen Fasane, und auf den Sekretär (Gypogeranus) hin- 
gewiesen; der letztere ist ein auf dem Boden lebender 
Raubvogel mit Stelzfüssen. Die echten Papageien (Psitta- 
cus), deren Typus der Graupapagei oder Joco ist, sind 
Afrika eigentümlich, ihre Mehrzahl ist aber grün mit roten 
und gelben Abzeichen. Die Honigsauger (Nectarintdae) , 
die Bartvögel (Megalaemidae) , die Kurukus (Trogonidae) 
haben hier wie in der orientalischen Region Vertreter, 
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und die Nashornvögel, obwohl spärlicher als in der indo- 
malayischen Subregion, haben in Abessinien eine eigene 
Form gebildet, den Bucorvus, bemerkenswert durch seine 
Grösse, sein Bodenleben und seine Vorliebe für Aas, das 
er den hier gleichfalls sehr zahlreichen Geiern streitig 
macht. Von den letzteren ist die Gattung Gypohierax 
ausschliesslich äthiopisch. Der Strauss endlich (StrtUhto 
Camebis), von dem man in gewissem Sinne sagen könnte, 
er sei kaum ein Vogel, denn er flöge ja nicht, lebt auf 
denselben Ebenen, wie die Zebras und Antilopen, mischt 
sich unter ihre zahlreichen Herden und hilft Afrika jenen 
altertümlichen, tertiären Charakter verleihen, auf den ich 
schon hingewiesen habe. 

Trotz der vielen Krokodile, welche alle Flüsse und 
Seen Afrikas besetzt halten, kann man seine Reptilienfauna 
doch nur ziemlich dürftig nennen, namentlich im Vergleich 
mit der indisch-orientalischen. Sumpf- und Landschildkröten 
(Cinixys) sind weit verbreitet und von den ersteren giebt 
es zwei besondere Gattungen (Sternotherus und Pelo- 
viedusä). Was die Eidechse anlangt, so sind auf dem 
afrikanischen Kontinent die Chamäleons weniger zahlreich 
als in Madagaskar. Die Agamen und Stellionen haben 
nur wenig Typen, die nicht auch in der mediterranen 
Subregion vertreten wären : die Chalcidtdae und Sctncoidae 
sind durch die Gattungen Zonurus, Gerrhosaurtis, 
Acanttas, Euprepes u. s. w. repräsentiert. Von nicht 
giftigen Schlangen sind die Coronelltdae , Lycodonttdae 
und Rachtodontidae besonders zahlreich, während die 
echten Nattern (Colubrtdae) ganz fehlen. Die Riesen- 
schlangen dieser Region gehören zur Gattung Python 
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oder Abgottschlange. Amphisbänen giebt es viele in 
Afrika, diese Region besitzt mehr als die Hälfte der Gat- 
tungen, die meisten übrigen sind südamerikanisch. — 
Auch die Amphibien zeigen Beziehungen zur südameri- 
kanischen oder neotropischen Fauna, indem die Gruppe 
der Aglossa durch die ausschliesslich äthiopische Gattung 
Dactylethra vertreten ist; weiter finden sich Cäcilien 
(Dermophts) , die in denselben Verhältnissen wie die 
Amphisbänen zu leben scheinen. Geschwänzte Amphibien 
fehlen durchaus. — Von Süsswasserfischen «ind drei Fa- 
milien Afrika eigentümlich {Mormyridae , Gymnarcht' 
dae und Polyptertdae), Die letzte Familie gehört zu 
der altertümlichen Familie der Gano'idfische oder Glanz- 
schupper, deren meiste noch lebende Vertreter Nord- 
amerika bewohnen. Von den drei bekannten Gattungen 
der Lurchfische (Dipndi) findet sich eine (Protopterus) 
in den Flüssen des tropischen Afrikas, welche sich in 
Folge der in der heissen Jahreszeit eintretenden Dürre 
eine Art Cocon aus eigenem abgesonderten Schleim und 
lungebendem Schlamm bilden. So verbleiben die Tiere 
in so. tiefer Lethargie, dass man sie mitsamt ihrer 
Schlammhülle nach Europa überführen und hier durch 
Einfiiuss der Feuchtigkeit wieder zu frischem Leben er- 
wecken kann. Das ist eine Art des Sommerschlafs, welcher 
sich der, wie er erwähntermassen auch in der indisch- 
orientalischen Fauna vorkommt, völlig an die Seite 
setzen lässt. 

Von Insekten finden sich in Afrika viele auffällige 
Laufkäfer. Allein von Cicindeliden kommen hier elf 
eigentümliche Gattungen vor, die zumteil durch stattliche 
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Arten vertreten sind: Manttcora, Myrmecoptera und 
Dromica sind solche Gattungen. Die Cetonien sind 
ebenso zahlreich wie in der indisch-malayischen Subregion 
und zu dieser Familie gehört der Goliath (Goliaihus), 
der grösste Käfer der alten Welt. Auch unter den Bock- 
käfern und den Schmetterlingen finden sich charakteristisch 
afrikanische Formen und deren werden vielleicht noch 
mehr werden, wenn man die ausgedehnten Territorien 
im Innern besser durchforscht haben wird. — Die merk- 
würdigsten Weichtiere sind grosse Nacktschnecken, und 
die Gattung Columna ist auf die äthiopische Region 
beschränkt. 

Von den drei Subregionen, welche das Afrika süd- 
lich von der Sahara bilden, ist die orientalisch -zentrale 
ihrem Umfange nach die bedeutendste, denn sie mufasst 
Südarabien, Südägypten, Abessinien imd den Sudan imd 
erstreckt sich noch weiter südwärts bis zum Ngami-See 
und der Wüste Kalahari, westwärts aber bis Sen^;ambien, 
Angola und Damara, und zu ihr gehört auch der Küsten- 
strich der Guinea-Bucht. Diese Subregion bildet eine 
ausgedehnte, zumteil bewaldete Ebene imd enthält die 
meisten rein äthiopischen Formen. Die Hochplateaus von 
Abessinien beherbergen eine Faima, welche sich von der- 
jenigen der sie umgebenden Tieflande sehr wesentlich 
unterscheidet. In jenen Bergen haust der Gelada (The- 
ropithecus) , ein grosser pavianartiger Aflfe mit einer lang- 
haarigen Mähne. Auch zwei höchst eigentümliche Nage- 
tiergattungen (Heterocephalus und Pectinator) sind 
dieser Gegend eigen und von den Antilopen ist die 
Gattung NeotragMS speziell abessinisch. Von charakte- 
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ristischen Vögeln sei bloss des Schuhschnabels (Balaentceps) 
gedacht, eines seltsamen Wadvogels, der an den Ufern 
des obem Nils und in den Sumpfgegenden weiter im 
Innern angetroffen wird. Die höchsten Berggegenden des 
südlichen Abessiniens gaben dem Reisenden A. Raffray 
eine Ausbeute an Käfern, die meist zu paläarktischen 
Gattungen gehörten. In den ebenen Teilen derselben 
Gegend findet sich ein grosser, schwarzer Goliathkäfer 
(Goliathus ntger), und unter anderen Bockkäfern ein 
sehr seltsamer (Tetraglenes phantasma), ausserdem sind 
aber besonders die unter Ameisen lebenden Paussiden und 
Clavigeriden zahlreich vertreten. 

Die we8tafHkani8che Subregion umfasst Guinea, das Ga- 
bon xmd die Congoländer und ist weniger charakteristisch 
als die vorige. Der Potto (Perodicttcus), der grösste 
Lemuride des kontinentalen Afrikas, wird bloss hier gefun- 
den, ebenso die etwas weiter verbreiteten kleineren Gala- 
gos und, wie hervorgehoben, die Gattungen Potamogale 
imd Hyaemoschus. Auch Potamochoertis, der hier die 
in der vorhergehenden Subregion behandelte Gattung 
Phacochoerus vertritt, sowie das kleine Flusspferd von 
Liberia sind ausschliesslich Angehörige dieser Subregion. 
Zuerst hat Dr. Pucheran auf die Thatsache aufmerksam 
gemacht, dass im grossen und ganzen die nämlichen Tier- 
gattungen in Ost- imd Westafrika zwar durch verwandte 
aber doch deutlich verschiedene Arten repräsentiert werden, 
— die Gattungen der Meerkatzen und Antilopen liefern 
zahlreiche Belege. Eine einzige Art des Genus Pitta, 
welches in der malayischen Subregion so zahlreiche Arten 
hat, ist in Afrika allein dieser westlichen Subregion eigen- 
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tümlich, eine um so bemerkenswertere Thatsache, als diese 
Vogelgattung in Madagaskar fehlt. Von Schlangen sind 
die Familien der Dryophtdae und Homalopsidae in 
dieser äthiopischen Subregion zahlreich vorhanden, aber 
sie finden sich auch in der orientalischen und neotropischen 
Region, die erstere ausserdem auf Madagaskar. Die Be- 
ziehungen zu Madagaskar imd Südasien einerseits und 
anderseits zu Südamerika sind ein bemerkenswerter Charakter- 
zug der in Rede stehenden Subregion. Die grossen menschen- 
ähnlichen AflTen (der Schimpanse und der Gorilla) scheinen 
zugleich hier und in den nördlichen Gegenden der ost- 
afrikanischen Subregion vorzukommen. 

Die südafrikanische Subregion ist von den drei Sub- 
regionen des kontinentalen Afrikas die kleinste. Grosse 
Affen fehlen ihr vollkommen, aber dafür hat sie als ihr 
eigentümliche Tierformen: die Goldmulle (Chry solaris), 
die Gattungen Proteles und Lycaon (hundeartige Raub- 
tiere), grosse känguruhähnliche Springmäuse (Helamys und 
Pedetes), sowie besondere Arten von Affen und Anti- 
lopen aufzuweisen. Von Reptilien wären noch erwähnens- 
wert die Familie der Gerrhosaurtdae (auch auf Mada- 
gaskar vertreten), zahlreiche Arten aus der Familie der 
Zonurtdae u. s. w. 

Die maigassisciie Subregion, welche die grosse Insel Ma- 
dagaskar, die Komoren, Maskarenen imd Seychellen umfasst, 
ist durch ihre Tierwelt von den anderen äthiopischen Sub- 
regionen soweit verschieden, dass nicht wenig Naturforscher 
sie als eine besondere, selbständige Region von gleichem 
Werte wie die äthiopische auffassen. Die Lemuriden 
allerdings, die charakteristischsten Formen dieser Fauna, 
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finden sich sowohl in der orientalischen Region wie auf 
dem kontinentalen Afrika wieder. Dem sei nmi, wie ihm 
wolle, — eins steht fest, von den etwa 40 Arten, welche 
die Ordnung der Lemuriden oder sogen. Halbaffen bilden, 
werden bloss 5 in der orientalischen Region, etwa 15 
auf dem Festlande von Afrika angetroffen, die übrigen 
Arten (mindestens 25) sind ausschliessliche Bewohner 
Madagaskars. Die echten Makis (Lemur) werden sonst 
nirgends gefunden als auf dieser grossen Insel, auf welcher 
sie die Aflfen, die vollkommen fehlen, in gewissem Sinne 
vertreten. Die Gattungen Indris, Propühecus, Avakts, 
Hapalemur und Cheirogaleus sind spezifizierte Formen 
dieser wesentlich kletternden und baumbewohnenden Säuge- 
tierordnung, aber sie gleichen den eigentlichen Affen bloss 
äusserlich durch Konvergenz der Charaktere, welche auf 
ähnliche, durch die nahezu gleiche Lebensart und durch 
die Entwickelung der Gliedmassen bedingte Verhältnisse 
zurückzuführen sind. Der Ay-Ay (Chetromys) ist trotz 
seines nagetierartigen Gebisses seiner ganzen sonstigen 
Organisation nach, ein echter Lemuride. Die Insekten- 
fresser Madagaskars bilden sehr eigentümliche Gattungen 
(Centetes, Ericulus, Oryzoryctes, Geogale, Micro- 
gale), welche man in die Familie der Tanreks oder 
Centettdae zusammenfasst. Auch die Raubtiere sind 
sehr eigentümlich: die grösste Form derselben ist ein 
katzenähnlicher Sohlengänger (Cryptoprocta ferox), der 
nicht grösser als ein mittelmässiger Hund ist, aber dabei 
weit kürzere Beine hat imd daher viel gestreckter aus- 
sieht. Die anderen Raubtierformen bilden die Gattungen 
Fossa, Galtdictis, Galtdia und Eupleres, welche sich 
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der Familie der Viverrea (Vrverridae) anschliessen. Die 
zumteil erst neuerdings entdeckten und noch wenig ge- 
kannten Nagetiere gehören zu den eigentümlichen Genera 
ElmruSj Hypogeomys, Halhmys, Nesomys und Brachy- 
tarsomys, welche trotz ihres sehr verschiedenen Habitus 
Mäuse (Muridae) sind und sich, wie die südamerikanische 
Gattung Hesperomys, den Hamstern (Crtceimae) nähern, 
deren Gebiss von dem der eigentlichen Ratten (Murntae) 
nicht unwesentlich abweicht. Alle anderen von Madagas- 
kar bekannt gewordenen Säugetierformen können als erst 
ziemlich neuerdings eingeführt angesehen werden, wie z. B. 
eine sehr kleine Spitzmausart (Sorex ntadagascarünsis) 
und der Potamochoerus Edwardsü, der entweder vom 
Menschen eingeschleppt worden ist, oder den Kanal von 
Mosambik selbständig durchschwömmen hat. 

Unter den Vögeln Madagaskars, obwohl sie sich im 
grossen und ganzen an die, wie wir sahen, im Grunde 
wenig unter sich verschiedene Avifauna des' afrikanischen 
Kontinents und der orientalischen Region anschliessen, 
giebt es gleichwohl eine bedeutende Anzahl eigentüm- 
licher Formen. So z. B. die dimkelgrauen Papageien 
oder Vazas (Coracopsis) , aus der Ordnung der Sperlings- 
vögel die Gattungen Artamia, Vanga, Euryceros, Fal- 
ctdia, PhUepitta u. s. w., von Kuckucksvögela die Genera 
Leptosomus, Coua, Atelornis, Brachypteracias u. a. m., 
ausserdem die Gattung Mesites, welche eine den Rallen 
(RalUdae) verwandte Form zu sein scheint. Auch von 
Tag- und Nachtraubvögeln finden sich hier besondere 
Vertreter. Hingegen fehlen afrikanische Vogelfamilien auf 
Madagaskar vollkommen (Ficidae, Spechte, — Indicatortdae, 
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Honigkuckucke, — Megalaemidae, Bartkuckucke, — Muso- 
phagidae, Pisangfresser, — Colüdae, Mausvögel, — Bttce- 
rotidae, Nashornvögel, — Irrisoridae, Baumhöpfe). Durch 
den Besitz eines Rebhuhns (Margaroperdix), einer Taube 
(Aleciroenas) und durch die Gattungen Copsychus, Hyp- 
stpetes und Hypherpes schliesst sich Madagaskar faunistisch 
an die malayische Subregion an. Alle anderen Vogel- 
formen sind den beiden tropischen Regionen der alten 
Welt gemeinsam. 

Die Reptilien bieten nicht weniger bemerkenswerte 
Eigentümlichkeiten. Zunächst sei auf die grosse Menge 
von Chamäleons (Chafnaekonidae) gewiesen, die Mada- 
gaskar bewohnt, ein Land, das als das Verbreitungszentrum 
dieser interessanten Eidechsenfamilie aufgefasst werden kann. 
Die Iguaniden, eine fast ausschliesslich südamerikanische 
Familie, sind hier durch zwei Gattungen (Hoplurus und 
Chalarodon) vertreten, und die nämliche Erscheinung 
wiederholt sich in Australien und auf den Fidschi-Inseln, 
was auf die Beziehungen Madagaskars mit den Ländern 
der südlichen Hemisphäre hindeutet. Die Uroplatidae 
bilden eine dieser Insel eigentümliche Eidechsengattung. 
Das Fehlen der auf dem kontinentalen Afrika vertretenen 
Familien der Agamidae, Amphisbaenidae und Varanidae 
ist nicht weniger bemerkenswert. Indessen leben riesen- 
hafte, allerdings im Aussterben begriffene Landschildkröten 
(Tesiudo eUphantina) auf den Maskarenen, was wohl ein 
Beweis für den kontinentalen Ursprung dieses Archipels 
sein dürfte. In anderen Punkten, namentlich was die 
Krokodile und Schlangen betrifft, schliesst sich Madagas- 
kar faunistisch dem kontinentalen Afrika an und hat zu 



128 Viertes Hauptstück. 

der orientalischen Region in dieser Hinsicht nur geringe 
Beziehungen. Die ungeschwänzten Amphibien sind eine 
nicht minder seltsam gemischte Gesellschaft sehr ausein- 
andergehender, wenig verwandter Formen: die Gattungen 
Rhacophorus und Calophrynus deuten auf die orienta- 
lische Region ; von den Discophidae findet sich in Indien 
nur eine einzige Art, während auf Madagaskar sechs 
angetroffen werden, aber die Gattimg Mantella schliesst 
sich der sonst südamerikanischen Familie der Dentroba- 
tidae an. Kröten (Bufo), sowie Salamander und Cä- 
cilien fehlen auf dieser Insel, welche sich durch die 
Gegenwart der Familie der Raniden und Engystomatiden 
wieder der Fauna des kontinentalen Afrikas nähert. 

Die Käfer schliessen sich weit besser der indischen, 
malayasischen , ja australischen Fauna als der des äthio- 
pischen Festlandes an, und dcis gilt ganz besonders 
für die östlichen Teile der Insel; afrikanische Formen 
finden sich überhaupt nur in den westlichen. Viele Typen 
sind speziell malgassisch, z. B. von Laufkäfern die Gattung 
Megalomma, von Blatthömem das Genus Hexodon, von 
Prachtkäfern Polybothris. Unter den Bockkäfern ist die 
Gattung Phelocatocera der südamerikanischen Cotnetes 
verwandt, die übrigen hier vorkommenden Gattungen 
dieser Familie sind wesentlich kontinental-afrikanisch. 

Das Studium der Fauna von Madagaskar berechtigt 
uns im ganzen zu der Behauptung, dass diese grosse 
Insel während einer früheren geologischen Zeitepoche ein 
Teil eines weit ausgedehnten Festlandes gewesen ist, eines 
Festlandes, welches sich nicht nur bis zu den Maskarenen 
imd Seychellen, sondern wahrscheinlich einerseits bis Ceylon 
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und Malayasien, und anderseits bis Afrika erstreckte und 
das vielleicht Ausläufer weit nach Südwesten hin, d. h. 
bis zum antarktischen Kontinent, von dem wir am Schluss 
des zweiten Hauptstücks redeten, gehabt haben mag. Die 
Grenzen und die Verbindungsverhältnisse Madagaskars 
müssen nach den verschiedenen geologischen Epochen 
sehr geschwankt haben, das beweist uns der gewissermassen 
mosaikartig zusammengewürfelte und zusammenhangslose 
Zustand seiner gegenwärtigen Tierwelt, — was wir von 
den geologischen Verhältnissen dieser grossen Insel bislang 
wissen, ist freilich lange nicht hinreichend, seine Geschichte 
während des Wechsels der Zeiten zu rekonstruieren. So- 
viel indessen dürfen wir behaupten, dass dieser kleine 
Kontinent während einer gewissen Periode, die vielleicht 
mit dem Anfang der Tertiärepoche zusammenfiel, mindestens 
dieselbe Bedeutung wie Australien gehabt haben muss, 
dessen Geschichte allerdings noch weiter zurückdatiert. 

Ich sagte weiter oben, dass die Faima des kontinen- 
talen Afrikas auf dem Standpunkt des Miocäns stehen 
geblieben ist: man kann diejenige Madagaskars als eine 
eocäne bezeichnen. 



Troues'sart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 



Ftinftes Hauptstück. 



Die neotropische und die australische Region. 

Die Gründe, weshalb ich die Betrachtung der Faunen 
dieser beiden grossen Regionen in einem Hauptstück zu- 
sammen abhandle, sind weniger zwingend, als die, wegen 
deren ich mit der Tierwelt der orientalischen und äthio- 
pischen Region ebenso verfuhr. Jene Beiden gleichen sich 
eigentlich mehr durch negative Eigenschaften, wie z. B. 
durch das Fehlen grosser Affen und den Mangel an grossen 
Huftieren, welche für die bis j^tzt betrachteten Regionen 
in verschiedenem Verhältnis charakteristisch waren. Ausser- 
dem besitzen die beiden Regionen, deren faunistische 
Eigentümlichkeiten für uns noch zu erörtern bleiben, Ver- 
treter der Beuteltiere oder Marsupialien gemeinsam, welcher 
Säugetiertypus den Insektenfressern und Lemuriden gleicht, 
ähnlich lebenden und eine ähnliche Rolle im Gleichgewicht 
der Natur spielenden Ordnungen. Und wenn auch jene 
Beuteltiere zu weit von einander getrennten Familien ge- 
hören , so hat die Thatsache doch , im Hinblick auf das 
Alter der Faunen, zu denen sie gehören, eine nicht zu 
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unterschätzende historische Bedeutung. Die übrigen 

Wirbeltierklassen beider Regionen zeigen ähnliche Be- 
ziehungen zu einander. 



I. 

Die neotropische Region umfasst ganz Amerika südlich 
der Wüsten und der Prairien, welche die Vereinigten 
Staaten von Nordmexiko trennen. Die Eigentümlichkeiten 
der Fauna dieser Region sind namentlich in den von dem 
Orinoko und Amazonenstrom durchflossenen Ländern, d. h. 
in Kolumbien, Guyana und Nordbrasilien, gut ausgeprägt, 
und die Kontraste, welche die hier wohnende Tierwelt 
als Ganzes betrachtet gegenüber derjenigen der alten Welt 
zeigt, treten so scharf hervor, dass man selbst zu einer 
Zeit, als eine Tiergeographie auch noch nicht dem Namen 
nach existierte, von denselben überrascht war. Zuerst war 
es Buffon, welcher hervorhob, dass alle südamerikanischen 
Tiere von den altweltlichen mindestens artlich verschieden 
seien. Weiter wies dieser Forscher darauf hin, dass „alle 
amerikanischen Formen durch die Bank kleiner als ihre 
afrikanischen oder asiatischen Stellvertreter sind". So seien 
der Jaguar und der Puma kleiner als der Tiger oder 
Löwe, Amerika besitze ausserdem kein einziges Huftier, 
welches mit den Elefanten oder Nashörnern verglichen 
werden könnte, und die Tapire und Lamas, welche nebst 
Hirschen die grössten amerikanischen Pflanzenfresser seien, 
erschienen kleiner als der südasiatische Tapir und die 
Kamele, ihre nächsten Verwandten in der alten Welt. 
Diese Behauptungen bestehen auch heute noch zu Recht 
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trotz der seit einem Jahrhundert injenen Gegenden gemachten 
zahlreichen Entdeckungen, aber es wird sich zeigen, dass 
die Nagetiere, jedoch nur diese, in jener Hinsicht eine Aus- 
nahme bilden, da die südamerikanischen Formen dieser 
Säugetierordnung oftmals grösser als die altweltlichen sind. 
Die Affen der neotropischen Region gehören zu einem 
ganz andern Typus als die der alten Welt, und durch 
den Besitz einer breiten Nasenscheidewand und seitlicher 
Nasenlöcher ausgezeichnet, bilden sie die Unterordnung 
der Platyrrhynen , zu der die Familien der Cebtdae und 
Hapaltdae gehören. Für die Fledermäuse ist die Familie 
der Vampyre (Phyllostomatidae) charakteristisch, welche 
durch ihre sowohl aus Früchten als auch aus Insekten 
bestehende Nahrung die Familien der fruchtfressenden 
fliegenden Hunde und der insektenfressenden Nycteriden 
imd Rhinolophiden zugleich vertritt. Der echte Vampyr 
(Vampyrus spectrum), dessen blutsaugerische Gewohn- 
heit die alten Reisebeschreiber alle mehr oder weniger 
übertrieben haben, lebt in der Regel von Früchten, es ist 
aber bewiesene Thatsache, dass andere kleinere Arten 
(Macrotus Waterhousn) schwächere Fledermausspezies 
angreifen und töten, um ihr Blut zu saugen. Die Insekten- 
fresser fehlen im ganzen Gebiet der Region, mit Ausnahme 
der nördlich der Landenge von Panama gelegenen Striche 
und der Antillen. Sie werden im Süden durch die Beutel- 
ratten oder Opossums (Didelphytdae) vertreten, eine an 
verschieden grossen Arten reiche Familie der Beuteltiere, 
von der einige Vertreter selbst bis in die südlichen Teile 
der neoarktischen Region vorgedrungen sind. Die grossen 
Fleischfresser sind der Jaguar (Felis onza), grösser als 



t Die neotropische Region. 133 

der Panther, aber ähnlich gezeichnet, und der Puma 
{Felis concotor), eine schwächere, einem kleinen Löwen 
gleichende Form. Kleinere Raubtierarten, allerlei Katzen, 
Wölfe und Füchse (Cants jubatus, brasüiensis, Icttcyon 
venattcus), finden sich neben ihnen. Eigentümliche Raub- 
tiergestalten dieser Region sind die Wasch-, Nasen- und 
Wickelbären (Procyon^ Nasua und Cercoleptes). Die 
Gattungen Bassaris und Bassaricyon verbinden diese mit 
den Mardern (Mustelidae), welche durch die Genera 
Mepkitis, Coftepatus, Galictis, Lyncodon, sowie durch eine 
Art von echtem Marder {Mustela brasütensts) und durch 
zwei oder drei Arten Otter vertreten sind. Eine kleine 
Art von echten Bären (Tremarctos ornaius) ist auf die 
Anden von Peru und Bolivia beschränkt. Die Nagetiere 
sind zahlreich und erreichen bisweilen eine ansehnliche 
Grösse, wie z. B. das Wasserschwein (Hydrochoerus), die 
Pacas (Caelogenys) imd Agutis (Dasyprocta), die eigent- 
lich mehr wie Huftiere als wie Nager aussehen. Die 
zahlreichen Familien der Schrotmäuse (Echitnyidae) , der 
Degus (Octodontidae) , der Chinchillas (Chinchillidae) u. s. w. 
sind gleichfalls eigentümlich, und sogar die Ratten (Mu- 
ridae), die doch sonst eine so einförmige Gruppe bilden, 
sind hier durch besondere Typen vertreten,' aus denen 
man die Gattung Scharrmaus (Hesperomys) gemacht hat, 
welche von den afrikanischen imd asiatischen Rattenformen 
durch die Gestalt ihrer Zähne abweicht. Neuerdings hat 
O. Thomas nachgewiesen, dass die Gattung Hesperomys 
in der alten Welt nicht nur auf Madagaskar durch einige, 
schon erwähnte Gattungen (Nesomys u. s. w.), sondern 
in der ganzen paläarktischen Region durch die Unter- 
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familie der Hamster (Cricetinae) vertreten ist, deren 
Zähne nach demselben Plan wie die der amerikanischen 
Ratten gebaut erscheinen. 

Die Edentaten sind zahlreich und gehören zu eigen- 
tümlichen, von denen der alten Welt sehr verschiedenen 
Familien, von denen die einen klettern, wie die Faultiere 
( Bradypodidae) , die anderen graben, wie die Ameisen- 
bären (Myrmecophagidae) und die Gürteltiere (Dasy- 
podidae), deren Hautpanzer ganz anders als derjenige 
der afrikanischen und indischen Schuppentiere beschaffen 
ist. — Die grössten amerikanischen Huftiere sind die 
Tapire (Tapiridae), von denen man zwei Gattungen und 
mehrere Arten unterscheidet. Unsere Schweine werden 
durch die Pekaris (Dicotyles) repräsentiert und die 
grossen Hirsche der nördlichen Erdhälfte durch Formen, 
die je weiter nach Süden desto kleiner werden und desto 
einfachere Geweihe aufweisen (Cervus campestris, ne- 
morivagus, ru/us). Die Lamas sind die Vertreter der 
altweltlichen Kamele, aber weit kleiner und auf die Alpen- 
kette beschränkt. Mehrere Arten oder Rassen sind zu 
Haustieren gemacht worden und spielen gewissermassen 
die Rollen unserer Esel, Ziegen und Schafe zugleich. 
Eine Art von Süsswasserdelphin (Platanista amazonica) 
bewohnt den Amazonenstrom und ein Lamantin (Manahcs 
anstralis), der dem indischen Dugong entspricht, findet 
sich an der Mündung dieses gewaltigen Flusses, steigt 
aber auch ziemlich hoch in seine ruhigen Gewässer hinauf. 

Die Vögel der neotropischen Region sind der Bunt- 
heit und Farbenpracht ihres Gefieders halber bemerkens- 
wert; mehrere Familien sind dieser Region eigentümlich: 



Die neotropische Regfion. 135 

in erster Linie die Kolibris (Trochilidae), welche ganz 
besonders charakteristisch sind, femer die Tanagras (Ta- 
nagridae), Manakins (Pipridae), die Tyrannen (Tyran- 
ntdae), welche unsere Fliegenschnäpper vertreten, die 
Pfefferfresser (Rhamphastidae) , die Cotingas (Cotin- 
gidae), die Jacamaren (Galbulidae), die Ameisen vögel 
(FoTTnicariidae) , welche zumteil den indischen Pittas ent- 
sprechen, u. a. m. Der Hauptsingvogel ist der Sabia der 
Brasilianer {Miinus lividus), der wie der nordamerika- 
nische Spottvogel zu der Familie der Drosseln gehört. 
Die Papageien sind zahlreich und von ihnen sind die 
Aras (Macrocercus) und die Keilschwänze (Conurus) die 
bemerkenswertesten. Unsere Rebhühner, Fasanen und 
Waldhühner werden durch die Colins (Odontophorus), 
Hokkos (Cracidae) und Penelopiden vertreten. Die 
Tinamiden nähern sich, obwohl sie fliegen können, mehr 
den Straussen, von denen eine Gattung (Rhea) den 
Ebenen der Argentinischen Republik und Patagoniens 
eigen ist. Die amerikanischen Geier gehören, wie schon 
hervorgehoben wurde, zu einem ganz besondern Typus, 
und der Condor (Sarcoramphus) ist die merkwürdigste 
Art. Der Agami (Psophia), der Cariama und Kamichi 
(Palamedea), der Hoazin (Opisthocomus) u. a. sind 
aberrante, der südamerikanischen Fauna eigentümliche 
Vogelformen. 

Die Reptilien imponieren durch Menge und Grösse. 
Von den Krokodilen finden sich die beiden Gattungen 
Crocodilus und Alligator, von Süsswasserschildkröten 
Podocnemys, Hydromedusa, Chelys und Peltocepha- 
lus, und Arten des erstem Genus erreichen im Amazonen- 



! 
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Strome eine Grösse, welcher sich nur die der Meeres- 
schildkröten an die Seite setzen lässt. Die echten Lacer- 
tiden fehlen und werden durc*h die Teiidae vertreten, 
die Agamen durch die Iguanen (Iguanidae), grosse, 
mit Ausnahme von zwei oder drei Arten ausschliesslich 
amerikanische Saurier. Unter den Schlangen erreicht der 
Boa constrictot eine ansehnliche Grösse, und die Ana- 
konda (Eunectes murinus) wird sogar noch grösser 
(bis sechs Meter lang). Die Arten der Gattungen JSlaps 
und Craspedocephalus sind sehr gefährliche Giftschlangen 
oder gelten wenigstens dafür, und die Tortricidae , die 
sich auch in Asien finden, sind durch ihre lebhaften, 
scharf gegen einander abgesetzten Farben erwähnenswert. 
Die Amphisbaenidae sind zum grössten Teil ameri- 
kanisch, die übrigen afrikanisch. Die Helodermatidae, die 
einzigen bekannten giftigen Eidechsen, gehören gleichfalls 
der neotropischen Region an. 

Ungeschwänzte Amphibien sind hier sehr zahlreich: 
der nach seiner gewaltigen Stimme benannte nordamerika- 
nische Ochsenfrosch wird durch grosse, einer andern, auch in 
Australien vorkommenden Familie (Cystignathidae) zuge- 
hörige Arten (Ceratophrys cornutus z. B.) vertreten; 
Ejröten finden sich viele und die Familie der Wabenkröte 
(Pipidae) y der Dendrophryniscidae , Amphtgnatho- 
dontidae, Hemiphractidae sind der neotropischen Region 
eigentümlich. In den Besitz der Dendrobaiidae teilt sie 
sich mit Madagaskar und in den der wurmförmigen Cae- 
ciliidae oder Blindwühler mit dem kontinentalen Afrika 
und mit dem tropischen Asien. Der Jackin oder Trug- 
frosch {Pseudis paradoxus) ist durch die Grösse seiner 
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Kaulquappen merkwürdig, die Wabenkröte (Pipa) und 
die Beutelfrösche (Nototrema und Notodelphys) sind es 
durch die Art der Brutpflege, bei welcher sich die Eier 
in Falten der Rückenhaut entwickeln. 

Die Fauna der Süss wasserfische ist, wie man auch 
nach der bedeutenden Entwickelung der Flusssysteme in 
dieser Region erwarten darf, ganz ausserordentlich reich 
an verschiedenen und gft gewaltig grossen Formen. Eine 
solche- Form ist der Piracuru (Västres oder Arapaima 
gtgcis) aus der Familie der Osteoglossidae , der öfters 
über drei Meter lang wird. Die Polycentridae, die Gym- 
notidae oder elektrischen Aale, die Trigonidae oder 
Süsswasserrochen, sind eigentümliche Fische dieser Re- 
gion. Die Welse (Süuridae, Chromidae und Cha- 
racidae) sind sehr stark, und die Lurchfische durch 
eine der drei bekannten Gattungen [Lepidosiren) ver- 
treten, Karpfen (Cyprtnidae) aber fehlen so gut wie in 
Australien. 

In keinem Teil der Erde weist die Insekten weit einen 
gleich üppigen Reichtum an grossen und farbenprächtigen 
Formen auf. Die Bockkäfer sind, wie in allen waldreichen 
wärmeren Ländern, bemerkenswert durch ihre Verschieden- 
artigkeit und Grösse. Hierher gehört der Harlekinbock 
(Acroctnus longimanus) und die Arten der Gattungen 
Titanus, Macrodontia u. a. m. Es reihen sich die 
Hirschkäfer (Lucantdae) und besonders die Skarabäen 
(Scarabaeidae) an, unter denen sich ausser der Gat- 
tung Inca auch Scarahaeus oder Dynastes befindet, 
zu der die grössten bekannten Insekten gehören; weiter 
die gleichfalls grossen und in metallischen Farben schim- 



138 Fünftes Hauptstück. 

memden Prachtkäfer (Buprestidae), sowie die Schnell- 
käfer (Elatertdae) , von denen eine vier Centimeter lange 
Art ein phosphorescierendes Licht ausstrahlt, mit welchem 
sich die Damen der Habana, welche diese Insekten an 
ihr Haar befestigen, nachts zu schmücken pflegen. Auch 
dem Latementräger (Fulgora laternarid), einer grossen 
Cicade eben dieser Gegenden, wird das Leuchtvermögen 
zugeschrieben, — ob mit Recht, steht freilich noch dahin. 
Die Schmetterlinge sind nicht weniger ausgezeichnet, so 
die prächtigen Pagen (Morpho) mit himmelblau und silbern 
sßiegelnden Flügeln, die Nymphalidae, Erycinidac, He- 
liconidae, alle mit lebhaften Farben geschmückt, und unter 
den Nachtfaltern der grosse Erebus strix mit zwanzig 
Centimeter Flügelspannweite. Die Termiten oder weissen 
Ameisen, eine Ordnung der Orthopteren, sind staatenbildende 
Insekten, von denen man in Brasilien unter anderen zwei 
Arten unterscheidet: die eine baut kegelförmige Nester, 
welche aus der Feme wie menschliche Hütten aussehen, 
die andere (Terincs dcvastans) zernagt das Bauholz und 
verursacht grossen Schaden. , 

Von Arachniden findet sich eine Reihe eigentümlicher 
Formen, von denen die Vogelspinnen (Mygale avicularia 
und Blondii) handgross werden. Auch von Tausendfüssen 
kommen riesige, bis dreissig Centimeter lange Arten (Sco- 
lopcndra platypoidcs und morsitans z. B.) vor, deren 
Biss giftig wirkt und höchst gefährlich ist. 

Landmollusken sind besonders auf den Antillen in 
Überfluss vorhanden. Auf dem Festlande trifft man grosse 
Arten aus der Helicidengattung Bulimus, aus den zur 
Familie der Cyclostomiden gehörigen Gattungen Ctstula, 
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Chondropoma, Cyclophorus, ferner als Vertreter unserer 
Ackerschnecken das Nacktschneckengenus Vagtnula, 

Die neotropische Region zerfällt in vier Subregionen, 
nämlich in die mexikanische, westindische, brasilia- 
nische und die patagonische oder chilenische. 

Die mexikanische Subregion umfasst Mexiko und die 
Landenge bis Panama, das Gebiet also, das man bisweilen 
als Zentralamerika bezeichnet. Hier oder noch etwas 
weiter nordwärts in den Prairien vollzieht sich die Mischung 
der neo tropischen und neoarktischen Faunen. Hier findet 
man eine eigentümliche Tapirgattung (Elasmognathus) , 
Affen, Edentaten, Beyitelratten u. s. w. sind vertreten und 
mehrere Formen der neoarktischen Region (Vulpes, 
Pteromys u. a. m.), sowie namentlich die Spitzmäuse 
(Sorex) reichen bis auf das Hochplateau von Guatemala. 
Dasselbe Verhältnis durch einander gemischter Formen 
beobachtet man hier bei Vögeln und Reptilien, doch 
weisen die Eidiechsen mehrere eigentümliche Formen (He- 
loderma z. B.) auf. 

Die insulare Subregion der Antillen oder die westindische 
besitzt eine Fauna , welche von der des Festlandes nicht 
unwesentlich verschieden ist. Wie alle echt insularen 
Faunen, d. h. solche verhältnismässig kleiner Inseln, ist 
sie sehr arm an grösseren Säugetieren: die Affen, Hirsche, 
und ansehnlichere Raubtiere, welche von hier erwähnt 
werden, sind alle eingeführt. Die grössten wirklich ein- 
geborenen Säugetiere sind eine Art Aguti (Dasyprocta 
cristata) und stattliche baumbewohnende Nager, welche 
den grossen Antillen, Cuba, San Domingo und Jamaika 
eigentümlich sind. Eine riesige Ratte, so gross wie ein 
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Kaninchen (Hespcromys pilorides), bewohnt Martinique, 
ist aber selten geworden. Noch merkwürdiger ist jedoch, 
dass zwei grosse Insektenfresser, welche die Gattung der 
Schlitzrüssler (Solenodon) bilden und auf Cuba und Haiti 
gefunden werden, einen ganz eigenartigen Typus dar- 
stellen, dessen nächste Verwandte die Tanrecs von Mada- 
gaskar sind. Schliesslich sei noch erwähnt, dass eine der 
Mönchsrobbe des Mittelmeers sehr nahe verwandte Robbe 
(Monachus tropicalis) die Eilande des Antillenmeeres 
besucht, eine um so interessantere Thatsache, als die 
Mehrzahl der dieser Sippe angehörigen Seesäugetiere die 
tropischen Meere vermeidet. 

Die Vögel sind ganz von neotropischem Habitus, bil- 
den aber zahlreiche dem Archipel eigentümliche Gattungen 
und Arten (z. B. die Gattungen Mimocichla , Cinclo- 
certhia, Dulus, Loxigella, Mellisuga, Starnoenas, 
Gymnoglaux u. a. m.). Ausserdem kennt man eine grosse 
Anzahl von Arten, welche den einzelnen grossen Inseln 
eigentümlich sind, aber auf den benachbarten durch zwar 
ähnliche, jedoch deutlich verschiedene vertreten werden. 
Anderseits lässt sich, besonders auf Cuba, die Gegenwart 
von etwa hundert zur nordamerikanischen Fauna gehörigen 
Vogelarten nachweisen, es sind aber entweder hier über- 
winternde oder nur weiter nach Südamerika durchreisende 
Zugvögel. — Die Reptilien sind durch zahlreiche Eidechsen 
vertreten, von denen mehrere Gattungen von Skinken (Ce- 
lestus, Camilia, Ponoplas, Evibryopas) den Antillen 
eigentümlich sind. Weiter finden sich grosse Nattern 
(Arrhyton, Coloragia), Riesenschlangen (Epicrates, Co- 
rallus) und eine höchst gefährliche Crotalide, die Lanzen- 



Die neotropische Region. 141 

schlänge (Bothrops lanceolatus), eine zwei Meter lang 
werdende Bestie, welche Martinique bewohnt, und deren 
Giftbiss alljährlich gegen fünfzig Menschen, besonders Neger 
der Plantagen, zum Opfer fallen. Von Fröschen kann 
eine Laubfroschgattung (Trachycepkalus) für so gut als den 
Antillen eigentümlich angesehen werden, da von den acht 
sie bildenden Arten nur eine einzige auf dem Festland 
gefunden wird. Von Süsswasserfischen ist ein Cyprino- 
donte (Lebistes) ein ausschliesslicher Bewohner von Bar- 
bados. 

Die Landmollusken sind merkwürdig zahlreich, was 
einesteils auf die Abwesenheit solcher Wirbeltiere, die 
sich sonst gewöhnlich von Mollusken zu ernähren pflegen, 
zurückgeführt werden kann, anderseits aber auch auf die 
geologische Beschaffenheit dieser Inseln, auf denen man 
viele feuchte Schluchten antrifft, Lokalitäten mithin, welche 
für die Entwickelung der Landpulmonaten äusserst günstig 
sind. Allein Jamaika besitzt dreissig Gattungen und mehr 
als fünfhundert Arten von Landweichtieren. Der westindi- 
schen Subregion sind elf Genera (darunter Geomelanta, Ja- 
Tuaica, Ltcina, Diplopoma, Ctenopoma, Stenopus u. s. w.) 
eigentümlich. Ausserdem trifft man hier Arten von Cyclo- 
Stoma, einer in der alten Welt sehr formenreichen Gat- 
tung, die aber auf dem ganzen amerikanischen Kontinent 
fehlt. Zwei Arten asiatischer Gattungen {Diplomatina 
und En?tea) finden sich in diesem Archipel, die eine auf 
Trinidad, die andere auf St. Thomas, während das in 
Brasilien so zahlreiche Genus Buli^nus bloss auf St. Lucia 
vorkommt, auf den übrigen Antillen aber vermisst wird. 
Diese Thatsachen bestimmten Blund zu der Behauptung, 
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dass die Landmolluskenfauna Westindiens, welche er spe- 
ziell studiert hat, mehr Beziehungen zu der Afrikas und 
Asiens als zu der des kontinentalen Amerikas hat. 

Auch unter den Insekten finden sich eine Reihe eigen- 
tümlicher Formen. Die hier ganz besonders gut vertretenen 
Bockkäfer bilden vierzig Gattungen, von denen fünfzehn 
ausschliesslich westindisch sind. Mehrere zeigen verwandt- 
schaftliche Beziehungen zu afrikanischen, asiatischen, austra- 
lischen, ja sogar neuseeländischen Formen. Solche erratisch 
vorkommende, anormal verbreitete Typen waren früher 
einmal mehr oder weniger kosmopolitisch. 

Die brasilianische Subregion ist von allen vier neotropi- 
schen Subregionen die ausgedehnteste, denn sie umfasst 
die Thäler aller grossen südamerikanischen Ströme, des 
Orinoko, des Amazonenstromes und des San Francisco, 
und erstreckt sich südwärts bis zur Mündung des La Plata, 
umfasst weiter Kolumbien, Guyana und das ungeheure 
brasilianische Gebiet selbst. Die Fauna dieser Subregion 
ist es, welche wir am Eingang als charakteristisch für die 
ganze neotropische Region beschrieben haben, abgesehen 
von den dort erwähnten Gebirgsformen, die eigentlich 
zu der folgenden Subregion gehören. Die brasilianische 
Subregion ist in der That im wesentlichen ein östlich von 
den Anden und Cordilleren sich ausdehnendes Gebiet von 
Tiefebenen, von zeitweilig überschwemmten Flussthälern 
und Urwäldern. 

Die patagonisclie oder, wie Wallace sie nennt, cliile- 
nische Subregion umfasst das ganze übrige Südamerika, d. h. 
die südlich vom La Plata gelegenen Länder und im 
Westen die Andenkette von Peru bis Feuerland. Ich 
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habe dem Namen der patagonischen für diese Subregion 
um deshalb den Vorzug geben zu müssen geglaubt, weil 
iljre Fauna thatsächlich in den südlichen, als Patagonien 
bekannten Teilen am charakteristischsten ausgeprägt ist. 
In den Pampas oder den Wüsten (Despoblado) des Nor- 
dens der Argentinischen Republik tritt zuerst die Viscacha 
(Lagos tomus) , ein den Chinchillas verwandter Nager, auf, 
sowie der sogen, patagonische Hase oder Mara (Dolicho- • 
tis), ein Tier, das freilich den Pacas und Agutis weit 
näher steht als den Hasen. Weiter im Norden, in den 
Anden von Peru und Bolivia, findet man den kleinen, 
schon besprochenen Bären, die den Chinchillen gleichfalls 
verwandten Hasenmäuse (Lagidtum), und eine auf diese 
grossen Nager Jagd machende Katze (Felis colocolo). 
Eine Lama-Art (die Vicuna) und ein Hirsch (Cervus 
chilensis) bewohnen gleichfalls das Gebirge. Das ganze 
Land fällt langsam von dem Fuss der Cordilleren nach 
dem Ufer der Strasse von Magelhaen zu ab und zeigt 
allenthalben die nämliche Fauna, deren wichtigste Be- 
standteile sich auch meist in Chile am Gestade des Stillen 
Ozeans wiederfinden. An den Flüssen haust ein grosses 
Wassemagetier, der Coypu (Myopotamus), und die baum- 
losen Sandebenen Patagoniens werden durchwühlt von 
Gürteltieren (Tolypeutes, Cklamydophorus), und durch- 
rannt von kleinen Scharen der dreizehigen Strausse oder 
Nandus (Rhea). Aus der Klasse der Vögel sind weiter 
die Gattungen Eudromia, Rhino crypta, Anabates u. s. w. 
charakteristisch. Die wenig zahlreiche Fauna der Süss- 
wasserfische hat mehrere Formen mit Neuseeland und 
Australien gemein, während die Reptilien ausschliesslich 
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von amerikanischem Gepräge sind. — In dieser öden 
Gegend sind wie in allen sandigen Ländern Käfer aus 
der Familie der Melanosomen sehr zahlreich. Von den 
Inseln dieser Subregion schliessen sich die Falklandsinseln 
und Feuerland faunistisch an Patagonien an; die viel 
weiter nördlich unter dem Äquator gelegenen Galapagos- 
inseln besitzen trotz ihrer geringen Ausdehnung eine zwar 
durch die Gegenwart von körnerfressenden Sperlingsvögeln 
und eigentümlichen Eidechsen spezielle Fauna, die sich 
aber doch im wesentlichen derjenigen der neotropischen 
Region anschliesst. 

IL 

Die australische Region, von der wir noch zu reden 
haben, besitzt von allen Regionen der Erde die am besten 
umschriebene und durch ihre Altertümlichkeit am meisten 
merkwürdige Tierwelt. Wenn man dieselbe mit anderen 
Faunen vergleicht, so macht es den Eindruck, als ob sie 
ohne wesentliche Veränderimg seit der Sekundärzeit, oder 
bestimmter gesprochen seit der Kreide die nämliche ge- 
blieben sei. Diese Region umfasst, so wie Wallace sie 
umgrenzt hat, ausser dem Kontinent von Australien und 
dem benachbarten Tasmanien den Archipel von Neu-Guinea, 
Polynesien und Neu-Seeland, d. h. also alle über den Stillen 
Ozean verstreuten Inselgruppen. 

Wenn man die australische Fauna mit der orienta- 
lischen, wie sie in der indo-malayischen Region entwickelt 
ist, vergleicht, so wird man finden, dass sie, die schon 
auf den Molukken und in Neu-Guinea sehr scharf gekenn- 
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zeichnet ist, mehr und mehr durch neue Eigentümlich- 
keiten überrascht. Wenn man, wie schon gesagt, von 
Bali nach Lombock übersetzt und dabei die Wallacesche 
Linie, welche diese beiden Inseln in weit höherem Grade 
als die blosse in wenigen Stunden zu überschiffende 
Meerenge von einander trennt, passiert hat, so ist man 
von dem plötzlichen Wechsel in der Tierwelt überrascht, 
obwohl sie zum grössten Teil aus Vögeln besteht, welche 
die IVieerenge doch mit Leichtigkeit überfliegen könnten. 
Auf Celebes, einer weiter nördlich gelegenen, auch von 
einigen Landtieren bewohnten Insel, bemerkt man hingegen 
eine wahre Vermischung der beiden Faimen, die vielleicht, 
wenigstens was die Gegenwart der sich an die orientalische 
Fauna anschliessenden Affen, Katzen und Hirsche angeht, 
durch Zuthim des Menschen bewirkt wurde. Aber neben 
diesen Formen treten Beuteltiere, nämlich Phalanger oder 
Kusus, auf, welche das deutliche Gepräge der australischen 
Fauna haben. Ebenso verhält es sich auf den Molukken, 
welche bloss ein Anhängsel von Neu-Guinea sind. 

Die Fauna von Australien ist bekanntlich ausgezeich- 
net durch die Menge von Beuteltieren (Marsuptalia oder 
Didelphiä), welche auf diesem Kontinent die Plazentar- 
Säugetiere vertreten und mit den noch seltsameren Mo- 
notremen oder Omithodelphien fast die einzige Bevölkerung 
an Säugetieren bilden. Die Fledermäuse und einige Nager 
aus der Familie der Ratten (Muridae) , sowie nach 
neueren Untersuchungen der wilde Hund oder Dingo 
(Cants dingo) sind die einzigen Ausnahmen. Die ersten 
zufolge ihres Flugvermögens, die zweiten weil sie als 
omnivore Tiere sich leicht dem Menschen anschliessen 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 10 



146 Fünftes Hauptstück. 

und unter allen Klimaten zu existieren vermögen. Schon 
vor der historischen Zeit verstanden es diese Nager, dem 
Malayen und Polynesier bei seinen Wanderungen durch 
Ozeanien zu folgen, so wie sie heute noch zu Schiff nach 
allen überseeischen Ländern mitreisen. Was den Dingo 
angeht, so nahm die Mehrzahl der Naturforscher bis vor 
kurzem an, dass er nach Neuholland durch den Menschen 
als Haustier eingeführt sei, und dass die wilden Himde, 
welche man gegenwärtig auf diesem Kontinente antrifft, 
eigentlich verwilderte Nachkommen des domestizierten* seien. 
Die neuen Untersuchimgen indessen von Mac Coy imd 
Nehring (in „Zoolog. Jahrbücher" Bd. III pag. 51) haben 
diese Ansicht über den Haufen geworfen und dem Stand 
der Frage ^in ganz anderes Ansehen gegeben. Mac Coy 
fand in pliocänen und quartemären Schichten der Kolonie 
Victoria fossile Reste von Cants dingo, während auch 
nicht die geringste Spur die Gegenwart des Menschen 
während jener Zeit auf dem australischen Kontinent ver- 
riet. Nehring aber hat seinerseits durch eingehende 
Untersuchimgen dargethan, dass die Charaktere des wilden 
Hundes von Australien die eines echten Wolfs und 
nicht die eines verwilderten Haushundes sind. So muss 
man annehmen, dass der Dingo dem Menschen nach 
Australien vorangegangen ist imd von diesem erst in einer 
viel spätem Zeit domestiziert wurde. Ccints dingo nähert 
sich durch seine anatomischen Eigenschaften dem Qinis 
pallipes, dem Bheria oder indischen Wolf und dem 1822 
von Hardwick beschriebenen, später von Gray als 
Varietät des Dingo (Cants dingo sumatrensts) ange- 
sehenen „wilden Hund" von Sumatra. — Fasst man alle 
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diese Thatsachen zusammen, so neigt man zu dem Schluss, 
dass der Dingo selbständig eingewandert ist und zwar 
auf einem kontinentalen Wege, welcher während eines ge- 
wissen Zeitpunktes der Pliocänepoche die australische Re- 
gion (Australien und Neu-Guinea) mit den Sundainseln und 
selbst mit der Halbinsel Malakka, also mit dem asiatischen 
Festland verband. Auf seiner Wanderung nach Süden 
folgte der Dingo vielleicht doch den vorher erwähnten, 
dann auch nach Australien selbständig eingewanderten 
Nagetierformen {Hapalotü, Hydromys, Echiotrix, Uro- 
Tnys u. s. w.) und die Gegenwart eines Elefanten (Note- 
lephas australis Owen), dessen Reste sich im Quartemär 
von Queensland finden, könnte dann durch die Annahme 
einer ähnlichen Wanderung erklärt werden. Auf alle Fälle 
indessen beweist die Armut dieser Fauna von Plazentar- 
Säugetieren, dass diese kontinentale Verbindung nur sehr 
kurze Zeit bestanden haben kann. 

Die Beutelwölfe und Beutelmarder (Thylacinus, Da- 
syurus u. s. w.), welche zusammen die Familie der 
Ddsyuridae bilden, vertreten unsere Wölfe, Füchse, Mar- 
der, Bären, Dachse u. s. w. Der ansehnlichste dieser 
Fleischfresser ist der „Tiger" oder die „Hyäne" der tas- 
manischen Ansiedler {Thylacinus cynocephalus) , der so 
gross wie ein Wolf wird; sein Pelz zeigt auf dem Rücken 
Querstreifung. Diese einzige Art der Gattung findet sich 
nirgends sonst als auf Vandiemensland. Die kleinsten 
DasyuruS'hxtQTi werden nicht grösser als unser Wiesel 
und die Arten der Gattung Antechinus sind noch kleiner 
und leben als Klettertiere in den Bäumen, sich wie Spitz- 
mäuse von Insekten ernährend, und sehen äusserlich unseren 

10* 
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Mäusen sehr ähnlich. Die Bandikuts (Perameles) gleichen 
ihrem Gebiss nach Insektenfressern, aber ihren Gliedmassen 
nach Omnivoren Huftieren, und eine der seltsamsten Formen 
(Choeropus) kann in dieser Beziehung mit den Schweinen 
verglichen werden. Die Phalanger oder Kusus (Phalan- 
gista, Cuscus) haben das Aussehen und die Gewohnheit 
des Baumlebens wie die Lemuriden und nähren sich von 
Früchten und Insekten; sie sind besonders auf Neu-Guinea 
und den Molukken verbreitet, aber zwei Gattungen (Pseu- 
dochirus und Trichosurus) bewohnen den Norden des 
australischen Kontinents. Eine sehr kleine Art (Dromicia 
nana), welche an unsere Haselmäuse erinnert, lebt in 
Tasmanien und zwei Arten derselben Gattung auf dem 
Hauptland von Australien. Die Flatterbeutler (Petaurtcs, 
Belideus, Acrobat es) verbinden die Bezahnung eines 
Phalangers mit dem Exterieur eines fliegenden Eichhörn- 
chens. Der . Koala (Phos colarc tos) endlich, den die An- 
siedler seiner plumpen Gestalt halber den kleinen Bär 
nennen, unterscheidet sich von den Pbalangem durch den 
Mangel eines Schwanzes, lebt aber wie sie auf Bäumen 
von pflanzlicher Nahrung. Die insektenfressenden Gat- 
tungen Tarsipes imd Myrmecobius zeigen eine ganz 
eigentümliche Bezahnung. 

Die pflanzenfressenden Huftiere werden in Australien 
durch die Känguruhs (Macropus, Halmaturus) reprä- 
sentiert, deren zahlreiche Arten zugleich auch die Hirsche 
und Antilopen vertreten. Der Macropus giganteus, der 
so gross wie ein starkes Schaf wird, ist das grösste ein- 
heimische Säugetier und das hauptsächliche Jagdtier der 
Kolonisten. Die Potorus (Hypstprymnus) sind kleinere 
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Känguruhs und sie vertreten unsere Hasen. Der Wombat 
(Phdscolomys) ist wegen seines nagetierartigen Gebisses 
merkwürdig; er ist ein grabendes Tier und nährt sich von 
Wurzeln. Die Weibchen aller dieser Tiere haben am 
Unterleib eine Tasche oder einen Beutel, worin sie ihre 
Jungen, so lange sie dieselben säugen, was ziemlich lange 
dauert, zu tragen pflegen. 

Die Monotremen oder Omithodelphier sind ein noch 
seltsamerer australischer Typus. Es ist gegenwärtig durch 
die neuen Untersuchungen von Caldwell (1884) be- 
wiesen, dass diese Säugetiere Eier legen wie die Vögel 
und Reptilien. Sie legen ein mit einer häutigen Schale, 
wie manche Reptilieneier, versehenes Ei, das sie in der 
auch ihnen wie den Beuteltieren zukommende Bauchtasche 
unterbringen. Binnen kurzem durchbricht das Junge seine 
Hülle und saugt sich an die Milchdrüsen seiner Mutter 
an. Die beiden einzigen bekannten Gattungen Echtdna, 
der Ameisenigel, und Ornithorhynchus , das Schnabel- 
tier, sind zahnlos wie manche Edentaten, aber das letztere 
hat deren wenigstens in der Jugend, welche verschwinden, 
um einem hornigen, dem der Ente oberflächlich ' ähnlichen 
Schnabel Platz zu machen. Ornithorhynchus hält sich 
an Flüssen auf und schwimmt mit Leichtigkeit. Echidna 
verbindet das Fell des Igels mit der spitzen Schnauze 
und vorstreckbaren Zunge der amerikanischen Ameisen- 
fresser und nährt sich wie diese in den Bergwäldern 
von Ameisen. 

Die Plazentarsäugetiere oder Monodelphier werden 
durch fliegende Hunde (Pteropus) vertreten, die sich 
nur wenig von den indischen unterscheiden, sowie durch 
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kleinere Fledermäuse (Phyllorhina, NyctinomuSy Ves- 
pertüto, Mtniopterus, Chalinolobus) , die zu asiatischen, 
afrikanischen oder kosmopolitischen Sippen gehören. Die 
hier einheimischen Nagetiere sind Rattenformen und zählen 
zu den dieser Region eigenen Gattungen Hydromys, 
Uromys, Hapalotts, Echiotrix, sowie zu der kosmo- 
politischen Gattung Mus, 

Die Vögel bilden, obwohl sie nicht so fremdartig 
als die Säugetiere erscheinen, doch auch nicht weniger 
eigentümliche Formen. Die ersten Durchforscher der neu- 
holländischen Waldungen waren überrascht durch die Ab- 
wesenheit von Singvögeln, wie sie etwa unseren Nachtigallen, 
Grasmücken u. s. w. entsprechen. Wenn die Sache auch 
übertrieben hingestellt worden ist, so ist doch so viel ge- 
wiss, dass die Mehrzahl der australischen Vögel durch- 
dringend und unangenehm schreien. Indessen macht 
gerade aus der Familie der sonst so hässlich schreienden 
Papageien der kleine, in Europa fast akklimatisierte Wellen- 
sittich (Melanopsittacus undulatus) eine Ausnahme 
durch sein angenehmes Gezwitscher, das an dasjenige des 
Kanarienvogels erinnert. Papageien sind in Australien 
sehr zahlreich und durch die Buntheit ihres Gefieders be- 
merkenswert. Auf den Feldern und in den Gärten um Hobart- 
Town und Adelaide sieht man sie in zahlreichen Scharen 
herumfliegen, so zutraulich wie bei uns in den Städten 
die Dohlen, Sperlinge und Schwalben. Die Plattschwanz- 
sittiche (Platycercus), Pinselzünger, weissen, rosenroten 
und schwarzen Cacadus (Pltctolophus, Calyptorhynchus) 
u. s. w. sind für diese Gegend charakteristisch. Die Finken 
(Fringillidae) werden durch elegante, buntfiederige Weber- 
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Vögel (Plocetdae) vertreten. Die Paradiesvögel (Para- 
disetdae) siad namentlich auf Neu-Guinea und den be- 
nachbarten Inseln zu Hause, zwei Arten finden sich aber 
auch im Norden von Australien. Die durch ihren Nest- 
bau berühmten Laubenvögel bilden die eigentümliche 
Gattung Chtamydera, Die grössten Sperlingsvögel, die 
Leierschwänze (Menura) sind nicht weniger charakteristisch. 
Die Straussvögel sind durch den Emu (Dromaeus) imd 
die Kasuare (CasuartTis) vertreten. Die Talegallen und 
Grossfusshühner oder Wallnister (die an die amerikanischen 
Tinamtis erinnern) verbreiten sich bis in die polynesische 
Inselwelt einer- imd bis zu den Philippinen und Nord- 
bomeo anderseits. Die Honigsauger (Meliphagidae) 
bilden eine merkwürdige, dieser Region eigentümliche 
Form, die sich östlich bis zu den Marquesas- und Sand- 
wichsinseln verbreitet. Die ihnen verwandten Sui-Mangas 
oder Sonnenvögel (Nectariniidae) sind durch zwei Gat- 
tungen (Arachnothera und Arachnechthra) vertreten. 
Die Tauben sind nicht weniger zahlreich als die Papa- 
geien und prunken wie diese in prächtigen Farben: die 
Gattungen Ptiloptcs, Geophaps u. s. w. sind dieser Re- 
gion eigen. Die Raubvögel imd grösseren Stelzvögel 
unterscheiden sich wenig von denen anderer zoologischer 
Regionen. Von Vogelsippen, welche in der australischen 
Region fehlen , seien hervorgehoben : die Geier ( Vultu- 
ridae), die Spechte (Ptctdae, kommen jedoch auf Celebes 
noch vor), und die Fasane (Phastantdae , — Gallus 
indessen bis Celebes imd Timor), die sonst, besonders in 
der orientalischen Region, recht weit verbreitet sind. Der 
Rest der Avifauna zeigt namentlich Beziehungen zur 
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orientalischen Region und ganz besonders zur indo-msdayi- 
schen Subregion. 

Die Reptilien sind weit weniger scharf charakterisiert. 
Zwei Krokodilarten leben in Nordaustralien, während Land- 
schildkröten , Lacertinen, Chamäleons und Amphisbänen 
fehlen. Nur die Eidechsen zeigen einige besondere Typen, 
z. B. aus der Familie der Agamiden, die Gattungen Moloch 
(seltsam stachlige, an das neoarktische Phrynosoma er- 
innernde Tiere), Chlamydosaurus und Grammatophora. 
Die Geckos sind durch das merkwürdige Genus Phyllurtis 
vertreten imd die Skinke sind zahlreich, ja scheinen sogar 
ihr Verbreitungszentrum in Australien zu haben. Die Gift- 
schlangen (Elaptdae, Acanthophis , Hydrophtdidae) 
übertreffen an Artenmenge die nicht giftigen, welche durch 
drei Riesenschlangen (Pythontdae) imd mehrere kleinere 
Arten repräsentiert werden. — Die hier vorkommenden 
Amphibien gehören alle zu den imgeschwänzten und 
namentlich sind die Laubfrösche (Hyltdae) in Überfluss 
vorhanden, sowie die Cysttgnathtdae , in deren Besitz 
sich Australien mit Südamerika teilt: einige Kröten imd 
ein einziger echter Frosch zeigen sich in der papuanischen 
Subregion. 

Die Süsswasser fische sind infolge der geringen 
Entwickelung der Flusssysteme in dieser Region nicht sehr 
zahlreich. Der charakteristischste ist der Barramunda, eine 
Dipnoerform, von welcher zwei ziemlich gross werdende 
Arten (Ceratodus Forsterz und mtolepts) bekannt sind. 
An den Süsswasserfischen lässt sich die Bedeutung der 
Wal lac eschen Linie noch besser als an den Vögeln nach- 
weisen: Cypriniden kommen noch auf Bali (der orienta- 
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lischen Region angehörig) vor, fehlen aber auf dem gegen- 
überliegenden Lombock (australische Region). Das ist eine 
weitere Annäherung dieser Region an die neotropische, 
in der auch keinj^ karpfenartigen Fische vorkommen. 
Günther spricht daher von einer acyprinoi'den oder 
karpfenlosen Zone.' Ausserdem besitzen Tasmanien imd Neu- 
seeland zwei Familien (Haplochitonidae und Galaxüdae) 
gemeinsam, welche sich in der patagonischen Subregion (beide 
Gebiete innerhalb Günthers Australzone) wiederfinden. 

Die wirbellosen Tiere sind weit weniger charak- 
terisiert. Die Insekten schliessen sich im ganzen an die 
der orientalischen Region an. Von Lauf- und Hirsch- 
käfern (Carabtdae und Lucantdae) finden sich einige 
originelle Gattungen. Die Prachtkäfer (Bupresttdae) sind 
viel besser vertreten: 20 Gattungen (darunter Stigmo- 
dera, Ethon, Nascto u. a. m.) sind dieser Region eigen- 
tümlich. Auch die Bockkäfer sind namentlich in Neu- 
Guinea reicher, — 263 Gattungen haben bloss in der 
australischen Region Vertreter, z. B. Cnemoplttes, Pho- 
racanthtls u. a. m. Batocera Wallacet, dessen Larve 
den Eukalyptenbäumen höchst schädlich ist, ist der grösste 
australische Käfer. Schmetterlinge sind nur im Norden 
der Region, d. h. in den tropischen (der papucuiischen 
Subregion angehörigen) Teilen in Menge vorhanden: die 
grossen Omithopteren aus den Gattungen Eurycerus, 
Pollantsus und Eudoxylum sind die bemerkenswertesten- 
Grosse Heuschrecken (Troptdertcs) bevölkern die Ebenen 
und Steppen Australiens und die Ameisen sind hier 
wegen ihrer Menschen und Haustiere peinigenden Bisse 
sehr gefürchtet. 
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Die Land- und SüsswassermoUusken sind auf 
dem Kontinent von Australien selten, da ihnen bloss wenig 
günstige Entwickelungsstätten geboten sind. Die Gattung 
Partula aus der Familie der Heliciden ist der ganzen 
Region eigen, aber auf den ozeanischen Inseln am stärksten 
vertreten, und Cochlostyla ist in Australien so häufig wie 
in der indo-malayischen Subregion. — Die Fauna der 
wirbellosen Tiere bietet trotz ihrer mannigfachen anderweiti- 
gen Verwandtschaften bedeutungsvolle Beziehungen zu der- 
jenigen der neotropischen Region, bedeutungsvoller noch 
als diejenigen, welche erwähn termassen zwischen den Süss- 

wassertieren, den Amphibien und Fischen beider Regionen 

« 

stattfinden. 

Von den vier Subregionen kann die papoanische (oder 
austromalayische nach Wallace) wegen ihrer dem Äquator 
nahen Lage als am reichsten an verschiedenen Formen 
angesehen werden. Diese Unterregion lunfasst ausser dem 
Kontinent von Neu-Guinea die Molukken im Nordwesten, 
Neu-Britannien, Neu-Irland, die Salomon-Inseln im Nord- 
osten und die nördlichen Teile des Festlandes von Austra- 
lien, d. h. die Halbinsel Queensland, deren nördlichster 
Punkt das Kap York ist. Diese dichtbewaldete Gegend 
besitzt fast alle australischen Säugetiertypen, wie sie 
durch die Gattungen Phascologale , Dasyurus, Perd- 
meles, Myoictis, AnPechinus, Phalangista, Petaurus, 
Macropus, Dorcopsis, Echtdna u. s. w. vertreten sind. 
Die Baumkänguruhs (Dendrolagus) sind ihr eigen, Thy- 
lactnus\md. Ornitkorhynchushmg^&ji fehlen und werden 
nur in Südaustralien oder Tasmanien gefimden. Vögel 
sind in Masse vorhanden: die Paradiesvögel sind dieser 
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Subregion eigen, die Papageien und Tauben sind sehr 
mannigfach imd zu den letzteren gehören die gerade in 
dieser Subregion allein auftretenden Kronentauben (Goura), 
die grössten Tiere der ganzen Ordnung. Die Emus des 
australischen Kontinents werden durch die Kasuare ver- 
treten, aber viele Formen der orientalischen Region haben 
es dank ihrer FlugßLhigkeit verstanden, die Wallacesche 
Linie zu überschreiten, und finden sich bis Neu-Guinea, 
so z. B. die Nashornvögel (Bucerotidae) , die hier sehr 
häufig und bis zu den Salomon-Inseln anzutreffen sind. 
Die Insekten sind nicht weniger verschieden als in 
Malayasien, besonders sind die Bockkäfer in diesen wal- 
digen Distrikten stark entwickelt und die Inseln in der 
Torres-Strasse, nördlich von Kap York, sind ihres Reich- 
tums an prachtvoll gefärbten Schmetterlingen halber 
berühmt. 

Die eigentliche australische Subregion umfasst das Innere 
und den Süden des kontinentalen Australiens mit der 
Insel Vandiemensland oder Tasmanien: ich hatte die 
Fauna dieser Subregion speziell im Auge, als ich ein all- 
gemeines Bild der Tierwelt der ganzen Region zu ent- 
werfen versuchte. 

Die polynesisclie Subregion umfasst alle in dem unge- 
heuren Stillen Ozean verstreuten Inseln und Archipele 
von den Mariannen- bis zu den Sandwich-Inseln und von 
Neu-Kaledonien bis zu den Marquesas. Diese insulare 
Subregion ist wesentlich durchs ihre Vögel gekennzeichnet, 
und ihre Fauna muss verhältnismässig reich genannt werden, 
wenn man von den Säugetieren absieht, welche ihr fast 
in ihrer ganzen Ausdehnung fehlen. Daher hat man 
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diese Subregion wohl mit Sclater als Omithogäa (Vogel- 
weltteil) bezeichnet. Fledermäuse und Nager sind die 
einzigen Säugetiere, welche man in dieser Subregion 
antrifft, und die letzteren gehören alle zur Gattung Mus, 
die den Menschen auf seinen Wanderungen zu begleiten 
pflegt. Was aber die Fledermäuse betrifft, so sind sie 
wie die Vögel mit einem leistungsfähigen Flügelpaar be- 
gabt und es ist daher nicht erstaunlich, dass grosse flie- 
gende Hunde (Pteroptcs) bis Tonga und der kleinen 
Insel Savage (PL Keraudrenü) , ja bis zur Weihnachts- 
insel*) sich verbreiten und kleinere Arten ( Vesper ttlto 
tnsularum) bis nach Samoa, und sogar vielleicht noch 
weiter nach Osten. Die Vögel sind ziemlich mannigfach; 
die bemerkenswertesten sind Papageien und Tauben, von 
denen mehrere dieser Inselwelt eigentümlich sind, die 
kleinen blauen Papageien (Coriphilus) z. B. finden sich 
bis zu den Marquesas-Inseln, welche ausserdem noch eine 
besondere Taubengattung (Serresius) besitzen. Die Tier- 
welt nimmt je weiter nach Osten desto mehr ab: so be- 
sitzt Neu-Kaledonien noch etwa loo Arten, von denen 
imgefähr die Hälfte Landvögel und dieser Insel eigentüm- 
lich sind (z. B. Carpophaga goltath, eine Taube, und 
der sonderbare, eine eigene Familie der Stelzvögel bil- 
dende Rhinochaetus jubatus u. a. m.), die Samoa-Gruppe 
hat 52 Vogdarten, davon 15 eigentümliche, die Marquesas- 



•) Nämlich /y^r«yJ«j naialis (O. Thomas, Proc. Zool. Soc, London 1887, 
pag. 507 und Tafel 41, sowie 1888, pag. 512, 516 und 532). Die Weihnachts« 
Insel gehört zu dem kleinen Archipel der Fanning-Inseln, der unter dem Aqaa> 
tor in gleicher Entfernung von den Marshall-Inseln, den Schiffer-Inseln oder der 
Samoa-Gruppe und den Sandwich-Inseln liegt. 
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Inseln nur noch 2^^ von denen lo Landvögel sind. Die 
Reptilien sind durch Skinke und durch Geckos, die fast 
ebenso kosmopolitisch wie Mäuse und Ratten sind, ver- 
treten: eine einzige Iguanidengattung (Brachylophtcs) 
findet sich auf Tonga und den Fidschi-Inseln. Dass 
kleinere Schlangen hier vorkommen, wurde schon erwähnt, 
so z. B. eine Dryophide Anoplodtpsas viridis auf Neu- 
Kaledonien, sowie die Gattungen Liasis und Enygrtis, 
die der Sippe der Riesenschlangen (Pythonidae) verwandt 
sind. Die Gattung Typhlops verbreitet sich bis zur 
Weihnachts-Insel. Auch Giftschlangen fehlen nicht : so 
finden sich Noelaps caledonictis auf Neu-Kaledonien 
und Ogmodon vitianus auf den Fidschi -Inseln, aber 
weit gefährlicher als die Landschlangen sind die äusserst 
giftigen Seeschlangen (Hydrophidae) , welche in den 
Meeren dieser Subregion so häufig wie an allen unter 
den Tropen gelegenen Küsten des Stillen Ozeans sind. 

Die Fauna der Sandwich-Inseln unterscheidet sich 
dadurch von der des westlichen Polynesiens oder Ozea- 
niens, dass sich ihr amerikanische Elemente beigesellt 
haben. Die einzige von hier bekannte Fledermaus gehört 
zu einer amerikanischen Gattung (Atalapha). Die Sper- 
lingsvögel bilden eigentümliche Formen der Familien 
der Meliphagiden und Nektarinien (Moho, Psittirostra, 
Hemignathus) , während die Papageien, die noch auf 
den Fanning-Inseln durch eine eigene Art (Coriphilus 
Kuhlii von der Washington -Insel) vertreten sind, voll- 
ständig fehlen*). Die Landmollusken endlich bilden 



*) Eine Trichoglosside (Carmosyna) soll nach neueren Berichten hier vor- 
kommen. W. Marshall. 
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hier eine dem Archipel von Hawaü eigentümliche sehr 
artenreiche Gruppe (Achatinella) aus der FamiKe der 
Heliciden. 

Neu-Seeland bildet mit den Auckland-, Chatham- und 
Macquarie- Inseln, vielleicht auch mit der Norfolk-Insel, 
die letzte Subregion der australischen Region. Die Fauna 
dieser Subregion ist verhältnismässig ebenso eigenartig und 
ebenso charakteristisch wie die von Neu- Holland. Die 
Säugetiere sind lediglich durch eine Rattenart und durch 
einige zu den beiden Familien der Emballonuridae und 
Vesperttliontdae gehörige Fledermäuse vertreten: die 
Emballonuride stellt eine eigene Gattung (Mystactna) 
dar, welche entfernte Ähnlichkeit mit neotropischen oder 
malgassischen Formen hat, die Vespertilionide nähert sich 
der schon in Australien vertretenen Gattung Chalinolobus. 
Unter den Vögeln (etwa i6o Arten, von denen etwa 
60 Landvögel sind) findet sich eine Reihe sehr eigentüm- 
licher Formen. Von Papageien finden sich hier die Gat- 
tungen Pezoporus, Cyanoramphus, die grossen grauen 
Nestor-Kiitii und vor allem die merkwürdigen beiden 
Spezies von Strigops, ansehnliche nächtliche Papageien, 
welche auf dem Boden leben. Die Sperlingsvögel sind 
durch originelle Formen aus der Familie der Honigsauger 
oder Meliphagiden (Prosthemadera) und der Starvögel 
oder Sturniden (Creadton, Neomorpha) vertreten, die 
übrigen schliessen sich an australische Gattungen an. Die 
Apteryx-hxi^xi. oder Kiwi- Kiwis, die letzten verwandten 
Zeitgenossen der riesenhaften, durch die eingewanderten 
Malayen ausgerotteten Moas (Dtnorntthidae) , vertreten 
hier die Strausse, Emus und Kasuare. Die wenig zahl- 
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reichen Reptilien gehören in dieser Subregion wie in 
Poljniesien zu den Skinken und Geckos, aber Neu-Seeland 
besitzt in seiner Fauna eine höchst merkwürdige, alter- 
tümliche Form, das ist die eine eigene Familie (die der 
Rhynchocephalidae) , vielleicht sogar Ordnung bildende 
Brückenechse (Hatteria punctata), welche die ersten 
europäischen Beobachter für ein kleines Krokodil hielten. 
Eine Art der Gattung Chrysopelea (zur Familie der 
Dendrophidae gehörig) ist die einzige Landschlange, die 
von hier bekannt ist: diese Gattung verbreitet sich über 
Neu-Guinea, Australien und Polynesien. Die Amphibien 
sind nur durch eine einzige ungeschwänzte Art (Ltopelma 
Hochstetteri) vertreten, die zur Familie der Discoglos- 
stdae gehört, deren andere Mitglieder paläarktisch sind. 
Die Süsswasser fische (der Gattung Galaxtas zuzählend) 
haben hingegen, wie schon bemerkt, verwgindtschaftliche 
Beziehungen zu denen der patagonischen Subregion, und 
die Wirbellosen zeigen ähnliche Eigentümlichkeiten. Alle 
diese Thatsachen lassen es zu, Neu-Seelcind als den letzten 
Rest eines grossen südlichen Festlandes anzusehen, der in 
der Sekundärzeit Tasmanien mit Feuerland vereinigte. 



Sechstes Hanptstflck. 



Die Verbreitungsmittel der Tiere nach deren Organisation und systematischen 
Stellung betrachtet. — Einteilung der Tiere nadi diesen Bewegungsmitteln. — 
Kosmopolitisch verbreitete Tiere. — Die faunistischen Charaktere der verschiedenen 
Regionen. — Mittel, welche zur graphischen Darstellung der Verbreitung der 
verschiedenen Tiergruppen angewendet worden sind. 



I. 

Die Bewegungsmittel, welche den Tieren zur Ver- 
fügung stehen, haben auf ihre geographische Verbreitung 
nachweislich einen Einfluss ersten Ranges gehabt. Die 
sogen, kosmopolitischen Arten sind ohne Ausnahme Vögel, 
Fledermäuse oder Insekten, d. h. also Tiere mit Flügeln 
ausgestattet, tüchtig genug, um ihnen das Überfliegen der 
Meere zu gestatten, oder aber es sind schwimmende Tiere, 
für welche nahezu dasselbe gilt. Ausschliessliche Land- 
tiere hingegen, wie z. B. die meisten Säugetiere imd die 
Reptilien, können nur im Gefolge des Menschen, mit Hilfe 
seiner Fahrzeuge von einem Kontinent zum andern ge- 
langen und sind daher von vornherein, wie ich das im 
Vorhergehenden schon entwickelt habe, für die Länder, 
welche sie bewohnen, weit charakteristischer als jene. Wir 
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wollen nun einmal die verschiedenen Tierklassen von diesem 
besondem Standpmikt aus betrachten. 

Die Säugetiere sind mit Ausnahme der Fledermäuse, 
Robben und Seehunde, Sirenen und Wale Landtiere, 
unfähig, mittels Schwimmens eine einige Kilometer breite 
Meerenge zu durchqueren. Die Wanderungen, welche 
viele von ihnen im Winter von den Bergen ins Thal und 
im Sommer umgekehrt vom Thal in die Berge zurück unter- 
nehmen, sind doch immer nur sehr beschränkt, und die 
gelegentlich beobachteten ausnahmsweisen Wanderungen 
einer kleinen Zahl von Arten tragen denselben Charakter: 
sie sind auf Nahrungsmangel zurückzufuhren, wie die der 
Lemminge (Myodes), die von den skandinavischen Ge- 
birgen herabkommend von Osten nach Westen bis in die 
Nordsee oder von Westen nach Osten in die Ostsee 
wandern. Derartige Wanderungen lassen sich mit denen 
der Vögel, welche immer von Norden nach Süden oder 
umgekehrt, also in der Richtung der Längengrade vor sich 
gehen, nicht im geringsten vergleichen. Auch die Wan- 
derungen der Antilopen im südlichen Afrika tragen 
jenen Charakter; sie laufen gewissermassen immer wieder 
in sich zurück, denn diese nach tausenden von Individuen 
zählenden Scharen ändern doch die Heimat nicht und 
kehren zu den alten Weideplätzen heim, wenn Gras imd 
Kraut Zeit genug gehabt hatten, nachzuwachsen. Wenn- 
gleich das Meer für die Verbreitung der Säugetiere das 
Haupthindernis ist, so büden doch auch die Wüsten mit 
ihrer eigenartigen Fauna ähnliche Barrieren. Die Gebirge 
hingegen scheinen wahre Brücken zu sein, welche die 
Verbreitung wenigstens gewisser Formen geradezu begün- 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiöre. 11 
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stigen. Die Tierwelt eines Gebirges ist in der Regel an 
seinen beiden Abhängen dieselbe, wie man das z. B. in 
den Pyrenäen beobachten kann. Ebenso hat die lange, 
durch den ganzen amerikanischen Kontinent von Nord 
nach Süd sich erstreckende Gebirgskette der Anden jenen 
Austausch, der zwischen der neotropischen und neoarkti- 
schen Fauna bemerkbar ist, ganz wesentlich begünstigt. 
Diese Gebirgskette ermöglichte es den Hirschen, von Nor- 
den her nach und nach bis Patagonien vorzudringen, und 
umgekehrt den Opossums des Südens, etappenweise die 
Vereinigten Staaten zu erreichen. Weder Europa noch 
Afrika hat eine in gleicher Richtung verlaufende Gebirgs- 
kette aufzuweisen, imd dass dem nicht so ist, könnte 
vielleicht Grund genug sein, um das Fehlen der Hirsche 
südlich vom Atlas zu erklären. Die isolierte Lage der 
kleinen Gebirgsketten Europas erklärt an und für sich schon, 
weshalb eine jede gewissermassen ihre eigene kleine Fauna 
hat oder dass in und auf ihnen dieselben Arten durch 
verschiedene Lokalvarietäten vertreten sind. Diese Arten 
hatten allem Anschein nach einen gemeinsamen Ursprung 
und Zusammenhang in jenen Tagen, da noch weit aus- 
gedehnte Wälder die einzelnen Gebirge mit einander ver- 
banden. Der Mensch hat die Wälder teilweise zerstört, 
jedenfalls in ihren Zusammenhang Lücken gerissen, und 
die Tiere blieben auf den einzelnen Gebirgen wie auf 
Inseln zurück und wagten sich nicht auf die urbar ge- 
machten, waldlosen Strecken, durch welche sie abgesondert 
worden waren. So wurden sie durch Isolierung zu Va- 
rietäten und schliesslich sogar zu neuen Arten. Deshgilb 
können wir in dieser Hinsicht auch Inseln mit Gebirgen 
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vergleichen: ihre Fauna ist in der Regel in den grossen 
Zügen ein Abklatsch der Fauna der Kontinente, von 
denen sie losgelöst worden sind. Das sieht man so recht 
deutlich an den Sundainseln, welche Hirscharten besitzen, 
die denen des kontinentalen Asiens nahe verwandt, aber 
dabei meist kleiner sind, — eine Erscheinung, welche sich 
leicht erklärt durch die Isolierung, den beschränkten Auf- 
enthaltsort, die unsichere Ernährung und durch den 
Mangel der Auswahl an fortpflanzungstüchtigen, in genü- 
gender Anzahl vorhandenen Männchen. 

Die Fledermäuse, deren vordere Gliedmassen sich zu 
Flügeln imibildeten, haben im allgemeinen eine weitere 
Verbreitung als ausschliessliche Landtiere; sie gleichen in 
dieser Hinsicht den Vögeln und müssen von denselben 
Gesichtspunkten aus wie diese und mit ihnen zusammen 
betreffs ihrer Verbreitung studiert werden. Auch die See- 
säugetiere (Robben und Wale) unterliegen denselben Ein- 
flüssen wie die Meeresfische, und wir werden sie mit 
diesen zusammen in dem nämlichen Abschnitt zu behan- 
deln haben. 

Die Vögel unterscheiden sich sonst betreffs ihrer Bewegungs- 
art gar wesentlich von den Säugetieren. Eine bedeutende 
Menge fleischfressender Formen (Raub-, Stelz- und Schwimm- 
vögel) konnte dank ihren Lebensgewohnheiten und ihrem 
vortrefflichen Flugvermögen kosmopolitisch werden. Andere, 
und zwar meistens insektenfressende, mussten alle Jahre 
in ungefährer Richtimg der Längengrade Wanderungen 
unternehmen, zu denen sie die Jagd auf ihre Nahrung, 
auf die Insekten, nötigt, und so ziehen sie auf der nörd- 
lichen und südlichen Halbkugel je nach der Jahreszeit 

11* 
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bald pol-, bald äquatorwärts. Die Körnerfresser und über- 
haupt die von Vegetabilien sich ernährenden Vögel (nicht zu 
vergessen die Omnivoren, wie die Rabenarten!) sind in weit 
höherem Grafle Standvögel und manche Familien der- 
selben haben eine ähnliche geographische Verbreitung wie 
die Landsäugetiere und die Reptilien: die flugunfähigen, 
wesentlich pflanzenfressenden Straussvögel sind aus nahe- 
liegenden Gründen in der nämlichen Lage. 

Die Reptilien, der Mehrzahl nach vierbeinige Land- 
bewohner wie die meisten Säugetiere, befinden sich mit 
diesen fast genau unter denselben Verhältnissen oder so- 
gar, bei ihrer meist geringeren Körpergrösse , unter für 
ihre Ausbreitimg noch ungünstigeren. Wenn freilich ander- 
seits ihre Verbreitung mit der der Säugetiere nicht zu- 
sammenfällt, so beruht das darauf, dass ihr Ursprung in 
eine frühere geologische Zeit zurückreicht, in welcher die 
Gestaltungen und Verbindungen der Kontinente ganz 
andere waren als heutigen Tags. Ausserdem verbieten 
ihnen die physiologischen Thatsachen, dass sie Eier legen 
oder doch nur ovovivipar sind, sowie dass ihre eigene 
Blutwärme von der äussern Temperatur abhängig ist und 
nach dieser wechselt, den Aufenthalt in kälteren, polnahen 
Gegenden, wo ihre Eier sich nicht entwickeln könnten, 
fast vollkommen. 

Mit der Betrachtung der Amphibien begeben wir uns 
auf ein neues sehr interessantes Gebiet, das der Süss- 
wassertiere; von denen sie ihrem Baue nach die höchsten 
Vertreter sind. Bekanntlich legt die grosse Mehrzahl der 
Amphibien ihre schalenlosen Eier in das süsse Wgisser 
der Flüsse Teiche und Seen; die Larven oder Kaul- 
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quappen, die aus diesen Eiern hervorgehen, sind richtige 
Fischchen, die ausserhalb des Wassers nicht leben können 
und im salzigen sehr schnell zu Grunde gehen. Diese 
Art der Fortpflanzung verhindert die Alten, sich weit von 
den Gewässern, in denen sie das Licht der Welt erblickten, 
zu entfernen, und da ausserdem die Leistungsfähigkeit 
ihrer Bewegungsmittel und ihre Körpergrösse geringer sind 
als bei den Reptilien, so sind sie dadurch sehr an die 
Scholle gebunden imd deshalb hochcharakteristisch für die 
von ihnen bewohnten Gegenden. Mit Rücksicht hierauf 
darf man wohl sagen, dass die Lurche oder Amphibien 
von allen Süsswassertieren die interessantesten sind, denn 
sie bilden das einzige bekannte Beispiel einer ganzen Tier- 
klasse mit einer derartigen Lebensweise. 

Obwohl es eine weit grössere Menge von Fischen des 
süssen Wassers giebt, so sind sie doch in dieser Beziehung 
weit schwerer zu studieren. Die meisten Familien um- 
fassen zugleich Formen des salzigen, brackischen und 
süssen Wassers, und nicht wenig Arten (wie z. B. die 
Störe) haben die Gewohnheit, in regelmässigen Wanderun- 
gen vom Meer in die Flüsse und wieder zurück zu ziehen. 
Ausserdem stanmien die Süsswasserformen von solchen des 
* Meeres ab, wie die Faunen der grossen Seen und mancher 
Riesenströme (des Amazonenstromes imd des Ganges z. B.) 
beweisen. Gleichwohl sind eine Anzahl von Familien be- 
kannt, welche, wenigstens in der Gegenwart, auf das süsse 
Wasser in ihrem Vorkommen beschränkt sind, und diese 
werden wir zugleich mit den Amphibien betrachten und 
ihre Wichtigkeit mit Rücksicht auf die Verhältnisse der 
geographischen Verbreitung der Tiere zu würdigen suchen. 
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Von den wirbellosen Tieren sind die wasserbewohnen- 
den Weichtiere und Krebse den Fischen durchaus an die 
Seite zu stellen: ihre das süsse Wasser bewohnenden Arten 
stammen von marinen Vorfahren ab, welche sich nach 
und nach an den Aufenthalt zunächst im brackischen, 
dann im süssen Wasser zu gewöhnen vermochten. Diese 
beiden Tiergruppen umfassen ausserdem noch Landformen, 
deren Organisation von derjenigen verwandter Formen des 
brackischen oder des rein salzigen Wassers verhältnismässig 
•nur wenig verschieden ist (Limgenschnecken und Land- 
asseln); diese landbewohnenden Arten können aber auch 
nur an feuchten Lokalitäten gedeihen. In dieser Beziehung 
ist bei jenen Tieren der Unterschied zwischen Formen 
des salzigen, brackischen und süssen Wassers viel weniger 
streng durchführbar, als bei den höheren Wirbeltieren, und 
es ist auch lange nicht von der Bedeutung für ihre geo- 
graphische Verbreitung. Wir wollen diese daher auch nur 
insoweit betrachten, als sie die hauptsächlichsten Land- 
und Süsswasserformen betrifft, imd sie mit derjenigen der 
unter ähnlichen Lebensbedingungen sich befindenden Wirbel- 
tiere vergleichen. 

Vom Typus der Gliedertiere bestehen die beiden 
Klassen der Spinntiere und Tausendfüsse fast ausschliess- 
lich aus Landformen, nur sehr wenige der ersteren be- 
wohnen das süsse (Argyroneta) oder salzige (die Pycno- 
goniden) Wasser, und daher können wir sie mit den 
Landtieren abhandeln. Die grosse Klasse der Insekten 
umfasst Formen mit äusserst verschiedenen Lebensgewohn- 
heiten, und während die Käfer, Wanzen und sogar die 
Orthopteren, die verhältnismässig doch nur wenig fliegen, 
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im grossen und ganzen als reine Bodentiere angesehen 
werden können, sind die andern Gruppen, wie die Schmet- 
terlinge, Fli^en, Hymenopteren , Neuropteren, Cicaden 
und Pflanzenläuse Tiere, welche von ihren Flügeln um- 
fassenden Gebrauch machen, genau so wie die Vögel, 
mit denen zusammen sie wohl auch am besten abgehan- 
delt werden dürften. Gleichwohl können sie doch nur 
beschränkte Wanderungen unternehmen, denn man darf 
nicht übersehen, dass sie Geschöpfe mit einer im Ver- 
hältnis zu ihrer Lebensdauer langwierigen Verwandlung 
sind, welche als Larven, Raupen oder Maden oft genug 
nur auf einer einzigen Pflanzenart schmarotzend hausen- 
in diesem Falle hängt die Faima offenbar direkt von der 
Flora ab und die Vermehrung bestimmter Insektenarten 
wird vollständig davon beeinflusst, ob die Pflanzenformen, 
von denen sie sich nähren, oder nahe verwandte, welche 
diese ersetzen können, vorhanden sind oder nicht. Mit 
Rücksicht hierauf sind z. B. die Schmetterlinge trotz der 
Entwickelimg ihrer Flügel viel weniger dazu geeignet aus- 
zuwandern und neue Gebiete zu besiedeln, als etwa die 
Libellen, deren Larven im Wasser von allerlei tierischer 
Kost leben und bei denen die alten sich gleichfalls von 
Insekten ernährenden Weibchen überall, wo nur immer 
geeignete Gewässer sich finden, ihre Eier ablegen können. 
Von den Ringelwürmem sind die Regenwürmer 
(Lumhrtctnae) die einzigen landbewohnenden und Dar- 
win hat bekanntlich gezeigt, eine wie grosse Rolle diese 
Tiere bei der Bildung des Humus spielen. Regenwürmer 
sind in allen Erdteilen gefunden worden, leider aber ist 
die systematische Durchforschung dieser Tiergruppe noch 
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ZU weit vom Abschluss, als dass man eine genaue Karte 
ihrer Verbreitung entwerfen könnte. 

Die übrigen noch zu betrachtenden wirbellosen Tiere 
sind mit ganz wenig Ausnahmen Seetiere, deren Verbrei- 
tung denselben Gesetzen wie die der Fische, Mollusken 
imd Krebse des Meeres unterworfen ist. Solche Tiere 
sind die Tunikaten, die Mehrzahl der Bryozoen oder 
Moostierchen, die meisten Anneliden, die Echinodermen, 
die Cölenteraten, abgesehen von einigen wenigen Arten, 
und die grössere Hälfte der Protozoon. Aber die das 
süsse Wasser bewohnenden Formen sind zu grosse Aus- 
nahmen oder zu unbedeutend, als dass ihrer Verbreitung 
hier Rechnung getragen werden könnte. Die Seetiere 
haben im allgemeinen eine Verbreitung, die von derjenigen 
der Landtiere bedeutend abweicht und in den meisten 
Fällen zu den zoologischen Regionen des Festlandes gar 
keine Beziehungen hat. Die Seetiere sind nach grossen 
Zonen verteilt, welche in erster Linie die Temperatur- 
verhältnisse bedingen, imd wir werden später sehen, dass 
es hauptsächlich die Strömimgen sind, welche jene Ver- 
teilung modifizieren und welche bei der Bildung der 
marinen Provinzen, wie man sie in den Meeren der 
Jetztzeit unterscheiden kann, die zweite grosse Rolle 
spielen. Auch in diesem Falle ist die Frage nach der 
Metamorphose von der grössten Bedeutung, wenn man 
sich genau Rechenschaft von den Verbreitungsmitteln einer 
jeden einzelnen Form geben will. Viele durch ihre Lebens- 
weise an das Ufer gebundene oder im ausgebildeten Zu- 
stande sessile Tiere (Krebse, wie die Cirripedien, zahl- 
reiche Muscheln, wie die Austern, die Bryozoen und 
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Brachiopoden, Echinodermen, wie die Seelilien, die meisten 
Cölenteraten , wie Hydroidpolypen und Korallen und 
sämtliche Spongien) verlassen das Ei in Gestalt lebhaft 
umherschwimmender Larven, die sich imter die Schar der 
pelagischen, d. h. auf der Oberfläche des Meeres lebenden 
Tiere mischen, von den Strömungen weggeführt werden 
und so in die Lage kommen, in der Feme Begründer 
neuer Kolonien werden zu können. Die geographische 
Verbreitung der Seetiere weist daher eine viel grössere 
Gleichförmigkeit und viel weniger interessante Thatsachen 
als die der Landtiere auf. 

Diese Betrachtungen gestatten uns, die verschiedenen 
Tierformen mit Rücksicht auf ihren Aufenthaltsort und 
die Mittel ihrer Verbreitung folgendermassen zu klassi- 
fizieren. 



I. Landtiere. 
Landsäugetiere. 
Reptilien. 
Landmollusken. 
Spinntiere. 
Tausendfiisse. 
Landasseln. 
Käfer. 
Wanzen. 
Orthopteren. 
Regenwürmer. 

2. Süsswassertiere. 
Amphibien oder Lurche. 
Süsswasserfische. 

mollusken. 



» 



» 



Süsswasserkrebse. 

ringelwürmer. 
protozoen. 

3. Lufttiere (d. h. mit 
Flügeln ausgestattete). 

Vögel. 

Fledermäuse. 

Neuropteren. 

Lepidopteren (Schmetter- 
linge). 

Hymenopteren. 

Dipteren (Fliegen). 
4. Seetiere. 

Seefische. 

Wale und Robben. 
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Seemollusken. Echinodermen. 

„ krebse. Cölenteraten. 

„ ringelwürmer. Seeprotozoen. 

Molluskoiden, Tunikaten. 

Ausserbalb der Organisation des Tieres liegende Transport- 
mittel. — Die Strömungen des Meeres sind nicht die ein- 
zigen Vehikel für Landtiere, um in die Feme befördert 
zu werden. Dr. Albert Müller in Basel hat in einer 
besondem Abhandlung*) über den Wind als Transport- 
mittel solcher Tiere, welche von Haus aus nicht Wander- 
tiere sind, gehandelt. Schwere, schlecht fliegende Insekten 
können auf grosse Strecken verschlagen werden; so beob- 
achtete Darwin während seiner Reise an Bord des Beagle 
einen zur Gattung Colymbetes gehörigen Schwimmkäfer, 
der sich auf das Schiff in einer Entfernung von 85 Kilo- 
metern von jedem Land niederliess, ebenso wurden ein 
kleiner Bockkäfer 920 Kilometer, Schmetterlinge imd Heu- 
schrecken 370 Kilometer von der Küste Westafrikas ent- 
fernt gefangen. In Basel fielen während eines Gewitter- 
sturmes grosse Larven eines Bockkäfers (Aegosonia 
scabrtcorne) zur Erde. Die alten Schriftsteller reden 
häufig von Fischregen, neuere Beobachtimgen haben ge- 
zeigt, dass es sich in diesen Fällen aller Wahrscheinlich- 
keit nach um Kaulquappen oder Froschlarven gehandelt 
hat, welche durch einen Wirbelwind ihren Tümpeln ent- 
rissen und auf solche Entfernungen fortgeführt worden 
waren, wohin sie bei ihrer sesshaften Lebensweise freiwillig 
niemals hätten gelangen können. 



*) On the Dispersal of Non-Migratory Insects by atmospheric Agencies , in 
Transact. Entom. Soc. London 1871. II, pag. 175. 
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Eine andere ihrer Sesshaftigkeit halber nicht weniger 
bekannte Tierklasse besitzt gleichwohl ein sehr werkwür- 
diges Mittel zur Verbreitung, bei welchem aber der Wind 
mithelfen muss: ich meine die Spinnen. Ein jeder kennt 
die Herbstfäden oder den Altweibersommer, jene langen 
Spinnwebßlden , die im Herbst in Masse erscheinen, die 
Spitzen der Stoppeln und Wiesenkräuter bedecken oder 
an den Zweigen der Bäume hängend im Luftzug schwanken 
und sich im Gesicht oder an den Kleidern des Spazier- 
gängers so imangenehm bemerklich machen*). Darwin 
traf auf seiner berühmten, an Entdeckungen so reichen 
Reise an Bord des Beagle 1 1 o Kilometer von der Küste 
Südamerikas entfernt eine Menge solcher Fäden über dem 
Meere hinfliegend an und ein Teil derselben verwickelte 
sich in die Takelage . des Schiffes. Als der grosse Natur- 
forscher diese Fäden später untersuchte, beobachtete er, 
dass fast am Ende eines jeden eine kleine, beinahe mikro- 
skopische Spinne sich befand. Diese leichten Gespinste 
bilden also eine Art Luftballon, den der leiseste Luftzug 
hebt imd dessen sich die jungen Spinnen bedienen, mn 
von der Stätte ihrer Geburt wegzuwandem. 

Die Meeresströmungen, welche selbst die Eisberge von 
dannen fahren, sowie treibende Baimistämme und die 
grossen Früchte ebensolcher Bäume (die Kokosnüsse z. B.), 
transportieren bei der Gelegenheit auch Insekten und 
andere auf solchen Gegenständen befindliche Tiere. Ein- 
gehendere Untersuchungen über diese Transportart wären 



*) Bei uns zu Lande rubren diese Herbstfäden von jungen Spinnen aus 
der Familie der Thotnisidae^ Epexndae und Lycostdae ber, die in erwacbsenem 
Zustande zumteil gar keine Netze weben. 
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sehr interessant, stehen aber noch aus. Der erwähnte 
Dr. Müller sah auf dem Rhein ganze Inselchen von 
Bimsstein (wo kam der her? Frage d. Übers,), in dessen 
Löchern und Höhlungen munter lebende Laufkäfer sassen. 
— Diese Thatsache giebt uns im kleinen einen Begriff 
von den Erscheinungen, welche sich neuerdings in einem 
unendlich viel grossartigeren Masstabe, bei dem Erdbeben 
und dem Ausbruch des Krakatoa, welche die betreffende 
Insel fast völlig vernichteten , abspielten. Baumstämme 
und Bimssteinfiosse , welche von dieser Katastrophe her- 
rührten, wurden von den Strömungen gefasst und trieben 
an der Ostküste von Afrika und Madagaskar an. Diese 
Fahrzeuge trugen Landtiere selbst von ansehnlicher Grösse, 
namentlich Reptilien auf sich. Man muss also bei Be- 
handlung der Tiergeographie solchen exceptionellen Er- 
scheinungen Rechnung tragen, die wir bei den im ganzen 
ruhigen Verhältnissen unserer gegenwärtigen geologischen 
Epoche nur gar zu gern vergessen und die ohne Zweifel 
in früheren Epochen weit häufiger und gewaltiger gewesen 
sein werden. 

Der Transport niederer Wesen auf grosse Entfernung 
durch wandernde Vögel ist von Darwin und Lyell in 
einigen vereinzelten Punkten untersucht worden, aber bis 
in die neueste Zeit wurde die Möglichkeit desselben 
von vielen Naturforschem kurzweg geleugnet oder doch 
stark bezweifelt. J. de Guerne, einer der Zoologen, 
welche an der Expedition der Hirondelle auf dem Atlan- 
tischen Ozean teilnahmen, hat genaue Untersuchungen ange- 
stellt, welche ihm darzuthun erlaubten, dass dieses Ver- 
breitungsmittel den Beteiligten unbewusst und gegen 
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ihren Willen thatsächlich existiere*). An den Füssen und 
Schnäbeln von wandernden Vögeln, besonders von Enten- 
arten (Anas bosckas, Querquedula crecca), fand er 
im anhängenden Schlamm Süsswasserkrebschen resp. ihre 
Eier und Statoblasten (Keimkörper) von Bryozoen u. s. w., 
aber namentlich sind es die Flügelfedern, welche die 
kleinen, auf der Oberfläche der Seen und Flüsse treiben- 
den Organismen auffangen und mit sich in die Ferne 
nehmen. Diese jetzt ganz feststehenden Thatsachen er- 
klären die Einförmigkeit der niederen Tierwelt des süssen 
Wassers, wenn nicht etwa in dem hohen Alter, geologisch 
gesprochen, der sie zusammensetzenden Formen die wahre 
Ursache zu suchen imd zu finden sein dürfte. Selbst 
niedere Wirbeltiere können als Eier an den Füssen der 
Vögel hängend verschleppt werden und man hat daraus 
die Gegenwart einer Kröte (Bufo dtalophus) auf den 
Sandwich-Inseln erklärt, die sich verwandtschaftlich einer 
sonst ausschliesslich amerikanischen Sippe anschliesst, wäh- 
rend die ganze Sippe ausserdem in Polynesien keine 
Vertreter weiter hat. Der Laich dieses Amphibiums wird 
in langen leimigen Ketten abgelegt, welche sich an die 
Füsse kleiner, periodisch vom Kontinent Amerikas nach 
dem Archipel von Hawai wandernder Stelzvögel ankleben 
und so in den Seen dieser Inseln neue Kolonien gründen 
können. Dass eine solche Transportweise mit höheren 
Wirbeltieren nicht stattfinden kann, liegt auf der Hand. 
Es wird in den meisten Fällen, bei sorgsamer vergleichen- 
der Untersuchung, möglich sein, die wahre Herkunft der 



*) Compt. rend. d. se. de la Soc. de Biologie, V, seance du 24 mars 1888, 
und Revue sdentif. 1888, T. 41, pag. 455. 
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einzelnen Bestandteile der Fauna eines Landes festzu- 
stellen. Die Faunen der Inseln eignen sich am besten 
zu solchen Betrachtungen, und der europäische Ursprung 
der Fauna der wirbellosen Tiere der Inseln im nordöst- 
lichen Teil des Atlantischen Ozeans (der Azoren, Kanaren 
und Kap Verden), obwohl sie zumteil weit näher an 
Afrika als an Europa liegen, ist heutigestages bewiesen. 

Kosmopolitische Tiere; beabsiclitigter oder unbeabsichtigter 
Transport durch den Menschen. — Die kosmopolitischen Tiere 
gehören samt imd sonders zu den wandernden Arten, 
welche meist unter unmittelbarem Einfluss der Jahreszeiten 
periodisch wiederkehrende Wanderungen unternehmen. 
Alle sind femer, mindestens im ausgebildeten Zustande, 
mit Flügeln versehene Tiere oder marine Formen. Von 
den Wirbeltieren ist die Klasse der Vögel nahezu die 
einzige, welche mehrere kosmopolitische Mitglieder auf- 
weist und zwar ausschliesslich Raub-, Stelz- und Entvögel. 
Von den Raubvögeln sind es der Fischadler (Pandton 
hahaettcs) und die Schleiereule (Strtx flammea), von 
Stelzvögeln das Teichhuhn (Gallinula chloropus), ein 
^dßSGrVSMiex (Totanus incanus? ob auch Brutvogel in 
Europa? Der Übers.) und mehrere andere kleine Stelz- 
vögel aus der Familie der Strandläufer (Trtngidae). — 
Unter den Insekten mehren sich die einschlagenden Bei- 
spiele. A. Müller hat in der vorhin angeführten Ab- 
handlung aufgezählt, wie viel derartige unbewusst oder 
gezwungenermassen ausgeführte, unter dem Einfluss beson- 
derer Witterungsverhältnisse oder namentlich des Nahrungs- 
mangels stehende Wanderungen bekannt geworden sind. 
Diejenigen der Raupen des Prozessionsspinners (Gastro- 
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pacha processtonea), des Army-worms (Larve einer Hirsch- 
käferart) können auf die Verbreitung der betreffenden 
Arten kaum von wesentlichem Einfluss sein, diejenigen, 
welche uns hier interessieren, werden von alten, voll ent- 
wickelten imd mit Flügeln ausgestatteten Formen von 
Heuschrecken, Libellen und Schmetterlingen ausgeführt. 
Sogar Käfer figurieren auf dieser Liste, nämlich Mutter- 
gotteskühchen (Coccinellidae) , unscheinbare Tierchen, 
die nicht einmal anhaltend zu fliegen vermögen. 

Weiter hat H. Plateau ein fast vollständiges Ver- 
zeichnis der kosmopolitisch verbreiteten Insekten gegeben*). 
Als ich über die zoologischen Regionen sprach, gedachte 
ich schon der Heuschrecken. Die erste Wanderheuschrecke 
(Pachytylus mtgratorzus) findet sich in der alten Welt 
nach Koppen zwischen dem 50.° n. und dem 40.** s. Br. 
von ab Madeira bis zu den Fidschi-Inseln, sie ist also nicht 
völlig kosmopolitisch. Der Distelfalter (Vanessa cardui) 
hingegen ist mit Ausnahme von Südamerika wirklich auf 
der ganzen Erde verbreitet, selbst in Polynesien findet er 
sich bis zu den Marquesas-Inseln und Neu-Seeland. Die 
Wanderungen, welche diese Art, sich wie Schneeflocken 
in unzähligen Individuen bandenweise zusammenschlagend, 
ausführen, gemahnen an diejenigen der Heuschrecken, 
haben auch die gleichen Ursachen**) und sind (nament- 
lich im Juni 1879 auch in Frankreich) von zahlreichen 



*) Revue de Geneve, 1886. 
**) Doch wohl nicht. Die betreffenden Heuschrecken sind auch im aus- 
gebildeten Zustande seht geirässige Tiere und sie treibt der Hunger auf die 
Wanderschaft. Der Distelfalter geniesst aber als Imago kaum etwas. Auch 
der Kohlweissling (Pt'eris Brassicae) fuhrt, von ausländischen Formen zu 
schweigen, solche Züge aus. (Anmerk. des Übersetzers.) 



176 Sechstes Hauptstück. 

Entomologen beobachtet worden. Bei Libellen kommen 
dieselben Erscheinmigen vor und man hat sie auch bei 
uns zu Lande oft genug bemerkt. 

Eine bedeutende Menge von Tieren hat der Mensch 
mittels der SchifiFahrt über die Erde verbreitet, genau so 
wie seine Haustiere, die er in alle Länder eingeführt hat 
Von den letzteren hat man manche, wie die Ziegen imd 
Schweine, auf .einer grossen Anzahl von Inseln der süd- 
lichen Erdhälfte absichtlich verwildem lassen, — so auch 
die Kaninchen in Australien, wo ihnen die Verhältnisse 
so zuträglich waren, dass sie grösser als in Europa gewor- 
den sind und sich so ins ungeheure vermehrt haben, dass 
die Regierung von Neu-Süd- Wales , da sich das Gewehr 
des Jägers ihnen gegenüber als machtlos erwies, Preise 
für sicherwirkende Ausrottungsmittel ausgeschrieben hat. 
Viele andere Tiere hat der Mensch unbewusst und ohne, 
selbst gegen seine Absicht verbreitet, so wie schon erwähnt 
die Ratten, Geckos (z. B. Platydactyltis /acetanus, der 
sich dem Menschen gern anschliesst und ihm sogar auf 
die Schüfe folgt), Skinke, die sich mit Vorliebe unter 
Baumrinde verbergen und so mit den Stämmen nicht 
bloss durch Schüfe, sondern auch durch Meeresströmungen 
verbreitet werden können, woraus sich ihre nahezu kosmo- 
politische Verbreitung und besonders ihre Häufigkeit auf 
den Inseln des Stillen Ozeans erklärt. Zahlreiche Insekten 
sind in der nämlichen Lage, z. B. die Schaben (Blatttdae), 
die in einer ganzen Reihe von Arten auf Schiflfen mit 
unheimlicher Fruchtbarkeit sich einstellen, Termiten, 
Ameisen, Wanzen u. a. m. Auf dieselbe Weise scheinen 
auch mehrere europäische Spinnen kosmopolitisch geworden 
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ZU sein. Diese Tiere schlagen ihre Netze auf Schiffen 
auf und werden gelegentlich mit ausgeladenen Gegen- 
ständen an Land gebracht. So hat sich unsere gemeine 
Hausspinne (Tegenaria vulgaris) über die ganze Erde, 
und haben sich andere Arten (Amaurobius ferox u. a. m.) 
bis Neu-Seeland verbreitet. Solche Vorgänge mögen sich 
schon seit den ersten Wanderungen des Menschen- 
geschlechts abgespielt haben und konnten den Charakter 
der Faunen gewisser Länder von Grund aus ändern, was 
den Forscher unter Umständen sehr verwirrt, da irgend- 
welche historische Nachweise über das erste Auftreten 
solcher Formen in den heutigestages von ihnen bewohnten 
Gegenden in der Regel fehlen. 

IL 

Faunistische Charaictere der verschiedenen zoologischen Regionen. 

— Unter faunistischem Charakter versteht man das 
Gesamtbild, das die originellen Bestandteile der Tierwelt 
eines Landes ihrem Erscheinen und Wesen nach bietet. 
So sind Klettertiere für waldbedeckte Gegenden charak- 
teristisch, laufende, springende und grabende für offene 
Flächen, dürre und sandige Striche, welche man unter 
dem Namen der Wüsten zusammenfasst. Ein französi- 
scher Gelehrter, Dr. Pucheran, unter der Direktion 
Isidor Geoffroy St. Hilaires Assistent am Pariser 
Museum, hat zuerst die Aufmerksamkeit auf derartige 
Charaktere gelenkt und für sie den Namen der „faunisti- 
schen Charaktere" in Anwendung gebracht. Er wurde 
bei Betrachtung der Verschiedenheiten, welche die Säuge- 
tiere hinsichtlich ihrer Bewegungsorgane bieten, angeregt, 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 12 
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die Beziehungen, welche zwischen der Gestalt der Glied- 
massen der Tiere und ihrer Lebensweise, sowie zwischen 
dieser und ihrem grösseren oder kleineren Aufenthalts- 
gebiet stattfinden, festzustellen. Aufenthaltsort und Art 
der Ernährung müssen auf die Gestalt und das Äussere 
der Tiere, da diese doch mit ihrer Lebensweise auf das 
engste zusammenhängen, modifizierend zurückwirken. So 
kontrastieren die kurzen, meist plantigraden (mit flacher 
Sohle auftretenden) Gliedmassen, die gebogenen und oft 
rückziehbaren Nägel der kletternden Säugetiere mit den 
schlanken, digitigraden (auf den Zehenspitzen gehenden) 
Extremitäten und den schuhartigen derben Hufen, welche 
die Wüsten und Steppen bewohnenden laufenden Säuge- 
tiere auszeichnen, den Flossen der schwimmenden u. s. w. 
Derartige Modifikationen drücken den Tieren einen beson- 
deren Stempel auf, der an und für sich schon imd oft 
auf den ersten Anblick erlaubt, ihre Lebensgewohnheiten 
und damit ihre gewöhnlichen Aufenthaltsorte zu bestimmen. 
Daher können Naturforscher, welche an so grossen wissen- 
schaftlichen Anstalten, wie das Pariser Museum eine ist, 
angestellt sind, mit gewissermassen handwerksmässiger, durch 
Erfahrung gewonnener Leichtigkeit angeben, woher ein 
Tier stammt, das ihnen als trockener, flacher Balg aber 
ohne oder sogar mit irriger Vaterlandsangabe zukam. 

Der Einfluss des Aufenthaltsortes und der der daraus ent- 
springenden Temperatur una Nahnmg ist so gross, dass 
er oft fast das ganze äussere Aussehen einer bestimmten 
Art so zu verändern vermag, dass man glaubt, es 
mit einer ganz andern zu thun zu haben. So sii\d 
namentlich Farbe und Länge des Pelzes, sowie die Pro- 
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Portionen eines Tieres durch die Einflüsse des Klimas 
weitgehenden Modifikationen unterworfen. Als in den 
Sammlungen nur erst ein geringes Vergleichsmaterial in 
dieser Beziehung vorlag, hat man auf dergleichen ober- 
flächliche Unterschiede hin nicht wenig Arten kreirt, in 
dem Masse aber, wie die Reisen häufiger und demzufolge 
Zwischenformen und Übergänge zahlreicher bekannt wur- 
den, stieg die Erkenntnis, dass man es bei jenen ver- 
meintlich neuen Arten nur mit lokalen Varietäten derselben 
Spezies zu thun habe, welche eine weitere geographische 
Verbreitung hatten, als man ursprünglich zu glauben ge- 
neigt war. So hat der Königstiger (Felis tigris) vom 
Amurthale und der Insel Saghalin einen dichten Pelz ent- 
sprechend dem kalten Klima jener Gegenden, und ebenso 
stark ändert sich seine Färbung, so dass man aus ihm 
eine eigene Art (Felis longipilis Fitzinger) hat machen 
wollen, eine Ansicht, welche gegenwärtig von niemand mehr 
geteilt wird. So sind auch der Fuchs und der Edelhirsch 
auf Corsica und in Algier kleiner als die des europäischen 
Festlandes (Vulpes algeriensis oder nilolicus und 
Cervus bar hartes oder corsicanus), was wahrscheinlich 
darauf beruht, dass die Inseln des Mittelländischen Meeres 
imd die nordafrikanische Küste für die Entwickelung 
dieser Tiere weniger günstig sind als die waldigen Gegen- 
den Zentraleuropas. 

Der erwähnte Dr. Pucheran hat zuerst bemerkt, 
dass die Raubtiere Mexikos eine kürzere und glattere 
Behaarung als die zur Fauna der Vereinigten Staaten ge- 
hörigen analogen Formen der nämlichen Arten besitzen, 
und dass bei den Raubtieren Kaliforniens und Brasiliens 

12* 
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bei einem Vergleich mit den mexikanischen Spezies der 
Pelz noch kürzer erscheint So ist auch bei den Hirschen 
der neotropischen | Region das Geweih geringer als bei 
denen der neoarktischen entwickelt. — Zwei amerikanische 
Naturforscher, J. A. Allen und Elliot Coues, welche 
dem Gcological and Geographical Survey angehören 
oder angehörten, haben diese Untersuchungen wieder auf- 
genommen und sie bestätigt, sowie auf eine noch grössere 
Zahl von Vergleichsobjekten ausgedehnt*). Sie haben ge- 
zeigt und durch genaue Angaben der am Skelett und 
besonders am Schädel genommenen Masse bewiesen, dass 
die Grösse derselben Arten im allgemeinen in dem Grade, 
abnimmt, wie der Ort ihres Vorkommens in Nordamerika 
südlicher gelegen ist. Auch hier bestätigen die Ausnähmen 
die Regel: so hat sich herausgestellt, dass die Individuen 
gewisser Nagetierarten . aus der Gruppe der Wühlmäuse 
(Arvicola ruHlus) , welche vom äussersten Norden, 
nämlich aus den Gletscherregionen an der Hudsonbai 
stammen, kleiner als die Individuen der Vereinigten Staaten 
sind, und dass, was noch merkwürdiger ist, diese Verkleinerung 
namentlich an den Gliedmassen vor sich geht, so dass 
ihre Verhältnisse zur Gesamtlänge des Körpers sich we- 
sentlich ändern. Ihre Füsse und Ohren sind relativ kürzer, 
was im Widerspruch mit der Dichtigkeit ihres Haarkleides 
steht; es ist gewissermassen , als ob die Tiere jene An- 
hangsteile eingezogen hätten, um sie dem Einflüsse der 
Kälte weniger auszusetzen. Diese Thatsachen erklären 
sich aus sich selbst: sie beweisen, dass für jede bestimmte 



*) Geograph. Variation eic» in Bulletin of the geol. and geogr, Survey 
of the TerritorieSy Vol. II, 1876. 
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Art eine Lokalität vorhanden ist, welche als ihr wahres 
Vaterland angesehen werden muss und in der sie ihre 
höchste Entwickelung erreicht. Wenn ein Tier sich in 
der einen oder andern Richtung von seinem Vaterlande 
entfernt, wenn es in heisse oder kalte Gegenden ein- 
wandert, so findet es in beiden Fällen Verhältnisse, welche 
seiner Entwickelung weniger günstig sind imd welche auf 
verschiedenem Wege fast das nämliche Resultat hervor- 
bringen imd nach Verlauf einer gewissen Zeit mit einer 
Verkleinerung der Körpergrösse endigen. 

Wenn man, wie das seitens Pucherans geschehen 
ist, die faimistischen Charaktere beim Studium der ver- 
schiedenen Gegenden der Erde berücksichtigen will, so 
wird - es gelingen , recht natürliche zoologische Provinzen 
aufzustellen, die aber nur teilweise mit den von Wallace 
angenommenen Regionen zusammenfallen. Jene Provinzen 
stimmen im ganzen besser mit den Subregionen überein, 
denn eine jede imserer grossen Regionen enthält zugleich 
waldbedeckte, gebirgige und wüste Landstriche. Die 
Grenzen dieser Landstriche sind bisweilen allerdings nicht 
leicht zu ziehen und ein jedes kleine Land, das ein 
integrierender Bestandteil einer grossen zoologischen Region 
ist, enthält, wie z. B. Frankreich, in seinem Gebiet sehr 
verschiedenartige Landstriche, deren jeder seine eigene 
Fauna hat. So ist die Tierwelt der Waldgebirge der 
Ardennen und Vogesen keineswegs identisch mit der- 
jenigen der Sumpfgegenden von la Brenne und la 
Bresse, oder mit dem Kulturland der Champagne und 
von la Beauce, noch mehr aber weicht sie von derjenigen 
der sandigen Ebenen der Provence und des Languedoc ab, 
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WO der Wind der afrikanischen Wüste weht. Die Fauna 
der Pyrenäen ist sogar verschieden von derjenigen der Alpen. 
Das Studium der mit Rücksicht auf diese Punkte 
untersuchten Faunen führt uns wieder auf eine Einteilung 
des Festlandes der Erde in grosse kontinentale Zonen 
zurück, analog denen, die wir für die Polgegenden (als 
arktische und antarktische Zone oder Region) bean- 
spruchen mussten. Ebenso wurde schon auf die Wüsten- 
zone hingewiesen, welche in der alten und neuen Welt 
südlich von der paläarktischen und neoarktischen Region 
vorhanden ist und die nach Puc heran mit dem von 
Jean Reynaud lediglich auf Grund geologischer That- 
Sachen nachgewiesenen Kontraktions-Aquator zusammen- 
fällt. Man scheint aber bis jetzt unterlassen zu haben, 
die Thatsache, dass auch auf der südlichen Halbkugel 
eine zweite, der eben erwähnten durchaus analoge Wüsten- 
zone existiert, genügend zu würdigen. Diese Zone wird 
in Südamerika durch die Despoblados oder Pampas der 
Argentinischen Republik, in Afrika durch die nördlich von 
der Kapstadt gelegene Kalahariwüste imd in Australien 
durch die Wüsten im Innern gebildet. Die geringere 
Breitenentwickelung der kontinentalen Massen auf der süd- 
lichen Erdhälfte ist der Grund der verhältnismässig ge- 
ringen Ausdehnung dieser Wüsten, welche daher auch die 
Beachtung weniger auf sich gelenkt haben, sie haben in- 
dessen ihre nicht weniger gut charakterisierte Tierwelt wie 
die grossen Wüsten im Norden. Wenn man auf einer 
Karte die Lage jener Wüsten studiert, so wird man finden, 
dass sie auf beiden Erdhälften fast nahezu unter den 
Wendekreisen zu liegen kommen, während der Äquator 
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in allen Erdteilen in einen Waldgürtel — bestehend in 
Amerika aus dem Amazonenthal, in Afirika aus dem Sudan 
lind aus Madagaskar, in Asien aus Malayasien bis und mit 
Neu-Guinea — hineinfällt, und dieser Waldgürtel kann, 
wie wir sahen, als derjenige Teil der Erde betrachtet 
werden, welcher die drei reichsten Faunen enthält. Diese 
Betrachtungen beeinträchtigen das Verdienst J. Reynauds 
keineswegs, der unter allen Umständen der erste war, 
welcher die Bedeutung dieser Zonen mit Rücksicht auf 
die Entwickelungsgeschichte der Erde in das rechte Licht 
stellte, wenn wir sie aber vom Standpunkt der Tiergeogra- 
phie aus ansehen, müssen wir deft zoologischen Äqua- 
tor in jenen Waldgürtel hineinverlegen und nicht in die 
nördliche Wüstenzone, trotz des Interesses, das sich an 
diesen letzteren hinsichtlich der geschichtlichen Entwickelung 
der Menschheit knüpft. 

Kurzum, wenn wir von einem Pole zum andern uns 
begeben, so stossen wir hintereinander auf offene und be- 
waldete Zonen, welche sehr regelmässig abwechseln: im 
Norden haben wir die Eisgefilde der arktischen Zone, 
weiter die gebirgige und bewaldete Zone der paläarkti- 
schen und neoarktischen Region, die mit dem Kontraktions- 
Äquator J. Reynauds zusammenfallende Wüstenzone des 
Wendekreises des Krebses, die Zone der subäquatorialen 
Urwälder, die zweite, unter dem Wendekreis des Stein- 
bocks gelegene Wüstenzone, weiter südlich hält es nicht 
leicht, eine zweite, deutlich ausgesprochene Waldzone zu 
finden, da das Meer die südlichen Teile der Kontinente 
verschlungen hat, doch können die Wälder von Feuerland, 
Tasmanien und Neu-Seeland als die Überbleibsel jener 
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sechsten Zone angesehen werden, eine siebente und 
letzte endlich bildet die antarktische Region. So haben 
wir zwei oder wenn wir, was natürlich scheint, die polaren 
Zonen auch als Wüsten ansehen, vier Wüsten- und drei 
dieselben von einander scheidende Waldgürtel. Wir 
wollen nun einmal die Faunen dieser verschiedenen Zonen 
nach einander vergleichsweise auf die sie unterscheidenden 
faunistischen Charaktere hin untersuchen. 

Faunistische Charaictere der drei Waldzonen. — Die Tiere, 
welche die Waldzonen bevölkern, sind, wie Pucheran 
schon nachgewiesen hat, in erster Linie kletternde Baum- 
bewohner. Diese Thatsache wird schon in der subarkti- 
schen Waldzone deutlich, trotz der geringen Verschiedenheit 
in den ihre Fauna zusammensetzenden Bestandteilen. Die 
Gegenwart fliegender Eichhörnchen {Pteromys volans 
in der Alten imd Pt volucella in der Neuen Welt) ge- 
nügt allein schon, diese Zone zu charakterisieren. Marder 
(Mustela) und Eichhörnchen verbringen ihr Leben auf 
Bäumen. Unter den Vögeln überwiegen die Hocker, und 
die nach Art der Säugetiere kletternden Spechte können 
als Kinder dieser Zone angesehen werden, denn ihre 
Zahl nimmt schon in der subäquatorialen Region merk- 
bar ab und auf Madagaskar und in Australien fehlen 
sie ganz. 

Überspringen wir im Geiste die Wüstenzone der nörd- 
lichen Hemisphäre und versetzen uns in die subäquatoriale 
Waldzone. Der Reichtum derselben an baimibewohnen- 
den Formen springt sofort in die Augen. Die Affen, 
diese vollendetsten und* am höchsten entwickelten Ver- 
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treter der baumbewohnenden Klettertiere, sind dieser 
Zone eigentümlich in der Alten und Neuen Welt, und 
ebenso verhält es sich mit den Lemuren auf Madagaskar, 
in Afrika und Malayasien. Hier besitzen auch die In- 
sektivoren die einzigen baumbewohnenden Vertreter (die 
Gattungen Tupaia und Ptilocercus), Eichhörnchen und 
kletternde Raubtiere sind in Menge vorhanden : wir wollen 
bloss auf die bärenartigen hinweisen und aus den betreffen- 
den Formen der Alten Welt die Gattungen Arctitis, Pa- 
radoxurus, Atlurus u. s. w., und aus denen der Neuen 
die Gattungen Cercoleptes, Nasua, Procyon u. s. w. 
hervorheben. Abgesehen von fliegendfen Eichhörnchen 
(Pteromys), hier zahlreicher als sonstwo, besitzt diese 
Zone noch die ähnlich gebauten Gd^XxmgtnAnomalurus 
(Stachelbilche) und Galeopithecus (Pelzflatterer). Mada- 
gaskar zeigt nicht nur durch seine zahlreichen Lemuren, 
zu denen der Ay-Ay (Chiromys) gehört, sondern auch 
durch seine Raubtiere denselben faunistischen Charakter: die 
plantigrade Cryptoprocta von hier ist sogar die am aus- 
gesprochensten baumbewohnende Katzenform von allen« 
Eine weitere Eigentümlichkeit Madagaskars liegt, nach 
Pucheran, in der nächtlichen Lebensweise aller jener 
Typen. Neu-Guinea ist fast nur ein einziger grosser 
Wald und beinahe alle seine Säugetiere sind Baumformen; 
es ist das Hauptvaterland der den Lemuren äusserlich so 
ähnlichen Kusus (Phalangista, Dactylopsila) , der Beutel- 
flatterer (Belideus) vom Habitus der fliegenden Eich- 
hörnchen, und sogar die Känguruhs (Dendrolagus) haben 
hier dieselbe Lebensweise angenommen. Zentralamerika 
ist die Heimat einer grossen Anzahl von Säugetieren mit 
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Kletterschwänzen : ^ ausser den Affen zeigen Raubtiere 
(Wickelbär, Cercoleptes), Nager (Capromys, Synetheres 
u. a. m.) und Beuteltiere (Opossums, Didelphys) hier diese 
Eigentümlichkeit, und dasselbe Land besitzt die einzigen 
bekannten kletternden Edentaten, einen mit Wickelschwanz 
ausgestatteten Ameisenfresser (Cycloduriis) und die Faul- 
tiere (Bradypodidae). — Die südliche Waldzone hat nur 
eine verhältnismässig sehr arme Fauna, aber Tasmanien 
besitzt doch auch kletternde Beuteltiere (Phalangista 
und Dromicia) und sogar Neu-Guinea zeigt uns unter 
den paar Säugetierarten, welche es besitzt, eine sehr 
merkwürdige Fledermausform (Mystacina tuberculata) , 
deren Pfoten mit denen der Geckogattung Hemidactylus 
übereinstimmen, indem sie einen Haftapparat darstellen, 
mittels dessen das Tier, ohne seine mit einer Art von 
Homschuppen besetzten Flügel gebrauchen zu müssen, 
klettert und an Baumästen hinläuft. — Die Vögel, welche 
in der ganzen subäquatorialen Zone im wesentlichen Hocker 
sind, und die Reptilien, unter denen eine grosse Menge 
kletternder Formen vorhanden sind (die amerikanischen 
Iguanen, die malayasischen fliegenden Drachen, Baum- 
schlangen, namentlich auf Madagaskar zahlreiche Chamä- 
leons), bestätigen diesen faunistischen Charakter. Sogar 
die Amphibien nehmen in dieser Zone dieselben Lebens- 
gewohnheiten an : die Baum- oder Laubfrösche (Hylidae, 
Cystig uathidar) erreichen hier das Maximum ihrer Ent- 
wickelung, und eine Form von Malayasien und Madagas- 
kar (Rhacophorus) hat zwischen den Zehen eine der- 
artig entwickelte Haut, dass sich das Tier derselben, 
wenn es nach Art eines fliegenden Eichhörnchens von 
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einem' Baum zum andern fliegt, wie eines Fallschirms 
bedient *). 

Die Fauna der beiden Wüstenzonen ist nicht weniger 
gut gekennzeichnet: hier herrschen die laufenden, springen- 
den, grabenden Formen vor. Ausserdem ist nach Pu- 
c her an die ungleiche Längenentwickelung der beiden 
"Extremitätenpaare ein weiterer faunistischer Charakter 
Afrikas, sei es, dass, wie bei den Springmäusen und Ga- 
lagos, das hintere das vordere in dieser Hinsicht über- 
trifft, oder das vordere ist wie bei der Giraffe, den 
Hyänen, in den Gattungen der Erdwölfe (Proteles) und 
Kuhantilopen {Bubalis und Damalis) das längere. Ein 
weiterer derartiger faunistischer Charakter der Wüsten 
liegt in einer bedeutenden Entwickelung der Ohren, wie 
sie namentlich auch wieder beim Galago, den Wüsten- 
füchsen (Otocyon und Fenneciis) , sowie bei zahlreichen 
Antilopen u. s. w. auftritt, schliesslich ist auch die Farbe 
des Pelzes fast immer derjenigen des Bodens angepasst, 
d. h. blass sandgelb. Die Gattungen Eqtnis, Ca?rieltis, 
Saiga (Saigoantilope) sind der nördlichen Wüstenzone 
der Alten Welt eigentümlich. Die Antilopen, die Giraffen, 
die Röhrenrüssler (Macroscelides) und Springmäuse 
(Dipus) finden sich nebst Zebras, Springhasen (Pedetcs) 
und Rüsselhunden (Rhynchocyon und Petrodromns) 
auch in den südlichen Wüsten Afrikas. Die grabenden 
Tiere sind durch eine grosse Menge von Nagetieren und 



•) Tiere, deren Leben an das Wasser gebunden ist oder die den Sumpf 
lieben , bewohnen gleichfalls die Waldgegenden , die zugleich auch die der 
grossen Ströme und Sümpfe sind. Zu jenen Tieren gehören Biber, Ottern, 
Schweine, Tapire u. v, a. m. 
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durch den Goldmull (Chrysochlorts) vertreten. Schliesslich 
trägt auch der Strauss, der beiden afrikanischen Wüsten- 
regionen gemeinsam ist, dazu bei, ihnen ihren faunistischen 
Charakter zu verleihen. 

In Nordamerika ist die Wüstenzone namentlich durch 
Nagetiere mit stärker entwickelten hinteren Extremitäten 
gekennzeichnet: die Gattimgen Zapus, Dipodomys, He^ 
teromys vertreten die Sandratten und Jerboas der Alten 
Welt und die Gabelantilope (Antilocapra) den Lauftypus 
der Antilopen. — ^ Auch die Pampaswüsten Südamerikas 
haben ihre bestimmten, ihnen eigenen Formen: z. B. den 
Mara (Dolichotts patagonicus) , dessen Hinterbeine weit 
stärker als die vorderen entwickelt sind, und alle übrigen, 
für Südamerika so charakteristischen Nager (Aguti, Da- 
syprocta — Paka, Coelogenys — Wasserschwein, Hy^ 
drochoerus — Hasenmaus, Lagidtu?nJ zeigen dieselbe 
Eigentümlichkeit und können als ursprünglich patagonische 
Formen angesehen werden. — In der australischen Wüste 
scheinen die Känguruhs und Känguruhratten das Vorbild 
der Springhasen (Pedetes) imd Jerboas, die Bandikuts 
(Perameles) und Stutzbeutler (Chocropus) das der Rohr- 
rüssler und Rüsselhunde zu kopieren, und um die mor- 
phologische Ähnlichkeit der Wüstenfauna Australiens und 
Afrikas noch mehr zu vervollständigen, ist in ersterem 
Lande neuerdings die grabende Form, welche bis dahin 
in dieser Region zu fehlen schien, in Gestalt eines dem 
Goldmull (Chrysoc/iloris) ähnlichen Beuteltieres ent- 
deckt worden. — Schliesslich sind die kurzflügeligen 
Vögel in den Pampas Patagoniens durch die drei- 
zehigen Strausse oder Nandus (Rhea) und in den austra- 



Faunistische Charaktere der Inselregionen. 189 

lischen* Wüsten durch den Emu oder helmlosen Kasuar 
vertreten. 

Man würde Unrecht thun, wenn man in diesen Zu- 
sammenstellungen eine blosse geistreiche Spielerei sehen 
wollte, und deshalb verweile ich lähger bei denselben, als 
notwendig zu sein scheint. Denn die faunistischen Charak- 
tere, wie wir sie entwickelt haben, sind, das hatte schon 
d'Archiac seinerzeit erkannt, in gewisser Beziehung der 
Schlüssel der ganzen Paläontologie. Die durchgehende 
Übereinstimmung, welche man zwischen der Beschaffen- 
heit eines Landes und den seine Fauna bildenden Be- 
standteilen wahrnimmt, erlaubt allein schon, Thatsachen zu 
erklären, welche auch heute noch teilweise als unlösbare 
Probleme angesehen werden. Warum z. B. sind vor der 
historischen Zeit die grossen Dickhäuter vom Boden 
Europas verschwunden, warum verschwand das Pferd aus 
Amerika, wo es noch im Anfange der Diluvialzeit lebte, 
ehe dort der Mensch erschien? Weil geologische Gründe 
ihren Einfluss geltend machten und namentlich weil die 
Konfiguration des Landes sich änderte und hieraus Mo- 
difikationen des Klimas entsprangen, denen zufolge in der 
nämlichen Gegend sandige Wüsten an Stelle feuchter 
Wälder traten oder umgekehrt Wälder auf Wüsten folgten. 
So wurden einerseits Tiere, denen die neuen Verhältnisse 
behagten, angelockt, anderseits andere vertrieben. 

FaunIstische Charaktere der Inselregionen. — Die Tierwelt 

» 

der Inseln ist im grossen und ganzen aus Einwanderern 
von benachbarten Kontinenten her, welche sich hier 
akklimatisierten, hervorgegangen. Ausser der schon her- 
vorgehobenen Thatsache, dass die wenigen die Inseln 
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bewohnenden Säugetiere kleiner zu sein pflegen, ist ein 
anderer sehr bemerkenswerter Charakter jener Faunen, 
dass Flügel bei solchen Landtieren, deren Vorfahren da- 
mit zu voller Leistxmgsfähigkeit ausgestattet waren, völlig 
verschwunden sind oder sich doch wesentlich verkürzt 
haben. Die Gefahr, vom Winde aufs offene Meer hinaus 
verschlagen ^u werden, hielt die betreffenden Tiere ab, 
von ihrem Flug Gebrauch zu machen, und der beschränkte 
Umfang ihres heimatlichen Bodens enthob sie der Not- 
wendigkeit zu fliegen, ausserdem verlieh die Abwesenheit 
von Raubtieren eine Sicherheit, welche ihre Unlust, sich 
ihrer Flügel zu bedienen, noch beträchtlich vermehren 
musste, und das Resultat hiervon war, dass diese Organe 
immer mehr verkümmerten. Wollaston beobachtete, dass 
sich auf Madeira alle Käfer bei windigem Wetter unter 
Steinen und Pflanzen versteckt halten. Auch sind bei 
den meisten der hier vorkommenden Insekten die Flügel 
vollständig verkümmert, unter den Käfern sogar bei allen. 
— Auch Pucheran giebt als einen faunistischen Charakter 
Neu -Seelands das Vorhandensein einer grossen Anzahl 
von Vögeln mit kurzen, flugunfähig machenden Flügeln 
(Apteryx, Strigops, Notornis, Ocydromus u. s. w.) an 
imd derselbe Charakter kehrt auch auf den einst an 
ungeflügelten Vögeln (Didus, Aphanapteryx , Pezophaps 
u. s. w.) so reichen Maskarenen wieder, sowie auf Neu- 
Guinea und den benachbarten Inseln, welche zusammen 
zehn Arten von Kasuaren und noch mehr Grossfusshühner 
(Megapodtus) und Wallnister (Talegalla) u. s. w. besitzen 
und von denen jede ihre bestimmte eigene Art hat. Auch 
der afrikanische Strauss lebt eigentlich weniger in der 
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echten Wüste, als in den Oasen, welche die einzelnen 
Inseln in diesem Sandmeer darstellen. Nur die Verfol- 
gungen des Menschen, seines einzigen Feindes, veranlassen 
ihn, sich von jenen zu entfernen, sein Heil in der Schnel- 
ligkeit seiner Füsse zu suchen und in weitem Bogen da- 
hinrennend das grüne Eiland, das ihm zum Asyle dient, 
wieder zu gewinnen. 

III. 

Die bei Darstellung tiergeographischer Karten angewendeten 
graphischen Methoden. — Wenn man sich von der geogra- 
phischen Verbreitung der verschiedenen Tiergruppen ein 
klares Bild verschaffen will, so ist es unumgänglich nötig, 
dass man sich die Grenzen dieser Verbreitung in eine 
Karte einträgt. Meist bedient man sich 2u diesem Behuf 
der Planisphäre nach Mercators Projektion, welche all- 
gemein als die bequemste für alle derartigen graphischen 
Darstellungen gilt. Diese Karte muss, wie man das nennt, 
stumm oder doch nur mit solchen Bezeichnungen, welche 
auf die physikalische Geographie (für Flüsse, Gebirge u. s. w.) 
Bezug haben, versehen sein; handelt es sich aber um 
Meerestiere, dann müssen die Meeresströmungen einge- 
tragen sein. Die früheren Planisphären stellten immer 
die Alte Welt rechts und Amerika links vom Beschauer 
dar, so dass sich der Atlantische Ozean in der Mitte der 
Karte befand, der Stille aber der Länge nach in zwei 
ungleich grosse, durch 'den ganzen Zwischenraum des 
Blattes getrennte Hälften zerlegt wurde. Diese Anord- 
nung ist bei einer Karte, bei der es sich um die politische 
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Geographie oder um die Handelsgeographie handelt, ent- 
schieden vorzuziehen, da die Schiffsverbindungen über den 
Atlantischen Ozean weit zahlreicher sind als die über den 
Stillen; dem ist aber nicht so, wenn es sich um physika- 
lische Geographie und namentlich um Tiergeographie 
handelt. Dann muss die Stelle der grössten Annäherung 
der beiden grossen Kontinente der nördlichen Halbkugel, 
wo sie sich durch Dazwischenkunft Kamtschatkas, Alaskas 
und der auf den älteren Karten gewissermassen entzwei- 
geschnittenen Aleutenkette zu verbinden scheinen, zur 
Anschauung gebracht werden. Je mehr man die Fragen 
der Tiergeographie studiert, desto mehr überzeugt man 
sich, dass der Stille Ozean das „grosse Becken*', der 
Atlantische aber der „grosse Graben" ist. Diese 
Namen mögen trivial klingen, aber sie bringen die Ge- 
danken, welche wir von der geologischen Rolle dieser 
beiden Ozeane haben, sehr gut zur geistigen Anschauimg 
Es ist daher gut, ja unerlässlich , dass man zu der Art 
Studien, wie sie uns hier beschäftigen, Karten zur Ver- 
fügung hat, auf denen der Stille Ozean die Mitte ein- 
nimmt, und die modernen Geographen sind von diesem 
Vorteil so sehr überzeugt, dass heutigestages , gewisser- 
massen zufolge einer Art von Reaktion, die meisten 
Karten, welche sie uns bringen, so und nicht nach dem 
alten System gezeichnet sind. 

Eine solche Karte zerschneidet kein einigermassen 
bedeutenderes Festland und die zwischen Island und Grön- 
land, oder wenn man lieber will zwischen den gross- 
britännischen Inseln und Island hindurchgehenden Aussen- 
grenzen stören die natürlichen Beziehungen, wie sie uns 
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ein Globus zeigt, nur wenig. Ich konnte öfters beob- 
achten, dass der Anblick einer einzigen nach diesem 
Prinzip entworfenen Karte ausreichte, um gewisse Vor- 
urteile auszurotten, welche allem Anschein nach aus der 
Gewohnheit, die Geographie mit Zuhilfenahme der alten 
Karten zu studieren, entsprungen waren. Ein solches 
Vorurteil ist es z. B., wenn man etwa annehmen will, 
die Verbindungen der paläarktischen und neoarktischen 
Region habe früher durch Dazwischenkunft von Island, 
Grönland und Labrador stattgefunden, während sie that- 
sächlich zwischen Alaska und Kamtschatka durch die 
Gleichheit der Faunen noch heute vorhanden ist. 

Man stellt auf der Planisphäre die geographische Ver- 
breitung von Arten, Gattungen und Familien dar, indem 
man mit den einfachsten Gruppen den Anfang macht. 
Auf den früheren Karten brachte man Linien von be- 
stimmten Farben für jede Form in Anwendung, um den 
Umfang des Gebiets einer Art oder Gattung zu bezeichnen. 
Diese Methode ist auch noch in der neuen Ausgabe von 
Berghaus' physikalischem Atlas beibehalten. Aber die 
Notwendigkeit einer bedeutenden Menge derartiger Dar- 
stellungen, welche sich auf einer kleinen Zahl von Karten 
häufen, macht das Lesen dieses Atlas mühsam und 
schwierig. Ebenso hat man auch Vollkolorit, wie es in 
den gewöhnlichen Atlanten jetzt gebräuchlich ist , ange- 
wendet, was erlaubt, durch stärkeres oder schwächeres 
Auftragen der Farbe das Verbreitungszentrum einer 
Form und die Abnahme ihrer Häufigkeit nach den 
Grenzen ihres Wohngebiets hin zum Ausdruck zu 
bringen. Diese Art ist von Murray in seinem Werk 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 18 
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Über die geographische Verbreitung der Säugetiere benutzt 
worden*). 

Diese beiden Darstellungsweisen lassen, die eine wie 
die andere, zu wünschen übrig, obwohl die Notwendigkeit, 
die Zahl der Karten in einem zum Erscheinen bestimmten 
Werke nicht zu stark zu vermehren, die Vorliebe der 
betreffenden Verfasser für dieselben erklärlich macht. 
Wenn man die Wahl hat, soll man, imd namentlich bei 
KEirtenzeichnungen für die Kollektaneen , immer die von 
A. Milne Edwards**) benutzte Methode in Anwendung 
bringen imd möglichst viel Karten gebrauchen, eine zu 
grosse Häufung verschiedener Bezeichnungen auf einem 
Blatte aber möglichst vermeiden. Der Vergleich so 
entworfener Karten unter einander genügt vollkommen, 
um zu allgemeinen Schlüssen zu gelangen. Ein beson- 
deres Zeichen, das seiner Gestalt und Farbe wegen nicht 
mit irgend einem andern der auf demselben Blatte ange- 
wendeten verwechselt werden kann, wird auf jeder Stelle 
eingetragen, wo die Art, deren Verbreitung man studiert, 
beobachtet wurde, und diese verschiedenen Punkte werden 
durch eine Linie von derselben Farbe mit einander ver- 
bunden. So kann man denn mit einem Blick den 
Umfang des von jeder Art bewohnten Bezirks erkennen. 

In Werken, denen ihres Formates und Preises halber 
Karten nicht beigefügt werden können, gebraucht man 
meistens Tabellen, denen ähnlich, zu welchen Wallace 
im zweiten Bande seines Werkes über die geographische 



*) A. Murray, The geographica! Distribution of Mammals. 1866. 
**) In ,,La Faune des regions Australes, Giseaux", in Ann. des Sc. nat. 
1879—1882. 
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Verbreitung der Tiere das Modell gegeben hat. Die 
Namen der ' sechs vom Autor angewendeten Regionen 
stehen am Kopfende von sechs parallelen Kolumnen und 
an der linken Seite notiert man den Namen der Arten, Gat- 
tungen oder Familien, deren Verbreitungen man studieren 
will; die Zahlen, welche man in jede Kolumne einträgt, 
zeigen an, ob eine Form in der Subregion, welche der 
betreffenden Zahl entspricht, vorkommt. Nach der Klas- 
sifikation von Wallace und nach seinen Karten zerfällt 
jede Region, wie erwähnt, in vier Subregionen, welche 
mit den Zahlen von i bis 4 numeriert sind. An Stelle 
von Zahlen kann man auch einen horizontalen Strich 
eintragen, dessen Länge und Breite der grösseren oder 
geringeren Häufigkeit der Art in einer Region oder Sub- 
region entspricht. Dies veranschaulicht die umstehende 
Tabelle, auf der beide Arten von Einträgen benutzt 
worden sind. 

In dieser Tabelle habe ich die geographische Verbrei- 
tung der alten, jetzt aufgelösten Säugetierfamilie der Pri- 
maten oder Vierhänder, d. h. der Affen und Lemuren 
oder Halbaffen zur Anschauung gebracht. Die von Affen 
bewohnten Subregionen sind durch eingetragene Nummern 
angezeigt, die, wo Lemuriden vorkommen, durch einen 
mehr oder weniger dick gezogenen Strich. Man bemerkt, 
dass dieser Strich in der Kolumne, welche der Subregion 
Nr. 4 der äthiopischen Region, d. h. der malgcis- 
sischen, entspricht, sehr dick ausgefallen ist, das be- 
deutet, dass die Lemuriden in Madagaskar zahlreicher 
als irgendwo anders sind und hier ihr Verbreitungszen- 
trum haben. 

13* 
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Ein weiteres Verfahren, das wie das vorhergehende 
fehlende Karten ersetzen kann, hat J. A. Allen in seiner 
Abhandlung „The Geographical Distribution of the 
Mammalia" (Bull, of the geolog. and geograph. Sur- 
vey, IV, Nr. 2. Washington 1878) mitgeteilt. Er versucht 
mittels eines schematischen Diagramms Lage, Ausdehnung 
und gegenseitige Beziehungen der zoologischen Regionen und 
Subregionen beinahe ebenso, wie sie auf einer planisphäri- 
schen Karte zur Anschauung gebracht werden, darzustellen. 
Nachstehende Figur wird einen Begriff von dieser Art 
geben. Ich gebe in ihr ein Schema der grossen zoolo- 
gischen Regionen der Erde, so wie sie am Eingang dieses 
Buches (im wesentlichen nach Wallace) festgestellt wurden. 

Schema der zoologischen Regionen. 
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Die Zipfel oder Vorsprünge, welche vier dieser Regionen 
zeigen, entsprechen den folgenden, besonders scharf geson- 
derten Subregionen: a) der malgassischen, b) der malayi- 
schen, c) der patagonischen, und d) der neuseeländischen. 
In den folgenden Hauptstücken werden wir von jenen 
synoptischen Tabellen und schematischen Diagrammen 
öfters Gebrauch machen in Ermangelung von Karten, die 
sich mit dem Format dieses Buches nicht in Überein- 
stimmung bringen lassen. 



siebentes Hauptstfick. 



Die geographische Verbreitung der Landtiere : Säugetiere, Reptilien, Spinntiere, 

ein Teil der Insekten (Käfer u. s. w.). 

Die geographische Verbreitung der Landtiere, d. h. 
derjenigen, welche weder mittels Flugs über Meere hinweg- 
gelangen, noch diese selbst durchschwimmen können, wird 
wesentlich durch die Raum Verhältnisse des festen Landes be- 
stimmt. Diese Behauptung hat namentlich für die Säugetiere 
und Reptilien Giltigkeit, welche zufolge ihrer meist grösser als 
bei Wirbellosen auftretenden Körperlichkeit grösseren Raum 
und mehr Nahrung beanspruchen. Die Angehörigen dieser 
beiden Tierklassen und besonders die zuletzt auf der Erde 
erschienenen Säugetiere werden daher für die gegenwärtige 
Fauna des festen Landes weit charakteristischer sein, als 
die Wirbellosen. Diese haben, dank ihrem hohen geolo- 
gischen Alter und der Leichtigkeit, mit welcher sie sich 
völliger Vernichtimg entziehen können, wenigstens was die 
Familien betrifft, fast alle eine kosmopolitische Verbreitung. 
Es kann daher nicht dieselbe Bedeutung haben, wenn 
man sie vom tiergeographischen Standpunkt aus studiert, 
als wenn das mit den Wirbeltieren geschieht. 
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Diesen Standpunkt, welcher den im vorhergehenden Haupt- 
stück angestellten Betrachtungen und den dabei gewonnenen 
Resultaten entspringt, darf man nicht aus dem Gedächtnis 
verlieren, wenn man die geographische Verbreitung irgend 
einer Klasse oder Gruppe von Tieren studiert. 

Die Verteilung zoologischer Typen auf der Erde hängt 
bekanntlich von folgenden vier Grundbedingungen ab: 

1. von den Bewegungsmitteln, über welche die betref- 
fenden Tiere verfügen; 

2. von den geographischen Beziehungen des Erit- 
stehungsherdes der betreffenden Formen zu den benach- 
barten Erdteilen; 

3. davon, in wie weit Gegenden (den Existenzbedin- 
gungen wie Nahrung, Klima u. s. w. nach) sich für Ein- 
wanderungen eignen; 

4. von der geologischen Epoche, in welcher der 
betreffende Typus fertig auftritt. 

I. 

Die Landsäugetiere vermochten sich, da sie lebendig- 
gebärend sind, an alle Klimate anzupassen. Daher finden 
sie sich auch, wie wir sahen, in den Polarländem der 
arktischen Region, und wenn sie am Südpole fehlen, so 
liegt das daran, dass das Meer das Festland der antark- 
tischen Region fast vollkommen überschwemmt hat. Freilich 
fehlt noch viel daran, dass etwa alle Säugetiertypen in 
den kalten Gegenden vertreten sein sollten, bloss zwei 
Ordnungen (die Raubtiere und Nager) zeigen sich bis 
zum 82.° n. Br. Eine grössere Anzahl von Formen 
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bewohnen die gemässigten (paläarktischen und neoarktischen) 
Gegenden der nördlichen Hemisphäre, aber bloss zwei 
Ordnungen (die der Affen und die der Lemuriden) sind 
auf die Tropen beschränkt, und drei weitere (die Eden- 
taten, Beuteltiere und Monotremen) können als charak- 
teristisch für verschiedene Gegenden der südlichen Halbkugel 
angesehen werden. 

Die Affen oder Primaten bewohnen die wärmsten Teile 
der äthiopischen, orientalischen und neotropischen Region, 
da ihre fast ausschliesslich aus Früchten bestehende Nah- 
rung sie in stärkster Weise an den tropischen Waldgürtel 
fesselt. In der Tertiärzeit ernährte auch Europa Affen 
imd das damalige Klima muss mehr dem jetzigen der 
Sundainseln als dem unsrigen geglichen haben. Unsere aus 
Eichen und anderen, im Winter ihr sämtliches Laub verlieren- 
den Bäumen bestehenden Wälder können jenen Tieren nicht 
die genügende Nahrimg bieten. Die Frage, ob Tiere^ an einem 
gegebenen Ort zu fressen haben, fällt thatsächlich schwerer 
ins Gewicht als die, wie die Temperatur sich verhält 
Ein fleischfressendes oder omnivores Tier wird sich daher 
auch verhältnismässig leicht an alle Klimate anzupassen 
vermögen, während die ausschliesslich kraut- und frucht- 
fressenden Formen unmittelbar von der Pflanzenwelt ab- 
hängig sind, die ihrerseits wieder den beeinflussenden 
Bedingungen von Wärme und Feuchtigkeit unterliegt, 
welche sich innerhalb ganz bestimmter Grenzen halten 
müssen. Die Affen, welche wandern und in den heimi- 
schen Wäldern ihre Lebensweise nur wenig ändern, be- 
dürfen eines nach den Jahreszeiten nur wenig veränder- 
lichen Klimas, welches der Vegetation gestattet, das ganze 
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Jahr hindurch die Früchte, deren jene zu ihrer Nahrung 
bedürfen, zu liefern. 

Mit Rücksicht hierauf verdienen zwei Affenformen 
unsere Aufmerksamkeit, weil die eine sich mit Leichtig- 
keit, wie es scheint, an ein kälteres Klima anpasst, die andere 
aber eine sehr weite geographische Verbreitvmg hat Der 
Abbe Armand David kam während seiner, für die 
Wissenschaft so überaus fruchtbringenden Reise in West- 
china im Jahre 1869 in die im riördlichen Tibet imter 
32° n. Br. gelegenen Gebirge von Mupin und Kokonoor 
und war überrascht, Affen in dem Gezweig der schnee- 
bedeckten Bäume, welche die höchsten Kämme dieser 
Gebirge bewalden, herumklettern zu sehen. Jene Länder 
aber gehören zur mandschurischen Subregion, welche ihrer- 
seits ein Teil der paläarktischen Region ist. Drei Affen- 
arten hausen in jenen Bergen, wo der Winter ebenso 
streng wie in unseren Alpen auftritt. Der eine {Rhino- 
pithecus Roxellanae) gehört zur Gruppe der Schlankaffen 
(Semnopithecinae) , eine ausschliesslich asiatische , von 
Baumblättem, aber nicht wie die Mehrzahl der anderen 
Affen von Früchten sich ernährende Form. Zufolge dieser 
Nahrung ist der Magen der Semnopitheken erweitert und 
zerfällt ähnlich wie bei den Wiederkäuern in mehrere 
Abschnitte. Diese Art des Futters, weil frugaler als das 
der anderen Affen, erlaubt den Semnopitheken, Nord- 
indien zu bewohnen und im Himalaja bis zu einer 
Höhe von 1 1 000 Fuss (S emnopithecus schtsta- 
ccus) hinauf vorkommen zu können. Der erwähnte 
Rhinopithccus lebt ebenso in den Bergen von Koko- 
noor. Seine Nahrung besteht nach A. David im 
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Winter aus Baumblättern und Schösslingen einer wilden 
Bambusart. 

Die beiden anderen Affenarten von Mupin gehören 
zur Gattung Makako (Macacus Hbethanus und tche- 
Itensis), d. h. also zu der in der Alten Welt am weitesten 
verbreiteten AfFensippe, — von den Felsen Gibraltars bis 
Südjapan und in allen Ländern, wo Affen überhaupt noch 
vorkommen, mit Ausnahme Südafrikas, wo sie durch die« 
ausschliesslich afrikanische Form der hundsschnäutzigen 
Affen oder Paviane (Cynocephalinae) vertreten werden. 
Die Makakos sind omni vor, sie fressen Früchte, junge 
Vögel und Eier, Eidechsen, Frösche, Gliedertiere, alles 
durcheinander, wi6 es kommt, und so können sie sich 
leichter an ein kaltes 0(;ier gemässigtes Klima anpassen. 
Sie halten sich auch gern an steinigen, gebirgigen Orten 
auf, was ihre Gegenwart auf den Felsen von Gibraltar, 
an der äussersten Spitze von Europa (Macacus sylva- 
nus) erklärt. Sie gehen auch am weitesten nach Süd- 
osten, bis an die Grenze der orientalischen Region. 
Macacus ocreatus und Cynopithecus niger bewohnen 
Celebes, jene Insel, auf der sich, wenigstens was die 
Säugetiere betrifft, eine Mischung der orientalischen und 
australischen Fauna bemerklich macht. . 

Die anthropoiden Affen haben eine weit beschränktere 
Heimat. Der Orang-Utang (Stmt'a satyrus) findet sich 
bloss im östlichen Sumatra und den benachbarten Gegen- 
den des Südwestens von Borneo. Der Gorilla und die 
Schimpanses (Gorilla gina , Troglodytes ntger und 
noch einige n^he verwandte Arten) sind der westafrikani- 
schen Subregion eigentümlich, als dem einzigen Teile des 
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tropischen Afrikas, der im wesentlichen mit Wald bestan- 
den ist, man weiss aber noch nicht, wie weit sich ihr 
\^orkommensbezirk quer durch den Sudan hindurch nach 
Osten erstreckt. Die Nahrung des Gorilla ist eine sehr 
gewählte; sie besteht aus Palmfrüchten (von Elaets 
guineensis, von der auch der sogen. Palmkohl kommt) 
und Bananen oder Pisang u. s. w., d. h. also von solchen 
• Vegetabilien , welche allein unter den Tropen angetroffen 
werden. Die vom Orang-Utang bewohnten Teile der 
malayischen Subregion sind im ganzen sumpfig, der 
Gorilla hingegen lebt am Gaboon in dem trockensten 
Strich, wo Thal und Hügel mit einander wechseln, geht 
aber auch ziemlich hoch in die Bergwälder. 

Die Verhältnisse der geographischen Verbreitung der 
amerikanischen, glattnasigen Affen gestalten sich weit ein- 
facher, als die der altweltlichen. Das Thal des Amazonen- 
stromes kann als das Zentrum ihrer Verbreitung angesehen 
werden und hier sind sie am häufigsten. Eine Art von 
Klammeraffe (A.teles v eller osus) bewohnt Mexiko bis 
zum 23.° n. Br. bis San Luis Potosi und bis in das Thal 
des Rio Tampico. Hier ist aber der nördlichste Punkt, 
wo in Amerika Affen im Freien angetroffen werden. 
Südlich gehen sie kaum weiter als bis Südbrasilien und 
Paraguay und bis zu dem nördlichsten, unter dem Namen 
Gran-Chaco bekannten Teil der Argentinischen Republik 
(Mycefes niger , Cebus Azarac und Nyctipithectis 
felintis). Die erste dieser drei Arten kommt bis zum 
28.° s. Br. bis in das Thal des Parana vor. Keine einzige 
Affenart lebt auf den westlichen Abhängen der Anden, 
an der Küste des Stillen Ozeans. 
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Die Lemuriden oder Halbaffen, welche man sonst mit 
den eigentlichen Affen in eine Ordnung, die der Primaten, 
vereinigte, gehören einer ganz anderen Ordnung von 
Säugetieren an und haben mit den Affen nichts zu thun, 
nur in der Gestalt ihrer Pfoten haben sie mit diesen eine 
gewisse äussere Ähnlichkeit, aber das ist eine auf aus- 
gesprochenes Baumleben zurückzuführende Eigenschaft, 
eine Konvergenzerscheinung, welche sich selbst bei noch 
viel niedriger stehenden Formen, bei Nagern z. B. und 
Beuteltieren, wiederfindet. Paläontologische Untersuchungen 
haben ergeben, dass die Lemuriden geologisch älter sind 
als die Affen, — sie datieren mindestens aus dem Eocän, 
während echte Affen aus älteren Schichten, als aus denen 
des Miocäns . nicht bekannt sind. 

Von der grossen Insel Madagaskar, aut der die Le- 
muriden die Stelle der Affen vertreten, kann man daher 
in gewissem Sinne behaupten, sie habe eine eocäne Fauna 
bewahrt. Trotz der Nähe von Afrika lebt in ihren 
Wäldern keine einzige Affenart, während die Lemuriden 
häufig sind. Die Hälfte der Gattungen und Zweidrittel 
der Arten, und darunter die grössten von allen (die 
Makis und Indris), gehören dieser Insel eigentümlich an. 
Die übrigen verteilen sich auf das kontinentale Afrika und 
Indien, von denen jedes zwei Gattungen besitzt: Pero- 
dicttcus und Galago sind afrikanisch, Nicttcebus und 
Tarstus indisch. Der seltsame Ay-Ay (Chiromys) mit 
seinem Nagetiergebiss ist auch auf Madagaskar heimisch, 
während sich der nicht weniger merkwürdige Flattermaki 
(Galeopithecus) , der eine Art Übergang von den Lemu- 
riden zu den Insektenfressern bildet, malayisch ist. Alle 
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diese Formen mit fremdartigem Habitus scheinen die 
letzten Vertreter der Fauna einer früheren geologischen 
Epoche zu sein. 

Die Insektenfresser haben eine nicht weniger 
eigentümliche Verbreitung. Sie ernähren sich von In- 
sekten, welche bis in die kalten Gegenden beider Erd- 
hälften hinein häufige Tiere sind, und man sollte daher 
meinen, ihre geographische Verbreitung würde eine sehr 
gleichmässige sein. Gleichwohl ist sie nichts weniger als 
das. In der südlichen Zone sind diese plazentaren 
Insektenfresser sowohl in der östlichen wie in der west- 
lichen Hälfte, in der australischen und neotropischen Re- 
gion durch aplazentare, zur Ordnung der Beuteltiere 
gehörige Insektivoren ersetzt. Etwas weiter nordwärts, 
auf der schon wegen ihrer Lemuriden so merkwürdigen 
Insel Madagaskar, in Südafrika und auf den Antillen tritt 
zuerst eine plazentare Insektenfressersippe auf, deren Ge- 
biss aber noch einen sehr altertümlichen Charakter bewahrt 
hat. Noch höher im Norden, d. h. in der paläarktischen, 
neoarktischen, orientalischen und im nördlichen Teil der 
äthiopischen Region, zeigt sich die zweite und letzte Sippe, 
welche wir am besten kennen, die in der Jetztzeit die 
bei weitem häufigste ist und deren Gebiss einen verhältnis- 
mässig modernen Ursprung verrät. Wie es in zusammen- 
hängenden Landmassen immer stattfindet, so vermischen 
sich diese drei Formenkreise an den Grenzen ihrer Ver- 
breitungsbezirke, aber die drei von uns angegebenen Zonen 
bleiben nichtsdestoweniger sehr deutlich getrennt. 

Die Insektenfresser, welche wir am genauesten kennen, 
sind die Igel, Maulwürfe und Spitzmäuse, welche zu jenen 
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modernsten Formen gehören. Das Verbreitungszentrum 
derselben scheint die mandschurische Subregion zu sein, 
denn hier zeigen sie die meisten Verschiedenheiten * und 
hier findet sich auf einem kleinen Raum vereinigt die 
grösste Anzahl von Gattungen. Die beiden Familien der 
Spitzmäuse (Soricidae) und Maulwürfe (Talptdae) haben 
sich von hier aus weiter nach Osten und Westen, d. h. 
einerseits nach der nebarktischen Region, anderseits nach 
der europäischen Subregion der paläarktischen weiter 
verbreitet. Das Vorhandensein der Gattung Urotrtchus 
sowohl in dem der mandschurischen Unterregion ange- 
hörigen Japan, anderseits unter denselben Breitengraden 
in den amerikanischen Küstengebieten ist sehr lehrreich, 
denn es beweist uns die Einheit der neoarktischen und 
paläarktischen Säugetierfaunen. Die den Ratten und 
Mäusen so ähnlichen Spitzmäuse (Soricidae) haben mit 
diesen die Fähigkeit, sich dem Menschen auf seinen 
Wanderungen anzuschliessen , gemein , und das erklärt 
die Gegenwart ihrer zahlreichen Arten ^ in der ganzen 
Alten Welt und in Nordamerika, ja sogar auf Ma- 
dagaskar und der kleinen Weihnachts-Insel*) mitten im 
Stillen Ozean. Die Familie der Tupaidae oder Spitz- 
hömchen gehört der orientalischen Region an und die 
der Macroscelidae oder Rohrrüssler der äthiopischen. 
Die Igel (Erinacetdae) finden sich in diesen beiden und in 
der paläarktischen Region, fehlen aber in Amerika vollkommen. 
Die zu anderen Sippen gehörigen Insektenfresser haben 
nur eine kleine Anzahl von Vertretern und man muss 



*) Crocidura fuliginosa^ eine indische und javanische Art , die aber auf ■ 
der Weihnachts-Insel eine besondere Lokalrasse bildet. 
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Geographische Verbreitung der Familien 
der insektenfressenden Säugetiere. 



Familien. 
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A. Orbis 
SeptentrioDalis. 

Galeopithecidae 



Tupaidae . . . 
Macroscelidae . 



34 



I. 3-4 



Erinaccidae 

Soricidae . . 
Talpidae . . 



1.2.3. 



1.2.3. 



I. 34 1.2.34 



1.2.3.4 1-2.34 I- 3. 

I. -K. i . . . 



B. Orbis 
Meridionalis. 

Centetidae*) . . 
Solenodontidae 
Potamogalidae . 
Chrysochloridae 



2. 



1.2.3.4 ii-2.34 
1.2.3.4 :i-2.34 



*) Enthält in der Unterfamilie der Oryzoriciinae auch die Gattungen 
Oryzorictes, Microgale und Geogale. 



sie, wie die Lemuriden, als die letzten lebenden Über- 
bleibsel einer Eocänfauna ansehen. Sie finden sich nur 
in ziemlich isolierten Gegenden, welche, wie weiter oben 
entwickelt wurde, einen ziemlich «geraden, zwischen der 
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nördlichen Zone, der eben besprochenen Heimat der 
niodernen Insektivoren , und der südlichen, dem Vater- 
lande der insektenfressenden Beuteltiere, verlaufenden 
Gürtel bildet. Madagaskar ist auch in diesem Falle 
wieder, wie bei den Lemuriden, das Land, welches die 
meisten besitzt, so die Gattungen Centetes, Ericulus, 
Oryzoryctes , Microgale und Geogale. In Südafrika 
tritt eine grabende (Ckrysochloris , Goldmulle) und in 
Westafrika eine an das Wasser gebundene Form (Pota- 
niogale) auf. Solenodon endlich lebt noch mehr vereinzelt 
auf den Antillen. Die mittlere Körpergrösse dieser Tiere ist 
im allgemeinen grösser als die der modernen Insekten- 
fresser; so ist namentlich Potamogale grösser, als die 
diese Gattung in Europa vertretenden Desmans (Myogale) , 
ebenso verhält es sich mit den Tanrecs gegenüber den 
Igeln u. s. w. 

Die Nagetiere gehören, wie die Insektenfresser, einem 
sehr alten Säugetiertypus an, der sich seit Beginn der 
Eocänzeit verhältnismässig nur wenig verändert hat. Die 
ganze Ordnung, welche die zahlreichste der Säugetiere, 
in ihrer Gesamtheit betrachtet, ist, tritt nahezu kosmo- 
politisch auf Gleichwohl ist es auffällig, dass der Nage- 
tiertypus in Australien (wo bloss die Familie der Muriden 
überhaupt vertreten ist) durchaus nicht mannigfach ent- 
wickelt ist, während die neotropische Region, oder eigentlich 
die patagonische Subregion die sowohl ihrer Grösse als 
ihrem ganzen Habitus nach bemerkenswertesten Formen 
aufweist. Die äthiopische Region schliesst sich in dieser 
Hinsicht unmittelbar an: von den achtzehn überhaupt 
existierenden Nagetierfamilien besitzt jede dieser beiden 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 14 
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Geographische Verbreitung der Nagetiere. 



Familien. 
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*) Die Gattung Zapus (mit einer Art) ist ausschliesslich neoarktisch. 



Regionen Repräsentanten von nicht weniger als zehn Fa- 
milien. Die paläarktische und die neoarktische Region 
haben bloss neun und die orientalische hat gar nur fünf 
Familien aufzuweisen. Madagaskar enthält in seiner Fauna, 
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wie Australien und Polynesien, bloss Muriden. Und diese 
Familie ist schliesslich durch die Gepflogenheit der Ratten 
und Hausmäuse, dem Menschen auf seinen Schiffen überall- 
hin zu folgen, sich zu allerlei Art von Nahrung zu 
bequemen und unter allen Klimaten fortkommen zu 
können, kosmopolitisch geworden. 

Aber gerade diese Familie der Murtdae enthält, 
überaus artenreich wie sie ist (^<^^(^xv 400 Arten entfallen 
etwa auf 50 Gattungen und 9 Unterfamilien), trotz ihres 
Kosmopolitismus eine gewisse Anzahl von Formen, deren 
geographische Verbreitung wohl wert ist, dass wir für einen 
Augenblick bei ihr Halt machen. Die echten Omnivoren 
Mäuse oder Ratten (Murtnae) haben ihr Verbreitungs- 
zentrum in der orientalischen Region, am Fuss des Hima- 
lajagebirges , imd von hier aus haben sie nach und nach 
die ganze Alte Welt überschwemmt, sogar sich Australien 
erobert. In Amerika erschienen unsere bekannten drei, 
an das Haus und den Haushalt gebundenen Arten (die 
Hausmaus, die Haus- und die Wanderratte) erst nach 
der Entdeckung dieses Erdteils durch Columbus. Aber 
beide Amerika waren schon vorher von einer äusserlich 
ganz ähnlichen Gattung, die sich nur durch ihr Gebiss 
unterscheidet (Hesperomys) , bevölkert. Betreffs der 
Nahrung sind diese Nager in höherem Grade . als die 
Ratten und Mäuse auf das Pflanzenreich angewiesen und 
versuchen auch nicht, wie jene, in die menschlichen 
Wohnungen einzudringen, um hier als Schmarotzer zu 
hausen. Neuerdings hat O. Thomas gezeigt*), dass die 



*) Vergl. Proceed. Zool. Soc. of London 1888, pag. 130. 

14* 
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Gattung Hesperomys in der paläarktischen Region durch 
die Gattung Hamster (Cricetus) , mit der jene amerika- 
nischen Nager in der Gestalt der Zähne und in der 
Lebensweise übereinstimmen, vertreten wird, und er steht 
nicht an, sie mit dem Genus Cricetus zu vereinigen. 
Alle diese amerikanischen Ratten sind daher Cricetinen 
und diese erreichen hierdurch eine noch weitere geogra- 
phische Verbreitung' als die Muriden (abgesehen von der 
Hausmaus und Hausratte). Sie bewohnen ausser der 
paläarktischen, neoarktischen und neotropischen Region 
auch noch Afrika (Crtcetomys, Deoviys u. a. m.) und 
Madagaskar (Hallomys, Nesoviys, Hypogeomys u. s. w.). 
Die Gruppe der Hamster ist ihrerseits, wie die der Mäuse, 
im Norden durch eine dritte Unterfamilie, diejenige der 
Wühlmäuse ( Arvtco Itnae) , vertreten, die, soweit dies 
möglich ist, in ihrer Ernährung noch strenger auf das 
Pflanzenreich angewiesen sind und sich nur in den nörd- 
lichen Teilen der Alten und Neuen Welt finden, wo sie 
bis in die Nähe des Pols vordringen, wie das schon von 
der hierher gehörigen Gattung Myodes (Lemming) erwähnt 
wurde. Diese drei Gruppen, welche den Erdball unter 
sich geteilt haben, finden sich nur an einer einzigen Stelle 
desselben gleichzeitig, nämlich fti der paläarktischen Region 
auf der • zentralasiatischen Hochebene , und wahrscheinlich 
muss hier ihr Entstehungsherd gesucht werden. 

Die übrigen Nagetierfamilien sind weniger allgemein 
verbreitet. Die Eichhörnchen (Sciuridae), an welche sich 
die Murmeltiere und Biber anschliessen , haben ihr Ver- 
breitungszentrum in der nördlichen Waldzone der Alten 
Welt. Ihre Artenzahl vermindert sich in Afrika beträchtlich, 
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WO die Gattung Anomalurus die europäischen und asia- 
tischen fliegenden Eichhörnchen vertritt. Ebenso ist es 
in der neotropischen Region, wo die Eichhörnchen den^ 
südlichen Teil von Brasilien, der selbst nur noch eine 
einzige Art aufweist, polwärts nicht überschreiten. Auf 
Madagaskar und in der ganzen australischen Region fehlen 
sie vollkommen. 

Die Bilche (Myoxidae) und die verwandte kleine 
Familie der Lophiomyidae (Pinselbilche) gehören der 
paläarktischen und äthiopischen Region an. Die Blind- 
molle (Spalacidae) haben dasselbe Vaterland und werden 
in der neotropischen Region und zwar speziell in Zentral- 
amerika durch die Taschenratten oder GofFer (Geomyidae) 
vertreten. Die Springmäuse (Dtpodidae) sind, wie wir 
schon sahen, für die Wüstenstriche um das Mittelmeer- 
becken herum charakteristisch, aber eine grosse Art, der 
Springhase (Podetes caffer), bewohnt die südafrikanische 
Wüste. Eine kleine aberrante Art, die Hüpfmaus (Jaculus 
hudsontus), ist die einzige, welche in Nordamerika vor- 
kommt. Die Hasen (Leportdae) , die eine sehr scharf 
charakterisierte Familie der Nagetiere ausmachen, sind 
gleichfalls den Ebenen und Gebirgen der nördlichen Halb- 
kugel eigentümlich, und nur sehr wenige ihrer Arten über- 
schreiten, namentlich in Amerika, den Äquator südwärts. 
Alle diese Familien fehlen auf Madagaskar. 

. Mit den Stachelschweinen (Hystrictdae) sind wir bei 
einer Sippe angelangt, deren Verbreitungszentrum südlicher 
liegt. Dieselbe geht nicht weiter nordwärts als bis in die 
südlichen Vereinigten Staaten, die Umgebung des Mittel- 
meerbeckens und bis zum Südabhang des Himalaja. Eine 
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verwandte Familie, die der Degus (Octodontidac) , ist fast 
ausschliesslich neotropisch, wird aber durch drei Gattungen 
(Lemmingratten , Ctenodactylus — Felsenratten, Petro- 
mys — und Pectinator) in Afrika vertreten. Auch die 
grossen Nager der Antillen (Plagiodontia , Capromys) 
gehören zu dieser Familie, und das in Südamerika den 
Biber vertretende Schweiftier (Myopotainus) schliesst sich 
ihr an. Grösser noch sind die Meerschweinchen (Cavu- 
dae) , Agutis (Dasyprocttdae) und Chinchillas (Chin- 
chültdae), welche die letzte, bisweilen unter dem Namen 
der Halbhufer (Stibimgulata , ihrer Zehenbekleidung 
wegen) zusammengefasste Gruppe der Nager ausmachen. 
Das grösste Nagetier ist der Capybara oder das 
Wasserschwein (Hydrochoeriis) , der so gross wie ein 
Hammel wird. 

Von den vier grossen Nagetiergruppen scheinen drei 
(Scturomorpka , Myömorpka, Lagomorpha) aus der 
Alten Welt zu stammen, und eine (Hystricomorpha) 
scheint ihr Verbreitimgszentrum in der neotropischen 
Region und zwar in der patagonischen Subregion zu 
haben. 

Die Ordnung der Raubtiere (Carnivora) ist wie die 
vorige kosmopolitisch, mit Ausnahme des grössten Teils 
der australischen Region, wo entsprechend lebende Beutel- 
tiere an ihre Stelle treten. Ihren Nahrungsmitteln ent- 
sprechend können diese Säugetiere überall da gedeihen, 
wo sich andere Land oder Wasser bewohnende Wirbeltiere 
finden. So gehören die Bären (Ursidae) der nördlichen 
Halbkugel in der Alten und Neuen Welt an und der 
Eisbär (Thalassarctos) kommt bis zum 82.° n. Br. vor. 



i 
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Im Süden lebt bloss eine kleine Art (Tremarctos orna- 
his) in den Anden von Chile und Peru, während die 
Sippe in der äthiopischen Region überhaupt gar keine 
Vertreter hat. Die kleine Familie der Waschbären (Pro- 
cyonidae), zu der die Coatis oder Nasenbären (Nasua) 
und die Kinkagus oder Wickelbären (Cercoleptes) gehören, 
sind hingegen ausschliesslich amerikanisch. Die Marder 
(MiLstelidae) , zu denen auch die Ottern und Dachse 
gehören, sind am weitesten von allen Raubtieren verbreitet 
und nahezu kosmopolitisch und umfassen auch die kleinsten 
Formen von Camivoren. Himde (Canidae) und Füchse 
zeigen eine ähnliche Verbreitung. Die Hyänen (Hyaent- 
dae) sind fast auf die äthiopische und den westlichen 
Teil der orientalischen Region beschränkt, betreten aber 
die paläarktische eben noch in der mediterranen Sub- 
region. Die Schleichkatzen (Vwerridae) haben die 
nämliche Verbreitung, finden sich aber ausserdem noch 
in Madagaskar (Fossa, Galtdzctts, Eupleres), sowie in 
der ganzen orientalischen Region, ja dringen selbst auf 
Celebes in die australische ein. Die Katzen (Felidae) 
endlich, der am vollendetsten und am besten bewaffnete 
Raubtiertypus, sind bis auf Australien kosmopolitisch und 
werden in Madagaskar durch die Frettkatze (Crypto- 
procta ferox) vertreten, eine wahre plantigrade (auf 
den Sohlen gehende) Katze, welche von Flow er zum 
Repräsentanten einer eigenen Familie (Cryptoprocttdac) 
erhoben worden ist. Die Katzen bewohnen mit Vorliebe 
die Waldzonen, die Hunde und Hyänen die Zonen der 
Wüsten und Steppen. Die Bären sind im wesentlichen 
Gebirgsbewohner. 
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Die jetzt allgemein als solche aufgegebene Ordnung 
der Huftiere (Ungzilata), die alte Cuviersche der Dick- 
häuter (Pachy derma ta) , umfasst eine kleine Anzahl meist 
sehr ansehnlicher Tiere, die in der gegenwärtigen Welt 
eine vereinzelte Stellung einnehmen, da sie die letzten 
Reste einer auf dem Aussterbe-Etat stehenden Tertiär- 
fauna sind. Sie gehören fa-st ausschliesslich der Alten 
Welt an und hier werden sie durch ihr zu ihrer Körper- 
grösse im Verhältnis stehendes Nahrungsbedürfnis an den 
Gürtel der tropischen Wälder gebunden. Zu ihnen 
gehören die in der orientalischen und äthiopischen Region 
lebenden Elefanten und Nashörner. Das Flusspferd findet 
sich bloss in den süssen Wässern der letzteren. Die 
Tapire hingegen finden sich in der Alten Welt in einer 
Art nur in der orientalischen Region, während mindestens 
drei die neotropische bewohnen. Sie bilden die einzige 
Gattung dieser Gruppe, welche in der Alten und Neuen 
Welt vertreten ist. Die Pferde hingegen (Equtdae) 
kommen bloss in der Alten Welt vor und die einfarbigen 
Arten (Equus, Asinus) gehören den Steppen und Wüsten 
der mediterranen Subregion an, während die gestreiften 
(Zebra) der äthiopischen und besonders der Kalahari- 
Wüste eigen sind. Eine kleine, sehr aberrante Form, die der 
Damans oder Klippdachse (Hyrax), ist gleichfalls wesentlich 
äthiopisch, betritt aber in Syrien eben noch die paläark- 
tische Region. 

Die Familie der Schweine (Suidae) ist drei Regionen 
der Alten Welt gemeinsam und wird in Amerika durch 
die Pekaris (Dicotyles), welche sich etwas den Wieder- 
käuern nähern, ersetzt. 
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Die Wiederkäuer selber bilden eine weit gleichförmigere 
Gesellschaft, als die sogen. Pachydermen. Kamele (Came- 
Itdae) finden sich in der Alten und Neuen Welt, die 
eigentlichen Kamele (die Gattung Camelus) sind wie die 
Gattung Equus Angehörige der Fauna der mediterranen 
Subregion und werden in der neotropischen Region durch 
die Lamas (Auchenia), im wesentlichen Gebirgsformen, 
vertreten. Die Kantschils (Tragulzdae) , hörn- oder 
ge>y€ihlose Wiederkäuer wie die vorige Familie, gehören 
der orientalischen Region an und werden in Afrika durch das 
Wassermoschustier (Hyaemoschus) ersetzt. Die Giraffen 
(Camelopardalts) sind äthiopisch. Die Hirsche (Cervidae) 
sind der Waldzone der paläarktischen , neoarktischen und 
orientalischen Region eigentümlich, finden sich auch in 
Südamerika, fehlen aber in der äthiopischen Region voll- 
kommen. Ihre Vertreter hier sind die Antilopen (Anti- 
lopzdae), welche die freien Ebenen den Wäldern vorziehen 
und in einigen Arten auch das südliche und südwestliche 
Asien bis in die paläarktische Region hinein bewohnen. 
Die Ziegen und Schafe, oder besser die Steinböcke 
(Capra) und Mufflons (Ovts), die wilden Repräsentanten 
jener Haustiere, bewohnen ausschliesslich die Gebirgs- 
ketten der nördlichen Erdhälfte. Die Rinder (Bovi- 
* dae) endlich, die plumpsten aller Wiederkäuer, finden 
sich eben hier mehr im Flachland, verbreiten sich 
aber bis in die südlichen Teile der äthiopischen 
Region. 

Die beiden letzten Ordnungen, von denen wir noch 
zu sprechen haben, scheinen aber im Gegenteil der süd- 
lichen Hemisphäre zu entstammen. Die Edentaten bestehen 
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aus fünf Familien, von denen drei ausschliesslich neotropisch 
sind, das sind die Faultiere (Bradipodidae), Ameisen- 
fresser (Myrmecophagidae) und Gürteltiere (Dasypodi- 
dac). Von den beiden anderen kommt eine, die der 
Schuppentiere (Mantdar), der orientalischen und äthio- 
pischen Region, die andere, die der Erdferkel (Oryc- 
teropodtdac), bloss der letzteren zu. Alle diese Formen 
stehen offenbar auf dem Aussterbe-Etat , was ihre 
Eigenschaft, „Zahnlücker" oder, wie man auch wohl 
sagt, „Zahnlose" zu sein, vielleicht allein schon genügend 
beweist. 

Die Beuteltiere oder Marsiiptalia scheiden sich in 
zwei, deutlich verschiedene Reihen. Die Opossums (Di- 
dilphidae)y ausschliesslich amerikanische Formen, scheinen 
nicht desselben Ursprungs wie die australischen Beuteltiere 
zu sein. Diese sind zahlreicher und weit verschiedenartiger 
und umfassen Raubtiere (Dasyuridae) , Insektenfresser 
(Paramelidae), Fruchtfresser (Phalangidac) , Grasfresser 
(Macropodidac) imd sogar Nager (Phascolomyidae). 
In der Reihe dieser aplazentaren Säugetiere werden die 
Edentaten durch die Monotremata oder Orntthodelphia 
in zwei Gattungen (Ameisenigel, Echidna, und Schnabel- 
tier, Ornithorhynchus) vertreten. Fast alle diese Formen 
finden sich sowohl in Neu-Guinea, als auf dem Kontinent' 
\on Australien. Die Phalanger (Phalangidae) erstrecken 
ihr Vorkommen nördlich bis Celebes, östlich bis Neu- 
Irland, und der Hauptrepräsentant der Dasyuriden, der 
Beutelvvolf (Thylacinus cy7iocephahis) ist auf Van- 
diemensland oder Tasmanien beschränkt. Keine einzige 
Beuteltierart lebt auf Neu-Seeland oder Polynesien, wo 
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man hingegen, wie erwähnt, wahrscheinlich vom Menschen 
eingeführte Ratten und Spitzmäuse antrifft. 

Ein flüchtiger Blick über die Säugetierbevölkerung der 
Erdteile lehrt uns, dass die Einteilung der Erdkugel in 
eine Arktogäa und Notogäa viel mehr, was die Säuge- 
tiere betrifft, für sich hat, als in die der Paläogäa und 
Neogäa. Amerika als Ganzes unterscheidet sich in der 
That in dieser Hinsicht von der Alten Welt nur dadurch, 
dass es eine nur kleine Anzahl von Huftieren und im 
allgemeinen kleinere Raubtiere sein eigen nennt; die 
Fauna der neoarktischen und paläarktischen Region ist 
in ihren Hauptzügen nahezu identisch. Wenn wir die 
südliche Hemisphäre, die Notogäa, auf ihre Säugetier- 
fauna hin betrachten, so bemerken wir im Gegenteil, 
dass sie sehr verschiedenartige und zugleich niederere 
Formen dieser Klasse aufweist: die Beuteltiere und Mono- 
tremen, die Edentaten und die halbhufigen Nager, die 
Lemuriden und die Insektivoren mit drei höckerigen Back- 
zähnen. Hieraus folgt, dass man, wenn man die grossen 
zoologischen Regionen mit ausschliesslicher Zugrundelegung 
der Klasse der Säugetiere zeichnen will, gezwungen ist, 
eine sehr von der von Wallace gebrauchten graphischen 
Methode abweichende in Anwendung zu bringen. Die 
paläarktische und neoarktische Region fallen in eine einzige 
Region, die holarktische, zusammen, ebenso die orien- 
talische und äthiopische als äthiopische schleqhtweg, die 
übrigen bleiben unverändert. Hiernach lässt sich folgendes 
Schema entwerfen: 
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Die Subregionen würden ähnlichen Modifikationen zu 
unterliegen haben. Es würde genügen, die holarktische 
Region in vier zu zerlegen (in die paläarktische und 
mediterrane einerseits und in die neoarktische und zentrale 
anderseits), die äthiopische in drei (die orientalische, mal- 
gassische und eigentlich äthiopische), die neotropische in 
zwei (die eigentlich neotropische und patagonische), und 
jede dieser Subregionen kann noch weiter in Provinzen 
von geringerem Belang zerlegt werden. 

Vergleichen wir die Fauna dieser verschiedenen Re- 
gionen mit den fossilen Faunen, soweit sie uns die 
Paläontologie erschlossen hat, und über die wir in einem 
der folgenden Hauptstücke reden werden, so kann man 
die verschiedenen Regionen der geographischen Verbreitung 
der Säugetiere dahin charakterisieren: 
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Die holarktische Region zeigt einen quaternären, 
diluvialen oder modernen Habitus ; 

die äthiopische Region einen tertiären (und weiter 
die orientalische Subregion einen pliocänen, die eigentlich 
äthiopische einen miocänen, die malgassische einen 
eocänen); 

die neotropische Region ist gleichfalls eocän, namentlich 
die patagonische Subregion; 

die australische Region endlich hat ein cretaceisches 
Gepräge (der Kreidezeit), und daher die älteste bis aut 
den heutigen Tag überlebende Säugetierfauna. 

IL 

Die Reptilien leben unter ganz anderen Verhältnissen 
als die Säugetiere. Als eierlegende*) Tiere und zufolge 
ihrer nach der Temperatur des umgebenden Mediums sich 
richtenden Blutwärme bebrüten diese Geschöpfe ihre Eier 
nur ganz ausnahmsweise, dieselben entwickeln sich viel- 
mehr, entweder in die Erde oder in lockeren Sand ver- 
graben oder öfters einfach auf den Boden gelegt, unter 
dem ausschliesslichen Einflus der Sonnen wärme. Daher 
kommt es, dass diese in tropischen Gegenden so zahl- 
reichen Tiere in den gemässigten Ländern beider Hemi- 
sphären selten werden und in der arktischen und antark- 
tischen Region vollkommen fehlen. Im allgemeinen kann 
man sagen, dass der Verbreitungskreis der Reptilien mit 



^ *) oder, wenn lebendiggebärende, so doch ovovivipare Tiere, d. h. solche, 
deren Eier sich zwar im mütterlichen Körper entwickeln, aber ohne mit diesem 
verbunden zu sein (einige Eidechsen, die meisten Giftschlangen), Bern, d. Übers, 



222 Siebentes Hauptstück. 

dem 6o.° n. Br. (entsprechend dem südlichen Teil der 
skandinavischen Halbinsel) aufhört, während sie auf der 
südlichen Hemisphäre nicht so weit polwärts vorkommen, 
denn hier erreichen sie im Süden von Patagonien (Lio- 
laemus niagellanicus) und auf Neu-Seeland, also unge- 
fähr unter dem 45.° s. Br. ihre Südgrenze. Die Kälte 
nördlicher Erdgegenden hat auf die. Fortpflanzungsweise 
der wenigen Reptilien, welche sich hier zu akklimatisieren 
vermochten, einen bemerkenswerten Einfluss, sie sind ovo- 
vivipar geworden (s. Note auf voriger Seite), so die Kreuz- 
otter (Vtpera beriis) und die Bergeidechse (Zootoca 
vivipara), diejenigen beiden europäischen Arten, welche 
am weitesten nach Norden gehen. 

Dieses Bedürfnis nach einer verhältnismässig hohen 
Jahrestemperatur (der 60.° n. Br. entspricht ungefähr einer 
Isotherme von -]- 5° Cels.) genügt, um es begreiflich zu 
machen, dass die Alte und Neue Welt so wenig Reptilien- 
sippen gemeinsam haben, während die Säugetiere, welche 
jene Grenze nordwärts überschreiten, in der paläarktischen 
und neoarktischen Region nahezu identisch sind. Logischer- 
weise kann man hieraus folgern, dass die Landesverbin- 
dung, die, wie man annimmt, zwischen Nordwestamerika 
und Nordostasien vorhanden war und zwar in einer 
(geologisch gesprochen) verhältnismässig neuen Zeit, etwa 
am Schlüsse der Tertiär- oder Quaternärepoche , nicht 
weiter südlich reichte, als bis ungefähr zum 60.° n. Br., 
weshalb die echten Eidechsen (Lacerttdae) , welche aus- 
schliesslich altweltlich sind, nach Nordamerika nicht über- 
treten konnten, ebensowenig wie die Wühlmäuse und viele 
andere Säugetierformen, die hier vollkommen fehlen. 
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Die Ordnungen der Schildkröten und Krokodile sind 
die beiden, welche am allermeisten durch die Temperatur- 
verhältnisse beeinflusst werden. Die ersteren überschreiten 
den 50.° n. Br. und die Krokodile den 3*5.*' n. und s. Br. 
nirgends, während Echsen und Schlangen, wie bemerkt, 
bis zum 60.°, allerdings der äussersten nördlichen Grenze 
des Vorkommens der. ganzen Klasse der Reptilien, gefunden 
werden. Die übrigen Reptilien passen sich an alle mög- 
lichen Lebensbedingungen an: wir betreffen sie in den 
Wüsten- so gut wie in den Waldzonen, aber hoch in den 
Bergen ist ihr Vorkommen gleichfalls durch das Temperatur- 
bedürfnis beschränkt, und bloss die lebendiggebärenden 
Formen gehen bis in eine Höhe, welche einer mittleren 
Jahrestemperatur von -}- 5° Geis, entspricht. In allen 
Ordnungen trifft man Formen an, welche sich an ein 
Leben im süssen Wasser oder im Meere angepasst haben, 
in den meisten auch kletternde oder grabende u. s. w. 
Trotz der beträchtlichen Anzahl von Arten, die streng an 
einen Aufenthalt im Wasser gebunden sind, wie so viele 
aus der Ordnung der Schildkröten und alle aus derjenigen 
der Krokodile, würde es doch den natürlichen Verhält- 
nissen wenig entsprechen, wenn wir sie unter die Süss- 
wasserformen einreihen wollten, da sie alle, mit Ausnahme 
der, wie es scheint, lebendiggebärenden Seeschlangen (Hy- 
drophtdae), gezwungen sind, ihre Eier auf das Festland 
zu legen, ein erheblicher, alle Reptilien von den Amphi- 
bien scharf scheidender Unterschied. 

Die Schildkröten (Chclonia) zerfallen in fünf Familien, 
deren Organisation mit dem Aufenthalt auf dem Lande, 
im süssen oder salzigen Wasser in genauem Einklang steht. 
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Bloss die Testiidinidae sind Landbewohnerinnen: diese 
fast kosmopolitische Form ist namentlich in der äthiopischen 
und orientalischen Region stark entwickelt, wird aber im 
Norden der australischen Region selten und im Süden 
der paläarktischen ist sie nur in der mediterranen Sub- 
region durch drei Arten vertreten. Einige Gattungen sind 
der neoarktischen und neotropischen Region eigentümlich. 
Arten von gewaltiger Grösse waren früher auf den Mas- 
karenen {Tcsttido clephantma) und auf den Galapagos- 
Inseln (T, elephantopus) sehr zahlreich, sind aber infolge 
der mörderischen Schlächtereien seitens des Menschen 
dem Aussterben nahegebracht. — Die Sumpfschildkröten 
(Emydidae) bilden eine Art Übergang zwischen der vor- 
hergehenden und folgenden Familie und sind besonders 
in der orientalischen Region häufig, fehlen aber in der 
australischen. Die sehr artenreiche Gattung Eiiiys gehört 
der paläarktischen und neoarktischen Region gemeinsam 
an. — Die weit mehr an einen Aufenthalt im Wasser 
gebundenen Chelydidae haben ihr Verbreitungszentrum 
in der brasilianischen, an grossen Strömen so reichen Sub- 
region, finden sich aber auch im kontinentalen Afrika, auf 
Madagaskar und in Malayasien, im eigentlichen Asien aber 
sind sie durch die folgende Familie vertreten. Die wenigen 
Süsswasserschildkröten , welche in Australien angetroffen 
werden, gehören gleichfalls zur Familie der Chelydidae, — Die 
Flusschildkröten (Trionychidae) sind hauptsächlich orien- 
talisch, haben aber einige Vertreter in Afrika und Nord- 
amerika. Die pleuroderen Flusschildkröten (Chelydidae) 
gehören hauptsächlich der Neuen, die kr}''ptoderen Sumpf- 
schildkröten (Einydidae) der Alten Welt an. — Die See- 
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Schildkröten (Chelontdae) endlich sind in fünf, in allen 
wärmeren und gemässigt warmen Meeren auftretenden 
Arten nahezu kosmopolitisch. — Diese geographische Ver- 
breitung verrät uns, dass die Schildkröten einem sehr 
alten, imiversell verbreiteten Typus angehören, und wenn 
hier oder dort diese oder jene Gruppe nicht vertreten 
ist, so beruht das bloss darauf, dass sie an der betreffen- 
den Lokalität eben ausgestorben ist. — Fossile Schildkröten 
lassen sich in der That bis in die jurassische Zeit zurück 
verfolgen. 

Die Krokodile sind in der nämlichen Lage und 
datieren aus derselben Epoche (oder aus einer noch 
früheren — Belodon aus dem Trias! Bemerk, d. Übers,), 
Die drei modernen Formen (Crocodilus, Alligator und 
Gavtalis) entstammen einer gemeinsamen Wurzel und 
lebten in der Tertiärzeit nebeneinander in fast allen Teilen 
der Erde. Gegenwärtig bewohnen die eigentlichen Kro- 
kodile die orientalische, äthiopische und neotropische 
Region, und sie werjlen ausserdem sowohl in Madagas- 
kar wie Neu-Guinea (auch in Nordaustralien und an 
einzelnen Punkten des westlichen Polynesiens! Der Übers,) 
gefunden. Die Alligatoren oder Kaimans sind besonders 
im heissen Amerika häufig, eine Art geht bis in den Mis- 
sissippi (neoarktische Region), aber auch im Yang-tse- 
Kiang oder blauen Fluss in China , an der Grenze der 
orientalischen und paläarktischen Region (mandschurische 
Subregion) hat diese Gattung, wie neuere Untersuchungen 
dargethan haben, einen Vertreter (Alligator sinensis). 
Die Gaviale endlich finden sich bloss in der orientalischen 
Region und in Neu-Guinea. 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 15 
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Die Echsen (Sauridae) und Schlangen (Ophidiae) 
sind neueren Ursprungs, sie umfassen zahlreiche und ver- 
schiedenartige Formen und sind mit Rücksicht auf die 
Fragen, welche uns hier beschäftigen, besonders interessant. 
Man kann zunächst von den Ecjisen eine eigene Ord- 
nxmg, die Brückenechsen (Rhynchocephalta) , abscheiden 
mit der einzigen Gattung Hatteria (oder Sphenodon, 
mit nur einer Art, punctatissima) , die Neu-Seeland be- 
wohnt xmd der charakteristischste Typus in der Fauna 
dieses Archipels unserer Antipoden ist. Jenes Reptil 
gleicht zwar äusserlich einer grossen Eidechse, steht aber 
in der gegenwärtigen Welt durch seine anatomischen 
Eigentümlichkeiten ganz vereinzelt da: sein Schädel zeigt 
Verhältnisse, welche es einer seit der triassischen Epoche 
ausgestorbenen Reptiliengruppe nahesteilen. 

Von den einundzwanzig, von Boulenger in seinem 
neuen „Catalogue of the Lizards in the British 
Museum" (3 vol. S®. London 1885 — 87) angenommenen 
Familien der Echsen können zwei als kosmopolitisch ange- 
sehen werden, das sind die Geckos (Geckonidae) imd 
Skinke (Scincidae), deren Urheimat aber wahrscheinlich 
in der Alten Welt zu suchen sein wird. In dieser Be- 
ziehung kann man jene Reptilien mit den Ratten, Mäusen 
''und Spitzmäusen vergleichen, deren enorm weite Verbrei- 
tung wir bereits besprachen. Als ausschliessliche Insekten- 
fresser gelangen die kleineren Geckoarten oft an Bord 
der Schiffe und werden, versteckt in den kleinsten Schlupf- 
winkeln, welche die geladenen Waren bieten, hierhin und 
dorthin verschleppt, imd sie akklimatisieren sich leicht in 
allen wärmeren Teilen der Erde. Wie Mäuse lassen sie 
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Geographische Verbreitung der Familien 

der Echsen. 

Nach Boulenger. 



Familien. 
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sich in menschlichen Wohnungen nieder und verlassen 
nachts ihre Verstecke, um der Insektenjagd obzuliegen. 
Die gleichfalls insektenfressenden, meist lebendiggebärenden 
Skinke haben oft bloss ganz kurze oder verkümmerte Glied- 
massen, so dass sie aussehen wie Blindschleichen (die ja 
auch in diese Familie gehören), sie verkriechen sich gern 
hinter abgesprungene Baumrinde und können mit den 
Holzstämmen von einem Kontinent zmn andern durch 
die Meeresströmungen leicht transportiert werden. Diese 
Thatsachen erklären uns, weshalb gerade diese beiden 
Echsenfamilien allein durch kleine Arten in der polyne- 
sischen Inselwelt vertreten sind. Merkwürdiger Weise ist 
aber gerade eine der grössten Skinkformen (Macroscin- 
cus Cocteaui) in ihrem Vorkommen in der Jetztzeit auf 
eine einzige kleine Insel (Ilheo Branco) des kapverdischen 
Archipels beschränkt. Die Anelytropidae und Diba- 
midae sind zwei, rückgebildete wurmförmige Formen 
umfassende Familien, arm an Arten und sie schliessen 
sich verwandtschaftlich den Skinken an, die erste lebt in 
Afrika, die zweite in Malayasien imd Australien, welches 
ihr Verbreitungsherd zu sein scheint. 

Die uns Europäern bekanntesten Echsenformen sind 
die eigentlichen Eidechsen (Lacertidae) , eine ausschliess- 
lich altweltliche Familie, welche in der ganzen paläarktischen 
Region und im kontinentalen Afrika gut vertreten ist, in 
der orientalischen Region seltener wird, auf Madagaskar 
und in Australien aber fehlt. Diese Familie wird in Nord- 
und Südamerika, im vollsten Sinne des Wortes, durch die 
Tejidae vertreten, welche der gemeine Mann zwar auch 
als Eidechsen schlechthin bezeichnet, die sich aber von 
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den echten Eidechsen durch die Beschaffenheit ihrer Zähne 
unterscheiden. Die echten Eidechsen sind cölodont, d. h, 
sie haben hohle Zähne, während die Tejidae pleodont, 
d. h. massivzahnig sind. Hierher gehören die Ameiven 
und Warnechsen oder Salompenter der südamerikanischen 
Kreolen. 

Zwei andere grosse und teilweise pflanzenfressende 
Echsen umfassende Familien, die der Agamen (Agamidae) 
und Iguanen (Iguantdae), haben fast ganz dieselbe geo- 
graphische Verbreitimg wie die echten Eidechsen einer- 
imd die Tejidae anderseits. Die Agamen sind akrodont, 
d. h. ihre Zähne stehen auf dem freien Rande der Kinn- 
laden, aber die Iguanen sind pleurodont, d. h. ihre Zähne 
sind wie Palissadenpfähle mit der Aussenseite der Wurzeln 
den Kieferrändem angewachsen. Alle Agamen finden 
sich in der Alten Welt inclusive der australischen Region 
mit Ausnahme von Madagaskar und Neu-Seeland. Ihr 
Verbreitungszentrum ist in Indien, von wo aus sie sich 
strahlig nach Neu-Guinea, Australien, Afrika und der 
zirkummediterranen Wüstengegend verbreitet haben. Die 
Iguanen vertreten, wie die Tejiden die Lacertiden, so die 
Agamen im ganzen warmen Amerika, treten aber, eine 
bemerkenswerte Erscheinung, in Madagaskar an Stelle der 
Agamen auf, sowie ganz vereinzelt in Polynesien, wo 
die Gattung Brachylophus lebt, und zwar auf den Fidschi- 
und Tonga-Inseln. 

Die Chamäleons (Chamaeleontidae) , eine baum- 
bewohnende, insektenfressende Familie, sind hinsichtlich 
ihrer geographischen Verbreitung, welche fast völlig mit 
derjenigen der Lemuriden zusammenfällt, sehr merkwürdig. 
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Ihr Verbreitungszentrum liegt unzweifelhaft in Madagaskar, 
welches die Hälfte aller Arten besitzt. Von hier aus 
haben sie sich in die orientalische und äthiopische Region 
verbreitet und eine einzige Art kommt bis nach Südeuropa 
vor. — Die den Skinken verwandten Gerrhosauridae 
gehören der Fauna von Aftika und Madagaskar an, ebenso 
die Zonurtdae, — Die Varane (Varanidae) sind alt- 
weltlich, verbreiten sich aber bis nach Australien und auf 
die Admiralitäts-Inseln , fehlen aber in Madagaskar. Die 
Uropeltidae hingegen, die bloss aus einer einzigen Gat- 
tung bestehen, sind gerade dieser Insel eigentümlich, so- 
wie die Pygopodidae auf Australien beschränkt sind. 

Speziell amerikanische Formen sind die Krötenechsen 
(Helodermatidae) , die einzigen giftigen Eidechsen, sowie 
die Xenosauridae, die Annielltdae imd Xanthusndaey 
lauter kleine, artenarme, degenerierte und teilweise wurm- 
förmig gewordene Familien. Die gleichfalls wurmförmigen 
und unterirdisch wühlenden Amphisbänen (Amphtsbae- 
nidac) sind besonders in Zentralamerika und auf den 
Antillen häufig, einige Arten finden sich aber auch in 
Afrika und in der mediterranen Subregion. Die Blind- 
schleichen (Anguidae) zeigen dieselbe, geographische 
Verbreitung: bloss zwei Arten finden sich in Europa, die 
eine mehr im Süden, zwei andere im Himalaja und in 
Birma. Die Gegenwart der Eublepharidae zugleich in 
der Alten und Neuen Welt wird nur erklärlich, wenn man 
sie als die letzten Überbleibsel einer einst allgemein ver- 
breiteten Familie ansieht. 

Hieraus ergiebt sich mithin, dass die Alte imd Neue 
Welt rücksichtlich ihrer Echsenfaunen, wenn man einmal 
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die kosmopolitischen Formen bei Seite lässt, in ganz her- 
vorragender Weise von einander verschieden sind imd 
dass die Teilung der Erde in zwei grosse Gebiete, die 
Paläogäa und Neogäa, rücksichtlich ihrer vollständig be- 
gründet ist Die Alte Welt (Paläogäa) allein besitzt La- 
certtdae, Agamidae, Varanidae und Chamaeleontidae, 
— die Neue (Neogäa) hingegen die Tejidae imd Igua- 
nidae, welche zusammen recht gut die beiden ersten 
Familien der Paläogäa vertreten, sowie ausserdem die 
Mehrzahl der Anguidae und Amphisbaentdae, Die 
übrigen Familien haben im allgemeinen viel beschränktere 
Verbreitungsbezirke. 
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Daher kann man mit Boulenger zwei grosse herpe- 
tologische Faunengebiete annehmen, die Paläogäa imd die 
Neogäa, von denen sich jede wieder bloss in zwei Regionen 
zerlegt: die Fauna von Europa bildet mit der von Afrika 
zusammen das westliche Gebiet, und die von Australien 
und Asien das östliche, welches aber auch die mandschu- 
rische Subregion mit umschliesst. Ebenso zerlegt sich die 
Neogäa in zwei weniger scharf gesonderte Gebiete oder 
Regionen, in die neoarktische und neotropische. Wenn 
man die Brückenechsen oder Rhynchocephaliden (Hatteria), 
die nach der Ansicht neuerer Forscher allein eine beson- 
dere, von den Echsen zu trennende Reptilienordnung 
bilden, mit in den Kreis der Betrachtung zieht, dann 
muss man für die neuseeländische Subregion von Wallace 
eine fünfte Region (^ im Schema) annehmen. Die mal- 
gassische Subregion {a im Schema) ist die einzige der 
orientalischen Region oder derjenigen der Paläogäa, welche 
sich von den übrigen deutlich dadurch unterscheidet, dass 
sie Elemente aufweist, welche sie faunistisch der Neogäa 
nähern. So sahen wir schon, dass Madagaskar von Iguanen 
mit amerikanischem Gepräge bevölkert wird (Hoplurus, 
ChalarodonJ, und das Fehlen der Agamiden, Varaniden 
imd Amphisbäniden ist ein negativer, aber nicht weniger 
bedeutungsvoller Charakter. Die Chamäleons hingegen, 
sowie die Gerrhosaurtdae und Zonuridae verbinden 
die Reptilienfauna von Madagaskar mit der von Südafrika. 
Australien kann kaum eine eigene, von der orientalischen 
Paläogäa gesonderte Subregion bilden. Die Anwesenheit 
einer Iguane (Brachylophus) , welche der westindischen 
Gattung Cyclura nahesteht, im Herzen von Polynesien, 
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müss als eines der in der Verbreitung der Tiere sporadisch 
auftretenden Vorkommnisse angesehen werden, das aber 
immerhin dem ähnlich ist, welches in dieser Beziehung 
Madagaskar, aber freilich in grösserem Masstabe, zeigt. 
Es ist diese Thatsache jedoch um so mericwürdiger, als sich 
echte Agamen in Neu-Guinea, Australien und auf den 
benachbarten Inseln finden. 

Die geographische Verbreitung der Schlangen lässt 
sich, wenigstens in ihrer Allgemeinheit, mit derjenigen der 
Echsen vergleichen, aber jener in, geologisch gesprochen, 
neuerer Zeit aus dem Reptilienstamm hervorgegangene 
Typus ist in der Alten und Neuen Welt durch zahlreichere 
gemeinsame Gruppen vertreten. Es sind zwölf Familien 
in diesem Falle: Typhlopidae, Tortricidae, Calamart" 
tdae, Coronellidae, Colubrtdae, Dryadidae, Natricidac, 
Dendrophidae, Dryophidae , Dipsadidae und von den 
Giftschlangen die Elapidae und Crotaltdae. Elf Familien 
sind der Paläogäa ^\gtn\xiLm[\ch: Xenopelttdae, Uropeltidae, 
Acanthiophidae, Oltgodontidae, Psämmophidae, Rha- 
chiodontidae, Amhlycephalidae, Pythonidae, Erycidae, 
Acrochordtdae\m6. Vtperidae,ibtx nur drei sind derNeo- 
gäa ausschliesslich eigen, die Stenostomatidae, Notophidae 
und Boidae; die letzteren vertreten die altweltlichen Ab- 
gottschlangen (Pythonidae), Drei kleine Familien endlich 
haben eine ziemlich merkwürdige Verbreitung: die asiati- 
schen und australischen Homalopsidae haben einige Ver- 
treter in Nordamerika; die Lycodontidae der Paläogäa 
haben einen einzigen versprengten Vertreter (Gerrhosteus) 
in Patagonien, und die sonst ausschliesslich südamerika- 
nischen Scytalidae dafür eine versprengte Gattung 
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Geographische Verbreitung der Hanpt- 
familien der Schlangen. 



Nach Hoffmann. 
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(Halogerrhum) auf den Philippinen. Die Seeschlangen 
oder Hydrophidae zeigen sich an allen tropischen Küsten 
des Stillen und Indischen Ozeans, fehlen aber vollkommen 
im Atlantischen. — Die oben angeführte Zahl der Familien 
zeigt, dass die Paläogäa hinsichtlich der Schlangen weit 
reicher als die Neogäa ist, denn während höchstens vier 
Familien als der letzteren eigentümlich angesehen werden 
können, besitzt die Alte Welt deren zwölf bis dreizehn, 
abgesehen von denen, welche sie mit der Neuen gemeinsam 
hat. Die Zahl der Arten der Paläogäa ist fast doppelt 
so gross als die der amerikanischen. 

Die Landmollusken sind ausschliesslich Bauchfüssler, 
welche, obwohl sie unmittelbar atmosphärische Luft atmen, 
doch eines so hohen Grades von Feuchtigkeit bedürfen, 
dass man sie fast noch als Wassertiere ansehen kann. 
Diese Tiergruppe umfasst nicht bloss Formen des Landes, 
sondern auch solche des süssen und brackischen Wassers, imd 
ich halte es für natürlicher, ihre Verbreitung mit derjenigen 
der übrigen Süsswassermollusken abzuhandeln, wie es auch 
immer seitens der Malakologen geschieht. Wir werden im 
folgenden Hauptstück von dieser Verbreitung zu reden haben. 

• 

III. 

Zwei Typen aus dem Kreis der Gliedertiere, die 
Spinnen und Tausendfiisse , können als ausschliessliche 
Landtiere betrachtet werden. Wenn die Verbreitung dieser 
beiden Klcissen auch durchaus noch nicht gründlich 
studiert ist, so will ich hier doch ein paar Worte darüber 
sagen. 
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Die Spinn tJÄre oderArachniden sind wesentlich insekten- 
fressende Tiere, deren Ursprung auf sehr weit entlegene 
Zeiten, für die Skorpione auf die Kohlen-, vielleicht selbst 
Silurzeit zurückgeht. Daher bietet auch ihre Verbreitung, 
namentlich wenn man sie mit derjenigen der Säugetiere 
vergleicht, ein sehr gleichmässiges Aussehen. Wie im all- 
gemeinen für alle Gliedertiere gilt, vermehrt sich ihre Zahl 
nach den Tropen hin, vermindert sich in dem Masse, 
wie sie sich den Polen nähern. Nur in den heissesten 
Teilen der Alten imd Neuen Welt findet man jene riesigen, 
bis zwanzig Centimeter lang werdenden Skorpione und 
die Vogelspinnen (Avtculartdae), welche mit ausgespreizten 
Beinen einen Platz von der Grösse emes Handtellers ein- 
nehmen. Wie schon im vorigen Hauptstück erwähnt 
wurde, besitzen die jungen Spinnen in ihren abgeschos- 
senen Fäden ein aussergewöhnliches Verbreitungsmittel, 
aber sie machen wahrscheinlich keinen bewussten Gebrauch 
davon, wenigstens nicht, um längere Reisen zu unternehmen. 
Ebenso lassen sie sich unbeabsichtigt vom Menschen auf 
dessen Schiffen transportieren, und so sind zwanzig, zum 
grössten Teil tropische Arten gegenwärtig kosmopolitisch 
geworden. 

Die Teilung der Erde in eine Paläogäa und Neogäa 
passt für die Spinntiere wie für die Reptilien, während 
eine solche in eine Arktogäa und Notogäa viel weniger 
ins Gewicht fällt. Es lassen sich nach Herrn Eugen 
Simon, dessen noch nicht publizierte Untersuchungen 
mir zur Verwertung anvertraut wurden, folgende arachno- 
logische Regionen nachweisen, die wesentlich andere als 
die allgemeinen von Wallace sind. 
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1. Die paläarktische Region stimmt noch am 
besten mit der Wallaceschen überein, aber ihre Sub- 
regionen verteilen sich anders, — man kann folgende 
annehmen: a) die europäisch-sibirische, d) die hispano- 
italische, die westlichen Gestade des Mittelmeeres imd die 
Kanaren, c) die taurische oder orientalische, Kleinasien 
und die turanischen Steppenländer umfassend, und 
d) endlich die mandschurische mit China und Japan. 

2. Die äthiopische Region, welche eigentlich pas- 
sender als libysche zu bezeichnen wäre, um sie von der 
äthiopischen im Sinne von Wallace zu unterscheiden, 
wird gebildet durch das kontinentale Afrika südlich vom 
Atlas und dem inrifem oder zentralen Arabien. Sie um- 
fasst folgende Subregionen : a) die der Wüste oder Sahara, 
nördlich vom Sudan, d) die abessinische, jenem im Süd- 
osten bis zum Kilima-Ndscharo sich erstreckenden Berg- 
lande angehörig, c) die zentrale, welche die Waldgegenden 
des tropischen Afrikas im Osten imd Westen umfasst, 
d) die südliche, im wesentlichen durch die Kalahariwüste 
gebildete, welche gewisse Ähnlichkeiten mit der austra- 
lischen aufweist. 

3. Die orientalische Region mit folgenden Sub- 
regionen: a) die malgassische, für Madagaskar und den 
dieser Insel gegenüberliegenden Küstenstrich des kontinen- 
talen Afrikas (Küste von Mozambique bis zu den Gebirgen, 
welche sie von der südafrikanischen Subregion trennen), 
d) die indische, Ceylon mit umfassende, c) die indo- 
chinesische, und d) die indo-malayische, entsprechend den 
von Wallace angenommenen beiden Unterregionen, aber 
weiter nach Nordosten bis zu den Marianen reichend. 
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4. Die australische Region umfasst a) eine eigent- 
liche australische, d) eine polynesische, und c) eine neu- 
seeländische Subregion. 

5. Die amerikanische Region (Neogäa) ist von 
allen die am schärfsten gesonderte, und in ihr mussten 
die von Wallace angenommene neotropische und neo- 
arktische Region vereinigt werden, denn Amerika hat von 
Norden bis Süden nur eine Spinnenfauna. Hingegen 
lassen sich acht Subregionen nachweisen, welche sich 
indessen mit den Wallaceschen nicht vollkommen 
decken. Jene Subregionen sind: a) die südamerikanische 
oder patagonische, welche auffällige Beziehungen zu Austra- 
lien und Südafrika zeigt, 6) die brasilianische, reicht nord- 
wärts bis zum Amazonenätrom, c) die karaibische, welche 
das nördliche Südamerika an der Seite des Atlantischen 
Ozeans (Guyana, Venezuela und die Insel Trinidad) um- 
fasst, d) die Subregion der Anden rmischliesst die am 
Stillen Ozean gelegenen Striche von Chile bis zum Isthmus 
von Panama, also: Nordchile, Peru und Kolumbien, e) die 
westindische, y) die mexikanisch -fioridanische mit den 
Bahama-Inseln , £") die kalifornische, und /i) endlich für 
das übrige Nordamerika die kanadische. 

Von den Eigentümlichkeiten, auf welche diese Ein- 
teilung sich gründet, mögen folgende hervorgehoben 
werden. Die Familie der Sicaridae zeigt am deut- 
lichsten die Beziehungen der südamerikanischen oder 
patagonischen Subregion zu der südafrikanischen: von den 
beiden gekannten Gattungen dieser Familie ist die eine 
(Hexomma) beiden Ländern gemeinsam, die andere 
(Sicarius) indessen ausschliesslich patagonisch. Die echten 
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Spinnen zeigen nur wenige Beziehungen zwischen Pata- 
gonien einer- und Neu-Seeland und Tasmanien ander- 
seits, von den Skorpionen sei aber der Familie der 
Bothrturidae gedacht, welche patagonisch und brasilia- 
nisch ist und sich in Neu-Seeland und Australien wieder- 
findet. Eine kleine, auf ein Fossil in Europa im tertiären 
Bernstein gegründete Familie (Archaetdae) hat nur noch 
drei in den südlichen Erdteilen verstreut auftretende Gat- 
tungen: Mecysmauchentus in Feuerland (Patagonien), 
Eriauchenius auf Madagaskar vxA Landana am Congo*). 
Die brasilianische Subregion ist bei weitem die reichste 
von allen, sogar im Vergleich mit Südeuropa, obwohl letzteres 
in dieser Hinsicht viel genauer durchforscht ist. Die Kreuz- 
spinnen (Epetridae) z. B., die Vogelspinnen (Avtculart- 
dae) und Kanker (Opiltones) sind dort in einer Anzahl 
vertreten, welche grösser ist, als die aller anderen Regionen 
zusammengenommen. Die Familien der Drassidae und 
Attidae sind in den Ländern um das Mittelmeer herum 
sehr artenreich, was aber vielleicht nur scheinbar ist und 
darauf beruht, dass diese Tiere hier besser als anderswo 
untersucht worden sind. Die Skorpione bewohnen dürre 
Gegenden in allen nicht zu kalten Teilen der Erde; man 
findet sie auch in Australien, Polynesien und auf Neu- 
Seeland. Die Gattung Buthus ist in der Alten Welt 
weit verbreitet, fehlt aber in Amerika, wo sie durch die 
Gattung Centrurus, die ausserdem auch in Ostasien vor- 



*) Nach £. Simon muss die Familie der Archaetdae zu derjenigen 
der Epetridae und zwar zu der Unterfamtlie der Teiragnaihinae in 
verwandtschaftliche Beziehung gebracht werden und nicht länger zu derjenigen 
der Theridionidae, Sie haben gar keine Beziehungen zu den Laterigraden, 
wie Scudder meint. 
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kommt, vertreten wird. Die Walzenspinnen (Solpugtdae) 
sind gleichfalls Bewohner dürrer, wüster Orte. Die Geissei- 
skorpione (Phrynidae oder Pedtpalpi) fehlen in der 
paläarktischen und neoarktischen Region. Die Tel)^honen 
finden sich nicht in Afrika und auf dem kontinentalen 
Australien, während die echten Phrynen bis Australien 
imd Polynesien vorkommen. 

Die Tausendfüsse (Myriapoda) sind namentlich betreflfs 
ihrer geographischen Verbreitung noch weniger studiert 
worden, als die Spinntiere. Die Tabellen, welche ich mir 
hierüber aufgestellt habe, ergeben, dass alle grossen Fa- 
milien (Geophilidae, Scolopendridae, Jultdae u. s. w.) 
kosmopolitisch sind, und es ist möglich, dass die von 
E. Simon für die Spinntiere vorgeschlagenen Regionen 
auch für die Tausendfüsse Giltigkeit haben. Eine gewisse 
Anzahl meist tropischer Arten sind durch Schiflfe ver- 
schleppt imd jetzt fast kosmopolitisch geworden (z. B. 
Scolopendra subsptntpes, Sc. morsitans , Otostigma 
calcitrans). Der äquatorielle Gürtel besitzt jene grossen 
Skolopender, deren Biss höchst gefährlich ist: so ist z. B. 
Scolopendra gigas bis dreissig Centimeter lang und Sc. 
occidentalts kann sogar fünfzig Centimeter erreichen; beide 
Arten sind tropisch-amerikanisch. Von den Lithobiidae 
kommt die Gattung Henicops bloss in Australien, auf 
Neu-Seeland und in Chile vor. 

Mit den Myriapoden verbindet man in der Regel eine 
durch ihre niederen Organisationsverhältnisse sehr niedrig 
stehende Form, welche wohl eine selbständige Ordnung, 
vielleicht sogar Klasse (Onychophora oder Protracheata) 
bildet. Das ist die, gegenwärtig auf die südlichen Länder 
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der Erde beschränkte Gattung Peripatus, Sie findet sich 
in Chile, Neu-Seeland und Ostafrika, neuere Entdeckungen 
haben sie auch in Sumatra und Demerara (Guyana) nach- 
gewiesen. 

Die landbewohnenden Isopoden, die zu einer Ord- 
nung der Krebstiere gehören und unter dem Namen der 
Asseln, vulgär auch wohl der „Kelleresel" allgemein bekannt 
sind, gleichen im Äussern gewissen Tausendfüssen (Glome- 
ridae) sehr und dürften eine von diesen nur wenig ver- 
schiedene geographische Verbreitung haben. Es sind Tiere, 
welche sich mit Leichtigkeit an alle klimatischen Verhält- 
nisse anpassen, wenn sie nur einen gewissen Grad von 
Feuchtigkeit vorfinden. Eine nicht unbeträchtliche Anzahl 
von Arten ist durch die Schiffahrt verschleppt und kosmo- 
politisch geworden. — 

Die grosse Klasse der Insekten enthält Tiere mit 
ausserordentlich verschiedenen Verbreitungsmitteln. Die 
Schmetterlinge, Neuropteren (Libellen), Hymenopteren 
(Wespen, Bienen u. s.w.), die Fliegen, sogar die Geradflügler 
oder Orthopteren bedienen sich zumteil nach Gutdünken 
ihrer Flügel: es sind Lufttiere, wie die Vögel, und wir 
werden sie mit diesen betrachten. Die grosse Mehrzahl 
der Käfer hingegen und die wanzenartigen Insekten erheben 
sich nur selten in die Luft und ihr Flug ist meist wenig 
anhaltend, viele haben sogar verkümmerte Flugwerkzeuge. 
Man kann sie mit gewissen Beschränkungen als Landtiere 
ansehen. 

Die Ordnung der Käfer ist ausserordentlich zahlreich 
imd ihre Gattungen und Arten (80000 sind beschrieben, 
ihre Gesamtzahl mag sich auf mindestens 100 000 belaufen!) 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 16 
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gehören zu ihrer Lebensweise nach sehr verschiedenen 
Familien. Die eine (Laufkäfer) halten sich am Öoden, 
andere (Schwimmkäfer) im süssen Wasser auf, wieder andere 
(z. B. viele Bockkäfer) fliegen von Blume zu Blume und 
sind fast in demselben Grade Lufttiere wie die Schmetter- 
linge. Daher können die letzteren auch vom Winde ver- 
schlagen werden, obwohl ihr Flug weniger anhaltend als 
derjenige der Falter und Libellen ist. Aber bei allen diesen 
Tieren darf man eins nicht vergessen, — ihre Metamor- 
phose nämlich und die daraus entspringenden Lebens- 
bedingungen, denen sie als Larven während der ersten 
Wochen oder Monate ihres LelDens unterliegen. Hierdurch 
wird die Frage sehr verwickelt und kann nur gelöst werden, 
wenn man die Jugendformen der meisten Gattungen und 
die Art der Ernährung der Larven kennt, was selbst für 
die Hauptvertreter ganzer Familien lange noch nicht der 
Fall ist. Mit Rücksicht hierauf können die Lauf- und 
Schwimmkäfer, deren Larven sich durch die Bank von 
animalischer Kost ernähren, für bestimmte Gegenden als 
charakteristischer gelten als die Bock- oder Blatthomkäfer 
(Cerambycidae und Lamellicornia) und andere pflanzen- 
fressende Formen, deren Larven das Laub oder Holz der 
Bäume zernagen. Solche Larven können mit Treibholz, 
welches die Meeresströmungen von einem Lande zum 
anderen tragen, transportiert werden, und so an Orten, 
welche von ihrer ursprünglichen Heimat weit entfernt sind, 
neue Kolonien anlegen. Allerdings sind wir noch nicht 
darüber unterrichtet, bis zu welchem Grade die aus den 
von Neueingewanderten gelegten Eiern schlüpfenden Larven 
sich an die Pflanzenstoffe, welche die neue Heimat ihnen 
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bietet, anpassen können, — aber das wissen wir, dass die 
tropische Flora in dieser Beziehung gleichförmig genug ist, 
um die Annahme zu rechtfertigen, dass diese Schwierig- 
keiten sich in den meisten Fällen mit Leichtigkeit werden 
beilegen lassen. Man thut wohl daran, diese Bedenken 
nicht ausser acht zu lassen und sich immer zu erinnern, 
welch verschiedenartige Lebensverhältnisse bei Tieren mit 
Metamorphose vorkommen, wenn man die geographische 
Verbreitung der Insekten studiert. Die Käfer haben ausser- 
dem schon eine ziemlich lange Geschichte hinter sich, 
kennen wir sie doch schon aus triasischen Schichten. 

Der einzige Naturforscher, welcher sich neuerdings mit 
der Verbreitung dieser Insektenordnung beschäftigt hat, ist 
A. Murray*), welcher alle bekannten Käfer der Erde in 
drei grosse Stämme einordnet, welche ihrerseits wieder von 
einem Urstamm (Stirps) ihre Herkunft ableiten. Diese 
drei Stämme sind: i. der indo-afrikanische, 2. der brasilia- 
nische und 3. der mikrotypische, so genannt wegen 
der geringen Grösse seiner Angehörigen, wenn man sie in 
dieser Hinsicht mit denen der beiden anderen Stämme 
vergleicht. Jeder Stamm entspricht einer grossen Region, 
die man ebenso benennen kann, also: i. indo-afrika- 
nische Region, umfasst Afrika südlich von der Sahara, 
Madagaskar, Asien südlich vom Himalaja-Gebirge, Malay- 
asien und Neu -Guinea: diese Region hat nicht soviel 
Veränderungen durch Zuzug von aussen erlitten, wie die 
folgende, die 2. oder brasilianische Region, die 
Zentralamerika und Südamerika östlich von den Anden 



*) Vergl. Journ. of Linn. Soc. Zoology T. XI (1870 — 71), p. 1—90, und die 
Bemerkungen von R. Trimen hierzu ebenda, p. 276—284. 

16* 
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und nördlich des La Plata umfasst. Ihre Elemente haben 
zahlreiche Einfälle nach Nordamerika gemacht und sie hat 
dafür umgekehrt viele Formen erhalten, welche für die 
folgende Region charakteristisch sind. 

Schema der geographischen Regionen der Landinseicten. 

(Speziell der Käfer.) 
Arktische Region (arm an Käfern). 






Mikrotypische Region (nördliche). 
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Antarktische Region (arm an Käfern). 



3. Die mikrotypische Region umfasst Europa, 
Asien nördlich vom Himalaja-Gebirge, Japan, Nordamerika 
bis zu den Prairien, die westlichen Abhänge der Anden 
in Kalifornien und Chile, Südamerika jenseit des La Plata 
und auf der östlichen Halbkugel Polynesien, Neu-Seeland 
und den Kontinent von Australien. Diese Region umfasst 
unter anderen alle Inseln des Atlantischen Ozeans von 
den Azoren bis Tristan d'Acunha (vgl. das beigefügte 
Schema). 
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Auf den ersten Blick scheint diese Einteilung einfach auf 
dem Unterschiede der tropischen und gemässigten Zonen 
zu beruhen, der immer und immer wieder, wenn man die 
meisten Tiergruppen studiert, als einer der Hauptfaktoren 
ihrer geographischen Verbreitimg. auftritt. Wir haben in 
der That in obigem Diagramm eine tropische Zone, welche 
in zwei Regionen (eine Paläogäa und Neogäa) zerfällt, 
während die beiden temperierten Zonen nach Murray 
durch Polynesien verbunden sind, dessen Insektenfauna 
nach ihm nur aus Abfall oder Kehricht (sweppings) der 
anderen Regionen besteht. 

Wenn man aber näher zusieht, so ist man durch die 
mittels der Einteilung von Murray in das rechte Licht 
gestellte Thatsache überrascht, dass nämlich die Käfer- 
fauna der südlichen gemässigten Zone fast 
identisch mit derjenigen der nördlichen ist, 
eine Thatsache, welche zu den Ergebnissen, zu denen wir 
beim Studium der geographischen Verbreitung der höheren 
Wirbeltiere kamen, im schärfsten Widerspruch steht. Wäh- 
rend im übrigen, bei den Säugetieren z. B.» die Trennung 
in eine Arktogäa und Notogäa sich so schön durch- 
führen liess, ist das angesichts der geographischen Ver- 
breitung der Käfer nicht der Fall. Es gewinnt den Anschein, 
als ob die Höhe der Entwicklung dieses Insektentypus 
schon erreicht war, als grosse, äquatorwärts sich wälzende 
Meeresmassen (es geschah di^ allem Anschein nach in 
der mesozoischen Zeit) Australien und Patagonien aus dem 
direkten Zusammenhang mit der nördlichen Erdhälfte rissen. 
Diese Annahme erklärt die Anwesenheit der Gattungen 
Carabus, Asida, Helops und Opatru?7z, Formen der 
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paläarktischen Region in Südamerika, weit besser als jene 
Hypothese, nach welcher dieselben langsam und nach und 
nach der Kette der Anden von Norden nach Süden folgend 
eingewandert wären. Ausserdem haben die drei letzten der 
vier soeben namhaft gemachten Gattungen überhaupt keine 
Vertreter in Nordamerika. — Auch lässt sich ein gewisser 
Zusammenhang zwischen der von Murray angenommenen 
Einteilung und der von Simon für die Verbreitung der 
Spinnen aufgestellten Hauptregionen nachweisen. Jeden- 
falls ist die Subregion der Anden (oder Amerikas entlang 
des Gestades des Stillen Ozeans), sowie die patagonische 
durch die Käfer und Spinnen gut charakterisiert. 

Eine weitere und, wie es scheint, die Ansicht von Murray 
unterstützende Thatsache ist die, dass man in Europa in 
fossilem Zustande noch keine Käfer aufgefunden hat, welche 
sich ihrer Grösse nach mit Lamellicomiern und Bock- 
käfern, wie sie noch heute in den wärmsten Teilen der 
Alten und der Neuen Welt vorhanden sind, vergleichen 
Hessen, obgleich, wie wir wissen, in der Miocänzeit eine 
sehr reiche Vegetation , welche doch wohl ein tropisches 
oder subtropisches Klima anzeigen dürfte, den grössten Teil 
Europas bedeckte. Die grossen, in diesem Pflanzenüberfluss 
lebenden Säugetiere, die Elefanten, Nashörner und Fluss- 
pferde, von anderen zu schweigen, sind mit jenen Pflanzen 
ausgewandert in tropische Lande : aber nichts deutet darauf 
hin, dass etwa ähnliche Verhältnisse die Insekten in ähn- 
licher Weise beeinflusst hätten, denn die grössten bekannten 
fossilen Käfer erreichen noch nicht die Grösse unserer 
heutigen Hirsch- und Bockkäfer. Wenn hier nicht das 
ungenügend vorhandene paläontologische Material ims etwa 
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im Stich lässt, so müssen wir annehmen, dass das Klima 
während der Miocänzeit in Europa doch nicht so warm 
war, wie das tropische, und dass die Käferformen Brasiliens 
und des tropischen Afrikas für beide Regionen in unserer 
Zeit eben so charakteristisch noch sind, wie in der Tertiär- 
zeit, wo ihre Vorfahren schon in ebendiesen Gegenden 
lebten. 

Damit sich meine Leser eine Vorstellung von der 
geographischen Verbreitung der wenig oder gar nicht 
fliegenden Käfer machen können, will ich zwei Familien 
für die einschlagenden Betrachtungen herausgreifen, welche 
sich dem mikro typischen Stamm von Murray anschliessen 
und in den tropischen Gegenden der Alten und Neuen 
Welt schwach genug vertreten, in den beiden gemässigten 
Zonen aber reich an Arten und Individuen sind. 

Die Laufkäfer (Carabt'dae) können so recht eigentlich 
als Eingeborene der paläarktischen Region gelten, da diese 
allein nicht weniger als 30 Prozent der bekannten: Arten 
aufweist, während die neotropische bloss 19 Prozent, die 
äthiopische, australische und neoarktische jede bloss 
14 Prozent und die orientalische, in diesem Punkt die 
ärmste von allen, gar nur 9 Prozent beherbergt. Man 
sieht, dass die neoarktische und australische Region, die 
doch auch wenigstens zum Teil der gemässigten Zone 
angehören, reicher als die unter den Tropen gelegene 
orientalische sind. Die Gattungen Carahus , Cychrus, 
Elaphrus und Blethisa gehören der paläarktischen und 
neoarktischen Region gemeinsam an, aber die erstere 
besitzt als ihr ausschliesslich eigentümlich die stattlichen 
Formen Procerus und Pro ernstes. Von den 264 bekannten 
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Arten der Gattung Carabus finden sich bloss lo in Nord- 
amerika, aber, und das ist sehr bemerkenswert, 1 1 in den. 
chilenischen Gebirgen, während der Rest (243 Arten, aller- 
dings teilweise von nur bedingtem Werte) paläarktisch ist. 
Die Prairien von Nordamerika weisen die Gattungen Pasi- 
machus und Dtcaelus auf, Damaster ist eine eigentüm- 
liche Gattung des japanischen Archipels, und die Arten 
nehmen an Grösse ab, wenn man von Norden nach Süden 
vordringt. Die merkwürdige (vielleicht jetzt schon aus- 
gestorbene!) Gattung Haplothorax endlich ist eine der 
Insel St Helena ausschliesslich angehörige Form. Afrika 
besitzt mit Indien zusammen die Gattung Anthta , mit 
Indien und Australien aber das Genus Eudemia, Gra- 
phipterus und Te/ßus sind ausschliesslich kontinental- 
afrikanisch (also immer mit Ausnahme von Madagaskar) 
und Hystrichopus kommt bloss in Südafrika vor. Mor- 
molyce ist die einzige für Malayasien bekannte originelle 
Gattung. Australien teilt sich in den Besitz der grossen 
Arten von Ho7nalosoma mit Madagaskar und Neu-Seeland, 
während diese Gattung auf Neu-Guinea keine bekannten 
Vertreter hat. Polynesien besitzt die Gattung Huello und 
eine versprengte Art des sonst amerikanischen Genus Agra 
auf Neu-Kaledonien, und auf Neu-Seeland allein ist die 
Gattung Maoria vertreten. In Amerika gehört die Gattung 
Onychopterygia dem mexikanischen Isthmus dJiyCalophaena 
und Agra sind brasilianisch; weiter nach Süden bewohnt 
neben Arten der Gattung Carabus das Genus Antartica 
die Subregion der Anden (Chile) und Migadops Patagonien. 
Die Schatten- oder Trauerkäfer (Tenebriontdae) haben 
alle ein unscheinbares, einförmiges Äussere, sie leben wie 
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Laufkäfer auf der Erde, und fühlen sich der Mehrzahl nach 
nur an dürren Orten, in Wüsten und kahlen Gebirgen 
wohl. Sie ernähren sich von verwesenden animalischen 
Stoffen und spielen neben den Laufkäfern dieselbe Rolle, 
wie die Hyänen unter den Säugetieren. Ihre geographische 
Verbreitung ist' sehr merkwürdig. Von den etwa 4500 
bekannten Arten, welche diese Familie umfasst, besitzt die 
paläarktische Region 36 Prozent, die neotropische (nament- 
lich im Süden und Westen) 19 Prozent, die äthiopische 
15 Prozent, die australische 12 Prozent und die (wüsten- 
lose) orientalische bloss 5 Prozent. Die Gattung OpatruTn 
bewohnt die ganze Alte Welt bis und mit Australien, aber 
nicht Neu-Seeland und tritt in Chile wieder auf Helops 
ist den Wüsten und Steppen der paläarktischen und neo- 
arktischen Region eigen, erscheint aber in den Gebirgen 
Ceylons und an der Ostküste Australiens, sowie auf den 
benachbarten Inseln wieder und findet sich ausserdem, 
zusammen mit der Gattung Opatrum, in Chile. Asida, 
eine Form der Küstenländer des Mittelländischen Meeres, 
ist in den turanischen Steppen durch die Gattung Ana- 
iolica vertreten, während sie sich gleichwohl in den 
Prairien Nordamerikas, in Südafrika und Chile wiederfindet. 
Die Gegenwart der drei Gattungen Opatrum, Helops, 
Asida zugleich mit Carahus in der patagonischen Unter- 
xegion ist bemerkenswert. Die der Alten Welt eigentüm- 
liche Gattung Blaps wird in den amerikanischen Prairien 
-durch Elaeodes vertreten. — Zophosis gehört den, Gegen- 
den um das Mittelmeer, sowie Afrika einschliesslich Mada- 
gaskar an. Psammodes und Machla sind südafrikanisch, 
Hegeter findet sich auf den Inseln des Atlantischen Ozeans 
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von den Azoren bis zu den Kapverden; Ny der opus und 
Heterophyllus sind malgassische Gattungen, und die Gegen- 
wart von Emmenastus verbindet das südliche Kamtschatka 
mit Oregon und dem nördlichen Kalifornien quer über den 
Stillen Ozean hinüber. Pseudoblaps ist die einzige aus 
der indo - malayischen Region anzuführende Gattung. In 
der Neuen Welt ist Diastolinus den Antillen und Stoniion 
den Galapagos-Inseln eigentümlich; Praocis und Ammo- 
phorus gehören den Unterregionen der Anden (Peru und 
Chile) an, letztere Gattung findet sich, aber höchst wahr- 
scheinlich eingeschleppt, auf den Sandwich- Inseln. Scoto- 
biiis und besonders Thinohatis sind für die patagonische 
Subregion charakteristisch, die schon längst wegen ihres 
grossen Reichtums an Schattenkäfem {Melasotnatidae 
oder Tenehrionidae) bekannt ist. 

Die drei folgenden Gruppen sind im Gegensatz zu den 
zwei eben behandelten in der äquatoriellen Zone der Alten 
und Neuen Welt am stärksten entwickelt und sind mit 
besseren Bewegungswerkzeugen ausgestattet. 

Die Blatthomkäfer (Lamellicornia) umfassen ein 
Dutzend Familien, die an grossen, merkwürdig gestalteten 
oder prachtvoll bunt oder metallisch gefärbten Arten reich 
sind. Von sieben dieser zwölf Familien kann man annehmen, 
dass sie ihr Verbreitungszentrum in der brasilianischen 
Region haben, nämlich die Passalidae, Dynastidae (oder 
Scarabaeidae) , Melolonthidae , Copridae, Rutelidae, 
Hyborosidae und Orphntdae, Die kammfiihlerigen Hirsch- 
käfer (Lucanidae) , die im südlichen und nördlichen 
Amerika zwar vorhanden, aber meist selten sind und im 
zentralen und in Westindien vollkommen fehlen und durch 
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die Zuckerschröter (Passalidae) vertreten werden — und 
die Hopliidae sind meist Bewohner der orientalischen 
Region, die Rosenkäfer oder Cetoniidae solche Afrikas und 
Madagaskars, während die Rosskäfer (Geotrupidae) und 
Glaphyridae paläarktisch sind. Die Familie der kleinen, 
ausschliesslich vom Miste pflanzenfressender Säugetiere 
lebenden Dungkäferchen (Aphodiidae) ist unseren Haus- 
tieren auf die Inseln Polynesiens gefolgt und rasch kosmo- 
politisch geworden. Die Geotrupidae fehlen merkwürdiger- 
weise in Afrika und Australien. 

Die Skarabaeiden oder Dynasten enthalten die Elefanten 
der Insektenwelt, — man gestatte den Ausdruck. Ein 
solcher ist der Herkuleskäfer (Dynastes Hercules) , der 
im männlichen Geschlecht 15 cm lang wird und das 
tropische Amerika bewohnt. Seine Larve zernagt das 
modernde Holz der Baumstümpfe. — Die Cetonien, welche 
die Dynasten in Afrika vertreten, sind teilweise auch sehr 
stattliche Formen, wie z. B. der Goliath (Goltathus Druryi 
und noch drei verwandte Arten), der beinahe so gross 
wie der Herkuleskäfer wird und Westafrika bewohnt. 

Die Familie der Prachtkäfer (Btiprestidae) umfasst 
gleichfalls durch ihre ansehnliche Grösse ui;id ihre metal- 
lischen Farben ausgezeichnete Arten. Die neotropische 
und australische Region haben die meisten Prachtkäfer, die 
erstere 20, die zweite 19 Prozent der bekannten Arten, 
auch Europa ist (in der mediterranen Subregion) nicht arm 
an Spezies. Der Riesenprachtkäfer (Euchroma giganted) 
gehört dem tropischen Amerika an. Andere grosse Arten 
bewohnen Afrika und das warme Asien (Chrysochroa, 
Catoxanthd), Polybothris ist für Madagaskar eigentümlich 
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und die Gattungen Stigmodera und Cissets sind australisch, 
aber erstere ist auch in Chile vertreten, ebenso wie Cono^ 
gnatha, eine in der brasilianischen Subregion stark ver- 
tretene Gattung, einen Repräsentanten in Tasmanien und 
einen anderen auf Bomeo hat. 

Die Bockkäfer (Cerambyctdae) sind die zierlichsten 
Käfer, sowohl durch ihr lebhaftes Wesen, wie durch ihre 
schlanken Formen. Sie sind besonders in den tropischen 
Urwäldern massenhaft vertreten. Auch an ihnen ist die 
brasilianische Region die reichste (39 Prozent) und das 
Amazonenthal ist seit der Reise des englischen Forschers 
und Sammlers Bates berühmt. Die malayische Subregion 
folgt mit 16 Prozent und Wallace hat gezeigt, dass sie, 
was Schönheit und Originalität der Formen von Bock- 
käfern angeht, der vorigen wenig nachsteht. Unmittelbar 
und vor Afrika schliesst sich Australien mit 14 Prozent 
der Arten an. Viele Arten dieser Familie erreichen eine 
stattliche Grösse, und wenn der Herkuleskäfer an den 
Elefanten erinnert, so erinnert der grosse schlanke Har- 
lekinbock (Acrocinus longtmanus) von Brasilien mit 
seinen gescheckten Flügeldecken an die Giraflfe. Auch 
Titanus und Macrodontia, die noch grösser und plumper 
sind, gehören dem tropischen Amerika an. — Auch in 
der Alten Welt kommen grosse Arten vor, so z. B. die 
Gattung Batocera, welche sich von der orientalischen 
Region und Japan bis nach Nord- und Zentralaustralien 
verbreitet und hier der grösste Käfer ist. Dieselbe Gattung 
findet sich auch, wie so viele orientalische Tierformen, in 
Westafrika wieder. Die Gattung Dorcadion, deren Lebens- 
gewohnheiten sehr von denen der anderen Bockkäfer 
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abweichen, da sie auf dem Boden lebt und sich über Tag 
unter Steinen versteckt hält, ist, wie schon erwähnt wurde, 
für die Steppen um das Mittelmeer herum charakteristisch 
und namentlich in deren nördlicheren und weniger heissen 
Teilen. Diese Gattung wird in den entsprechenden Gegenden 
Mexikos durch Callopteryx , in Südafrika durch Phrys- 
soma, in den südamerikanischen Pampas durch Compso- 
soma und in den australischen Einöden durch Ceraegtdion 
vertreten. — Die Unterfamilie der Prioninae ist in Austra- 
lien und Polynesien durch die Gattung Parandra reprä- 
sentiert, welche auch Amerika und Afrika bewohnt, auf 
den Sandwich-Inseln durch Aegosoma, so dass alle drei 
Unterfamilien der Bockkäfer in der Inselwelt des Stillen 
Ozeans ihre Vertretung haben. Die beiden anderen Unter- 
familien jedoch überwiegen in Neu -Seeland, wo die Ce^ 
rambyctnae in den Gattungen Clytus (kosmopolitisch), 
Xathodes , Didymacantha , Astetholea, Naomorpha 
und den Lamiinae, wie in ganz Polynesien, in zahlreichen 
Formen, wie z. B. Xyloteles , Somatidia, Zygocera, 
Hybolasius u. s. w., vorkommen. Die Gattung Symphy- 
letes ist für die australische Region charakteristisch. 

IV. 

Die Regenwürmer (Lumbrictdae oder Oltgochaeta) 
können nach E. Perrier als eine Wurmklasse für sich 
angesehen werden, da ihre Organisation von der aller 
anderen Würmer verschieden ist. Sie leben in feuchter 
Erde, namentlich da, wo die Vegetation üppig ist. Darwin 
hat den Nachweis geliefert, dass sie bei der Humusbildung 
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und daher für die Vergrösserung der Wiesen und Wälder 
eine hervorragende Rolle spielen. Man findet sie in allen 
Teilen der Erde und ihre thatsächlich geologisch bestimmend 
wirkende Thätigkeit macht das Studium ihrer geographischen 
Verbreitung zu einer sehr wichtigen Sache. Leider kann 
dieses Studium nur erst ein sehr oberflächliches sein, 
namentlich was die ausländischen Formen angeht. Nach 
den neuesten Untersuchungen, welche wir namentlich 
E. Perrier verdanken, ist diese Verbreitung so klar wie 
bei den Insekten. Die Gattung Lumbrtcus überwiegt in 
der paläarktischen und neoarktischen Region, ist auch in 
Afrika, auf den Inseln des Atlantischen Ozeans, in Austra- 
lien, Chile und Patagonien vertreten. Die Gattung Mega- 
loscolex (Perichaeta) ist der orientalischen Region eigen 
und verbreitet sich bis zu den Maskarenen , Neu - Guinea, 
über Polynesien bis zu den Sandwich-Inseln und bis zum 
südlichen Australien. Ausserdem bewohnt sie mit anderen 
Gattungen die neotropische Region nebst Mexiko und Chile. 
Die Gattungen Tritogenia und Geogenia (Afrika), Moni- 
ligaster (Ceylon), Pertony x (Cochin-China) , Digdster 
(Indo-China und Australien), Cryptodrtlus, Didymogaster 
(Australien) sind altweltlich, Rhinodrilus (Venezuela), 
Eudrüus (Antillen imd Brasilien), Urochaeta, Eurydame 
(Panama) sind amerikanisch. Acanthodrüus gehört, 
ebenso wie Megaloscolex, der Alten und Neuen Welt an 
(Madagaskar, Neu-Kaledonien, Neu-Seeland, Südamerika), 
aber vermutlich wird in beiden Fällen, wie auch bei der 
Verbreitung der Gattung Lumbrtcus , durch Vermittlung 
des Menschen das ursprüngliche Gebiet des Vorkommens 
beeinflusst worden sein, indem er diese in der Erde zwischen 
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dem Wurzelwerk verschiffter Sträucher sitzenden Tiere von 
Land zu Land verschleppte. In tropischen Gegenden findet 
man riesenhafte Regenwürmer und ihre Leistung im Haus- 
halte der Natur muss ihren kolossalen Dimensionen ent- 
sprechen: manche werden bis anderthalb Meter lang. 
Solche Riesen sind Anteus gigas und Titanus brast- 
liensis von Brasilien, Microchaeta Rappi von Südafrika, 
Megascoltdes austrah's und Notoscolex camdenensis 
von Australien, Geophagus Darwtnt von Madagaskar 
und Acanthodrilus in Neu-Kaledonien. Es ist erstaun- 
lich, dass so grosse Tiere bis in die letzten Jahre der Auf- 
merksamkeit sammelnder Naturforscher entgehen konnten. 
Wenn wir die Verhältnisse der geographischen Ver- 
breitung der wirbellosen Landtiere noch einmal überschauen 
und mit denen der Verbreitung der Wirbeltiere vergleichen, 
so sehen wir, dass sich jene von dieser dadurch unter- 
scheidet, dass eine Teilung der Erde in eine Arktogäa 
und Notogäa von wenig Belang ist, während die Unter- 
scheidung in Paläogäa und Neogäa ihre ganze Bedeutung 
vollauf behält. Wenn man die Verbreitung der Gliedertiere, 
besonders die der Insekten, studiert, wird man namentlich 
von der Thatsache überrascht, dass die Insektenfauna von 
Australien und Neu-Seeland viel weniger von der Europas 
abweicht, als wie diese ihrerseits von der Afrikas oder des 
tropischen Asiens, während eine Betrachtung des Vor- 
kommens der Wirbeltiere genau das Gegenteil lehrt. Eine 
Insektenfauna ist es, welche sich von Indien und dem 
südlichen Japan bis nach Neu -Guinea, Australien, Poly- 
nesien und Neu-Seeland verbreitet, und wir werden beim 
Studiiun der Verbreitung der Meerestiere finden, dass diese 
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die nämliche Eigentümlichkeit zeigen (sie bilden eine indo- 
pacifische Fauna). Ausserdem genügt es nicht, wie sich 
bald herausstellt, dass man bei der Untersuchung der Ver- 
schiedenheiten in der geographischen Verbreitung der 
Insekten, wie bei den Wirbeltieren, etwa bloss die Ord- 
nungen und Familien berücksichtigt, man muss viel weiter 
ins Detail treten und den Gattungen, selbst den Arten 
Rechnung tragen, da alle Familien und Unterfamilien von 
einiger Bedeutung ein kosmopolitisches Vorkommen haben. 
Das beruht ohne Zweifel auf dem, geologisch gesprochen, 
hohen Alter dieser Tiere und auf dem geringeren Einfluss, 
den die Veränderungen der Länder in räumlicher und 
klimatischer Beziehung auf sie auszuüben vermögen, da sie 
weit kleiner als Wirbeltiere sind und so ganz anders leben. 



Achtes Hanptstfick. 



Geographische Verbreitung der Süsswassertiere ; Amphibien (oder Lurche), Süss- 
wasserfische, Land- und SüsswassermoUusken, Krebse. 



Das Studium der Süsswasserfauna ist hinsichtUch der 
geographischen Verbreitung der Tiere höchst interessant 
und lehrreich. So können z. B. die Hauptvertreter der 
Süsswassertiere, die Fische, da sie sich in ihren Wanderungen 
durchaus nach der Ausdehnung der von ihnen bewohnten 
Flüsse und Seen zu richten gezwungen sind, ihre Heimat 
nur durch geologische, in unserer jetzigen Zeit so selten 
vorkommende Erdumwälzungen ändern. Es unterliegt 
keinem Zweifel, dass die Fische der Seen und Flüsse von 
Arten des Meeres abstammen, welche nach Hebung des 
Festlandes vom Meere in den Süsswasserbecken zurück- 
gelassen wurden oder welche sich daran gewöhnt hatten, 
in die Flüsse einzudringen und nach und nach von einem 
Aufenthalt im brackischen Wasser an den Mündungen zu 
einem solchen im süssen Wasser der Ströme selber über- 
zugehen. In einer Niederung wird eine Verbindung benach- 
barter Flüsse durch gelegentliche Überschwemmungen leicht 
bewerkstelligt, und es ist daher ganz natürlich, dass die 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 17 
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Fischfauna im ganzen Gebiete einer hydrographischen 
Region die nämliche ist. Femer hat Sau vage das Gesetz 
aufgestellt und seine Gültigkeit nachgewiesen, dass die Fauna 
eines Stromes von seiner Mündung bis zu seinen Quellen 
im wesentlichen die gleiche bleibt, eine sehr wichtige That- 
sache, da sie erklärt, wie es zugeht, dass Süsswasser- 
organismen aus einer tropischen in eine gemässigte Gegend 
gelangen können, wie das z. B. für die Tierwelt des Nils 
nachgewiesen ist, der im Herzen der äthiopischen Region 
unter dem Äquator entspringt und sich in das Mittel- 
ländische Meer, d. h. in ein Meer der paläarktischen Region 
ergiesst. Wanderungen von einem Stromgebiet ins andere 
können sich in gebirgigen Gegenden nur dann vollziehen, 
wenn die Quellensysteme zweier nach verschiedener Richtung 
verlaufender Flüsse sich nahe b^i einander befinden und, 
was öfters geschieht, durch natürliche ober- oder unter- 
irdische Kanäle in Verbindung stehn. Derartige Wande- 
rungen müssen aber doch sehr selten sein, da die Zahl 
der Süsswasserorganismen , welche dem Lauf der Flüsse 
folgend bis hoch in die Berge hinaufsteigen, eine verhältnis- 
mässig nur geringe ist. Daher sind Süsswassertiere, ceteris 
paribus, die charakteristischsten Wesen für die Gegenden, 
in denen sie vorkommen, so dass Th. Gill mit Recht 
sagen kann *) : „Die Formen des Süsswassers gewähren den 
besten Nachweis (are the best indicators) der Verbindungen, 
in welchen eine Region, der sie gegenwärtig angehören, 
früher gestanden hat". 



*) ,,The prindples of Zoogeography " (Proc. Biol. Soc. of Washing^ton, 
II, 1884). 
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I. 

Die Amphibien oder Lurche bieten das einzige bekannte 
Beispiel, dass eine ganze Tierklasse strikte an süsse 
Gewässer gebunden ist, und zwar durch die Notwendig- 
keit, dass sie in denselben den ersten Teil ihres Lebens 
verbringen und zu ihnen im ausgebildeten Zustande zurück- 
kehren muss, um in ihnen ihre Eier, aus denen die 
zukünftigen Generationen hervorgehen sollen, abzulegen. 
Mit Rücksicht hierauf scheint die Bedeutimg der Amphibien 
für die Zoogeographie noch grösser als selbst die der 
Süsswasserfische. Direkte Versuche haben ergeben, dass 
Meereswasser Amphibieneier sehr rasch abtötet; man muss 
daher den Transport solcher Eier von einem Festlande 
zum anderen als fast immöglich oder als eine vereinzelte 
und ganz exzeptionelle Erscheinung ansehen. Ausserdem 
sind auch die Bewegungsmittel, über welche die aus- 
gebildeten Individuen bei ihrem Bodenleben verfügen, 
äusserst beschränkt und trotz der Verschiedenartigkeit der 
Lebensgewohnheiten, wie sie bei schwimmenden, kriechen- 
den, springenden, auf Bäumen oder in der Erde wühlend 
lebenden Arten notwendig sind, zwingt sie der alte Instinkt 
ihrer Brutpflege in der Umgebung der Gewässer zu ver- 
bleiben, in welchen sie selber geboren wurden. 

Die geographische Verbreitung der Amphibien scheint 
im allgemeinen auf die nämlichen Gesetze zurückzuführen 
zu sein wie die der Süsswasserfische und ist jedenfalls von 
derjenigen der Reptilien durchaus verschieden, was doch 
wohl beweisen dürfte, dass die Fortpflanzungsweise in 
diesem Falle eine solche Bedeutung gewonnen hat, dass 

17* 
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Geographische Verbreitung der Familien 

der Amphibien. 

Nach Boulenger. 



Familien. 
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*) In der orientalischen Region bloss durch zwei Arten an der Grrenze 
der paläarktischen vertreten. 

**) Nicht auf Madagaskar , wohl aber auf den Seychellen mit zwei 
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Geographische Verbreitung der Amphibien. 261 

alles andere ihr gegenüber zurücktreten muss. A.Boulenger, 
der sich besonders mit der geographischen Verbreitung der 
Lurche beschäftigt hat, bemerkt, dass die von Günther 
für die Süsswass'erfische vorgeschlagene Zoneneinteilung sich 
auch für die Amphibien, abgesehen von einigen besonderen 
und lokalen Modifikationen, sehr wohl verwerten lässt. 

Boulenger nimmt zwei grosse Zonen an: die nörd- 
liche Zone, welche die paläarktische und neoarktische 
Region umfasst — die durch die gleichzeitige Anwesenheit 
von ungeschwänzten (Frösche, Kröten) und geschwänzten 
(Urodelen, d. h. Land- und Wassersalamander) ausgezeichnet 
sind — , und die südlich- äquatorielle Zone, charakte- 
risiert durch die Abwesenheit der Urodelen und die gleich- 
zeitige Anwesenheit der ungeschwänzten (Anuren) und 
gliedmassenlosen (Caeciliadae oder Apoda) Formen. Diese 
letztere Zone entspricht der äquatoriellen und südlichen 
Zone von Günther, die sich betreffs der Lurche nicht 
trennen lassen. Die südliche ist die bei weitem reichere 
der beiden angenommenen Zonen, denn sie enthält allein 
2/3 der Gattungen und Arten (135 Gattungen und 424 Arten, 
anstatt der 45 Gattungen und bloss 116 Arten der nörd- 
lichen Zone). Diese südliche Zone zerfällt daher in eine 
bedeutendere Anzahl von Unterabteilungen. Man unter- 
scheidet zunächst zwei Hauptsektionen : zunächst die Sektion, 
der Ftrmisternia , welche der Gyprinoiden-Fauna 
Günthers entspricht und die indische und afrikanische 
Region umfasst, — und die Region der Arcifera (ent- 
sprechend der Fauna acyprinoidea von Günther), zu 
der die neoarktische und australische Region gehört. Diese 
Verhältnisse stellt das folgende Schema dar: 
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Schema der geographischen Verbreitung der Amphibien. 
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Antarktische Zone. 

Keine einzige Amphibienfamilie ist durchaus kosmo- 
politisch. Aus der Ordnung der Anuren finden sich 15 
eigentümliche Gattimgen von Fröschen (Ranidae) in der 
Alten Welt und bloss 4 in der neotropischen Region. Das 
Genus Rana ist weit verbreitet, fehlt aber auf den Antillen, 
in der patagonischen Subregion, in Australien (mit Aus- 
nahme einer bis Kap York vorkommenden Art) imd in 
Neu -Seeland. In Polynesien wird die Gattung Rana 
durch das Genus Cornufer vertreten, welche östlich bis 
zu den Fidschi-Inseln geht. Die ganze Familie der Raniden 
hat aber das Maximum ihrei' Entwicklung in der äthio- 
pischen und indischen Region, bloss die Gattung Rana 
ist noch in der nördlichen Zone vertreten. Von der ver- 
wandten Familie der Dendrohattdae wäre zu bemerken, 
dass zwei ihr zugehörige Gattungen (Mantella, Stumpffia) 
mit fünf Arten Madagaskar bewohnen, während die typische 
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Gattung Dendrobates mit sieben Arten neotropisch ist 
T>\^Engystoinatidae{2\ Gattungen) gehören wesentlich der 
indischen*) und neotropischen Region an, haben aber je 
drei Gattungen auf Madagaskar und im kontinentalen 
Afrika. Rein patagonisch ist das Genus Rhinoderma, 
Die Discophidae (mit sieben Gattungen) sind bis auf die 
indo-chinesische Gattung Caluella der Insel Madagaskar 
eigen. Die Cysttgnathidae bilden eine zahlreiche Familie, 
die in ihren 27 Gattungen sehr verschiedene Lebensweisen 
hat, sich aber (mit 20 Gattungen) in der neoarktischen 
und (mit sieben Gattungen) in der australischen Region 
vertreten findet. 

Die Kröten (Bufontdae) fehlen bloss auf Madagaskar 
und in Neu-Seeland, aber von den acht Gattungen, aus 
denen diese Familie besteht, ist nur die Gattung der echten 
Kröten (Btcfo) weit verbreitet, besonders in der nördlichen 
Zone. Sie fehlt in Australien, wo die Genera Pseudo- 
phryne, Notaden und Myobatrachus^taXt ihrer erscheinen, 
und ist ebensowenig in Polynesien vertreten, denn die 
einzige Art auf den Sandwich - Inseln ist vermutlich ein- 
geführt, da sie einer neotropischen Untergattung (ChUo- 
phryne) angehört. Von den übrigen vier Gattungen sind 
je zwei der neotropischen und indischen Region eigen und 
eine der beiden letzteren (Nectophryne) vertritt ausserdem 
noch, als einzige der Familie, die Gattung Bufo im 
kontinentalen Afrika. 

Die Laubfrösche (Hyhdae) haben ihr Verbreitungs- 
zentrum in der neotropischen Region, nur eine einzige 



*) Wenn es sich um Amphibien handelt, gilt die indische Region bis und 
mit Neu-Gninea. 
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Art, unser gemeiner Laubfrosch {Hyla arborea), verbreitet 
sich bis in die paläarktische Region, während die neo- 
tropische Region ausser Repräsentanten dieser gemeinen 
Gattung auch noch solche der spezifisch südamerikanischen 
Genera Chorophilus und Acrts aufweist. Die Gattungen 
Hyla und Hylella sind ausserdem auch noch in der 
australischen Region anwesend und die letztere findet sich 
auch noch in der neotropischen. In Afrika giebt es keine 
Laubfrösche und auf Madagaskar und in Malayasien 
scheinen sie durch die sonderbaren Fallschirmfrösche 
(Rhacophorus) , von denen schon weiter oben gesprochen 
wurde, vertreten zu sein. Das Verbreitungszentrum der 
Pelobatidae liegt in der indischen Region, aber sie haben 
zugleich einige Repräsentanten in der paläarktischen (Pelo^ 
bates, Pelodytes) und neoarktischen (Scaphioptts) Region. 
Die Discoglossidae , von denen bei uns zu Lande die 
Geburtshelferkröte eine Vertreterin ist, stehn wahrscheinlich 
schon seit (geologisch gesprochen) langer Zeit auf dem 
Aussterbe-Etat, denn ihre gegenwärtige Verbreitung ist sehr 
seltsam: von den sechs bekannten Arten bewohnen fünf 
die paläarktische Region, ja auch Mitteleuropa (Alytes 
und die Unken — Bombinator) , aber die sechste, zugleich 
der Typus einer eigenen Gattung (Ltopelma), ist dzis ein- 
zige Amphibium, das in Neu-Seeland überhaupt gefunden 
wird. — T>iQ Amphtgnathodonttdae und Hemiphractidae 
sind ausschliesslich neo tropisch. 

Die Dactylethryidae bestehn nur aus einer einzigen 
isoliert stehenden Gattung, die dem kontinentalen Afrika 
eigentümlich ist und in Brasilien, Guyana und Westindien 
durch die sonderbare Wabenkröte {Pipd) vertreten wird. 
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Wenn wir zur Betrachtung der geographischen Ver- 
breitung der Urodelen übergehn, so werden wir finden, 
dass die Salamandriden, gerade umgekehrt wie die Anuren, 
fast ausschliesslich der nördlichen Zone der Alten und 
Neuen Welt angehören, einige wenige Formen kommen 
ausnahmsweise einerseits bis in die Gebirge von Indo- China, 
anderseits bis Zentralamerika und Westindien vor. Nur 
zwei Gattimgen (Triton und Spelerpes) sind der Alten 
und Neuen Welt gemeinsam. Die Unterfamilie der Sala- 
mandrinae ist hauptsächlich paläarktisch oder selbst 
europäisch, während die Amhlystomatinae zugleich der 
neoarktischen Region und der mandschurischen Subregion 
incl. Japan zukommen. Hier ist auch das Vaterland der 
Familie der Amphiumidae , zu welcher die grössten 
Amphibien gehören: der Riesensalamand'er der japanischen 
und mandschurischen Seen (Cryptobranchus oder Mega- 
lobatrachtcs). Die Olme endlich (Proteidae) bewohnen 
zugleich Südeuropa und Nordamerika, während die Sire- 
ntdae ausschliesslich in dem letzteren Lande vokommen. 

Die wurmförmigen, fuss- und augenlosen grabenden 
Amphibien bilden die Familie der Blind Wühler (Caectliadae) , 
die durch ihre wesentlich subäquatorielle, mit derjenigen 
der Urodelen durchaus kontrastierende Verbreitung sehr 
merkwürdig ist. Die Hälfte der Gattungen (sieben von vier- 
zehn) ist neotropisch, fünf sind afrikanisch und drei indisch. 
Zwei afrikanische Gattungen (Hypogeophis und Crypto- 
psophts) finden sich auch auf den Seychellen und eine ameri- 
kanische (Dermophts) im westafrikanischen Küstengebiet. 

Die am meisten in die Augen springenden Thatsachen 
in dieser geographischen Verbreitung sind also das Fehlen 
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der Salamander in der Südzone und der Blindwühler in 
Austrsilien; — der Parallelismus der beiden grossen Gruppen 
der Anuren (Firmisternta vmd Areif er a) , welche sich 
gegenseitig in der Alten imd Neuen Welt ersetzen, zugleich 
aber auch Australien vmd Amerika verbinden, da diese 
beiden Länder Vertreter der Hylidae und Cystignathtdae 
{Areif er a) aufweisen, während die indo-äthiopische Region 
mehr die Heimat der Ranidae und Engystomatidae 
(Tismisternia) ist; — das gleichzeitige Vorkommen von 
Dendrobaiidae in Amerika und Madagaskar; — endlich 
das auf die Tropen beschränkte Vorkommen der wurm- 
förmigen Amphibien (Cäcilien), wie es übrigens auch mit 
den wurmförmigen und grabenden Echsen (Amphis- 
baenidae) der Fall ist. 

IL 

Wenn man die geographische Verbreitung der Süss- 
wasserfische mit Nutzen studieren will, muss man zunächst 
alle solche Familien ausscheiden, welche gegenwärtig zu- 
gleich Formen des Meeres, des brackischen und des süssen 
Wassers, oder solche Arten enthalten, die zu wandern 
pflegen, indem sie nach und nach vom Meer her in die 
Ströme und Flüsse steigen und zwar bisweilen sehr hoch 
hinauf, wie z. B. die Störe. Es ist leicht ersichtlich, dass 
solche Familien uns hier zunächst nicht zu beschäftigen 
haben, da ihre Verbreitung mit derjenigen der Seetiere 
untersucht werden muss. Günther verwertet indessen zur 
Charakterisierung der Regionen auch die Formen, welche 
sich freiwillig am häufigsten im süssen Wasser aufzuhalten 
pflegen. 
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Geographische Verbreitnng der Haupt- 
familien der Susswasserfische. 



Nach Günther. 
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Von solchen Typen, welche die Eigentümlichkeit be- 
sitzen, leicht von salzigem in süsses Wasser überzutreten, 
seien hier erwähnt: die Percidae, Gobiidae, Blenniidae, 
Scomberesocidae, Pleuronectidae, Salmonidae, Murae- 
nidae, Petromyzonhdae, Trygonidae (Süsswasserrochen !), 
Accipenseridae u. a. m. 

Die Siluridae (Welse), die sonst durchaus Süsswasser- 
fische sind, enthalten gleichwohl einige Formen, die sich 
in das Meer begeben und in demselben von Land zu 
Land gelangen können. Freilich stammen alle unsere 
jetzigen Süsswasserfische unzweifelhaft von ursprünglich 
marinen Vorfahren ab, welche sich mehr oder weniger 
vollständig an ein Leben im süssen Wasser angepasst haben. 
Dies ist besonders mit den Pflanzenfressern der Fall. 

Günther teilt die Verbreitungsgebiete der Süsswasser- 
fische in drei Zonen: 

I. die nördliche Zone, ausgezeichnet durch die 
Menge von Cyprintdae (Karpfen), die Gegenwart von 
Esocidae (Hechte), Salmonidae (Lachse), Accipenseridae 
(Störe). Siluridae (Welse) sind nur schwach vertreten. 
Diese Zone umfasst zwei Regionen: 

a) die paläarktische oder europäo-asiatische 
Region, ausgezeichnet durch den Mangel von Knochen- 
ganoiden (Knochenhechte, Lepidosteidae) und die Gegenwart 
zahlreicher Barben (Barbus) und der Schmerle (Cobitidinae) , 

b) die neoarktische oder nordamerikanische 
Region, charakterisiert durch die Gegenwart der Knochen- 
hechte (Lepidosteidae), der „mud-fishes" (Amtidae), 
der Welsunterfamilie der Amiurinae und der Karpfen- 
familie der Catastominae. Barben und Schmerle fehlen. 
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2. Die äquatoriale Zone ist durch die mächtige 
Entwicklung der Familie der Welse (Siluridae) ausge- 
zeichnet. Sie teilt sich in zwei Sektionen zu je zwei 
Regionen: 



Schema der Regionen der SUsewasserfische. 

Arktische Zone (ohne Süsswasserfische). 
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A, Die Karpfensektion, charakterisiert durch die 
Gegenwart der Karpfen (Cyprmidae) und Labyrinthfische 
(Labyrinthict) ; zerfällt in zwei Regionen: 

c) Die indische Region, charakterisiert durch die 
Ophiocephalidae und Mastacembelidae, sowie zahlreiche 
Cobttidtnae, 

d) Die afrikanische Region, charakterisiert durch 
die Protopteridae , Polypteridae und Mormyridae 
(elektrische Hechte). Chromidae und Characinidae sind 
zahlreich. Cobittdinae fehlen. 
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B. Die karpfenlose Sektion, charakterisiert durch 
das Fehlen der Karpfen (Cyprinidae) und Labyrinthfische 
(Labyrinthtci) ; umfasst gleichfalls zwei Regionen: 

e) Die neo tropische oder tropisch- amerikanische 
Region, charakterisiert durch die Lepidosirenidae und 
Gymnottdae. Chromidae und Characinidae zahlreich 
wie in der vorigen Region. 

f) Die pazifische oder australische Region, 
charakterisiert durch die Ceratodonttdae und durch das 
Fehlen der Chromidae und Characinidae, 

3. Die südliche oder antarktische Zone, ausge- 
zeichnet durch das Fehlen der CyPrinidae und durch die 
Seltenheit der Siluridae. Die Haplochitonidae und 
Galaxiidae vertreten die Salmonidae und Esocidae 
der nördlichen Zone. Eine einzige Region: 

g) Die antarktische Region, charakterisiert durch 
die geringe Zahl von Fischarten des süssen Wassers, so 
wie dadurch, dass die drei sie bildenden Subregionen 
(Tasmanien, Neu-Seeland, Patagonien), trotzdem dass sie 
geographisch so weit auseinander liegen, doch rücksichtlich 
ihrer Fischfaima nur als eine einzige Region zusammen an- 
gesehn werden können. Thatsächlich sind die Süsswasser- 
fische dieser drei Faunen weniger von einander verschieden, 
als die Europas imd Nordasiens. 

Unser Schema zeigt sofort, wie gering der Einfluss ist, 
den die Gestalten der Kontinente auf die geographische 
Verbreitung der Süsswasserfische haben. 

In der äquatoriellen Zone dürfte die Wiege der 
grossen Familie der Süsswasserfische gewesen sein. Fische 
von sehr alter Art (z. B. Lurchfische, Dipnöi^ zu denen 



Geographische Verbreitimg der SQsswasserfische. 27 1 

die Leptdosirenidae in Südamerika, die Protopteridae 
in Westafrika und die Ceratodontidae in AustraKen ge- 
hören), die noch aus den Tagen des Trias herstammen, 
leben in drei von den vier tropischen Regionen und die 
Osteoglossidae gar in allen vier, weshalb Günther ver- 
mutet, dass sich ein Vertreter der Ordnung der Dipnoi 
schon noch eines Tages irgendwo in Malayasien finden 
werde, der einzige Teil der äquatoriellen Zone, wo sie 
nicht vertreten ist. Das Studium der Regionen wird, indem 
man mit denen der äquatoriellen Zone beginnt, viel lehr- 
reicher sein, als wenn man die geographische Verbreitung 
der Familien im einzelnen imtersucht. 

Die indische Region hat 12 von den 39 von 
Günther als Süss wasserfische angesehenen Familien und 
Unterfamilien. Die Cyprinidae und besonders die Unter- 
familie der echten Karpfen (Cyprtntnae) haben hier das 
Zentrum ihrer Verbreitung, indem hier von letzteren 200 
vmd von der ganzen Familie über 350 Arten vorkommen. 
Hierauf folgen die Welse (Silurtdae) mit etwa 200 Arten. 
Die Luctocephalidae, Ophiocephalidae vmd Mastacem- 
belidae sind dieser Region eigen und die Osteoglossidae 
sind in Malayasien durch Osteogtossum formosum ver- 
treten. Die Fischfauna von Mesopotamien und Syrien, 
namentlich des Galiläischen Sees, ist hochinteressant. Die 
süssen Gewässer dieser Gegend beherbergen zugleich in- 
dische (Ophiocephalidae, Mastacembelidae), afrikanische 
(Chromidae) und paläarktische Formen, was zu beweisen 
scheint, dass dieselben in ihren Beziehungen in verhältnis- 
mässig erst neuer Zeit Veränderungen erlitten haben. Hüll 
nimmt an, dass die dem See von Galiläa eigentümlichen 
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Formen noch aus der Eocänzeit herrühren vind Über- 
bleibsel eines viel grösseren Meeres sind. 

Die afrikanische oder äthiopische Region ist 
weniger reich als die vorige, hat aber als eigentümliche 
Familien die Polypteridae, Mormyridae (mit Gymnar- 
chus, dem elektrischen Nilhecht), Kneriidae mid Pan- 
todontidae, und gemeinsam mit der neotropischen Region 
die ChroTntdae, Characintdae und die Dipnoer. Von 
Osteoglossidae findet sich die Gattung Heterotis im Nil. 
Die Cyprintdae und Süurtdae sind weniger zahlreich 
als in Indien vmd Malayasien. Madagaskar unterscheidet 
sich in dieser Hinsicht nicht vom kontinentalen AMka: 
ausser Chromidae hat es nur einige Brackwassertypen. 

Die neotropische Region ist noch reicher an Fischen 
als die indische. Die Süurtdae belaufen sich hier auf 
etwa 300 Arten, die Characintdae vertreten die Cyprt- 
nidae und Chromidae, Lab)ninthfische vmd Ophiocepha^ 
lidae. Verhältnismässig zahlreich (60 Arten) sind die 
Cyprinodonten. Die elektrischen Aale (Gymnotidae) und 
die Polycentridae sind dieser Region eigentümlich; die 
Osteoglossidae werden durch zwei Arten vertreten — von 
denen die merkwürdigere der riesenhafte, bis 250 kg schwere 
Pirarucu (Arapaima gigas) aus dem Amazonenstrom 
ist — , die Dipnoer durch Lepidosiren Paradoxa, 

Die tropisch -pazifische Region, welche Neu- 
Guinea, Australien und Polynesien umfasst, hat infolge 
der Seltenheit der Siluriden und anderer indischer Familien 
sowie des vollkommenen Fehlens der auch nicht durch 
andere Formen ersetzten Cyprinidae eine recht dürftige 
Fauna von Süsswasserfischen (etwa 40 bekannte Arten im 
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ganzen). Die Wallacesche Linie zeigt den Süss wasser- 
fischen gegenüber sehr schön ihre Bedeutung, denn Bomeo 
beherbergt zahlreiche Cypriniden und sogar Bali hat deren 
noch zwei, während Lombok, Celebes und alle Länder 
und Inseln östlich von der Wall ac eschen Linie (die 
karpfenlose Sektion) ohne Cypriniden sind. Die Osteo- 
glossiden sind vertreten ( Osteoglossum Leicharti), ebenso 
die Dipnoier (Ceratodus), Alle übrigen Formen (Percidae, 
Ophiocephalus, Anabas) sind durch das Meer von Indien 
her eingewandert Die wenigen Süsswasserbäche und Seen 
von Polynesien sind bloss von Brackwasserformen bevölkert, 
welche sich freiwillig von Meeresströmimgen hinein tragen 
lassen (Dules, Gobitcs, Angutlla, Athertntdae u. s.w.). 
Die Gattung Artus, zu den Welsen gehörig, ist auf den 
Sandwich-Inseln durch eine Form vertreten, welche sich dem 
neotropischen Faunengebiet anschliesst. 

In der nördlichen Zone gehören die Knorpel- 
ganoide (Accipensertdae oder Störe), die Lachse, Hechte 
und Karpfen der paläarktischen oder neoarktischen Hälfte 
gemeinsam an. Die letzteren (215 in Europa und Nord- 
asien, 135 in Nordamerika) müssen als sehr alte Ein- 
wanderer aus der an ihnen viel reicheren indischen Region 
angesehen werden. Die neoarktische Region besitzt ausser- 
dem noch eine Reihe sehr alter Formen (Ganoidfische), 
welche in der paläarktischen fehlen, die Lepidosteidae 
(Knochenhechte), Amitdae (mud-fishes), sowie die Hyo- 
dontidae, hechtartige Süsswasserfische. Die Siluriden sind 
seltener als in der äquatoriellen Zone, aber Cyclostomatidae 
(Rimdmäuler, Bricken) finden sich nur in der nördlichen 
Zone, sowie in der antarktischen, Region. 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 18 



274 Achtes Hauptstuck. 

Diese letztere, welche allein die südliche Zone bildet, 
und die süssen Gewässer von Tasmanien, Neu-Seeland 
und Feuerland umfasst, ist äusserst arm an Süsswasser- 
fischen, wie sich erwarten lässt, ist aber sehr gut charak- 
terisiert durch die Gegenwart der Galaxiidae und 
Haplochitonidae , welche ausschliesslich in allen drei 
Unterregionen und sonst nirgends mehr auf Erden vor- 
kommen. Galaxias atlentiattis und eine Brickenart 
(Petromyzon) findet sich sogar in allen drei Unterregionen 
zugleich. Solange es sich um Süsswasserfische handelt, 
braucht man noch nicht seine Zuflucht zur Hypothese 
einer kontinentalen Verbindung zwischen den drei so weit 
von einander entfernten Lokalitäten zu nehmen. Es ist 
viel natürlicher, anzunehmen, dass diese Fische einmal in 
dem süssen Wasser haben leben können, welches von den 
Südpolar - Gletschern abtaute und von den Meeresströ- 
mungen mit fortgeführt wurde. Die Gegenwart einer Lachs- 
form (Retroptnna) auf Neu-Seeland beweist nur, dass 
dieser Fischtypus (der noch aus der Kreidezeit herstammt) 
eben nur in kalten oder gemässigten Gegenden beider 
Hemisphären leben kann. Auf den Nordpol-Expeditionen 
hat man noch 1.2iQh&e (Salmo arcturus, Naresü) bei 
82 ® n. Br. gefangen. 

HL 

Die grosse Mehrzahl der Land- und Süsswassermollusken 
haben, wie schon weiter oben gesagt wurde, die nämliche 
Art zu atmen, wir können sie daher alle miteinander zu- 
sammen abhandeln. S. P. Woodward und P. Fischer 
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haben sich eingehend mit der geographischen Verbreitung 
der Weichtiere beschäftigt. Der erstere von beiden hat 
die Wa 11 ac eschen Regionen beibehalten, Fischer aber 
jiimmt für die Land- und Süsswassermollusken 7 Zonen 
und 30 Regionen an. Um den Vergleich mit den von 
ims in diesem Buche einmal angenommenen Abteilungen 
zu erleichtem, wollen wir die Fischerschen Regionen ein- 
fach als Subregionen und die Zonen als Regionen ansehn. 
Diese Zonen oder Regionen führen folgende Namen: 

Schema der geographischen Regionen oder Zonen der Landmollusken. 

Nach Fischer. 
Arktische Zone. 
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Paläarktische Zone i. 
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i) paläarktische, 2) paläarktisch-afrikanische, 3) palä- 
arktisch-orientalische , 4) australische, 5) neoantarktische, 
6) neotropische, 7) neoarktische. 

Wie sich aus dem vorstehenden Diagramm ergiebt, 
bilden diese Regionen, zu je zwei oder drei, drei nach den 
Breitengraden verlaufende Zonen oder Gürtel. 

18* 
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Mit Ausnahme der fünften, der neoantarktischen Zone, 
welche ausserdem noch die patagonische oder chilenische 
Subregion von Wallace umfasst, entsprechen die übrigen 
Zonen genau den von uns angenommenen grossen Regionen. 
Wir können daher in den meisten Fällen die uns einmal 
vertraut gewordenen Bezeichnungen beibehalten. Die 
Grenzen der Subregionen (Regionen nach Fischer) ent- 
sprechen nicht immer denen der von Wallace angenom- 
menen. — In dieser Beziehung stellt sich überhaupt her- 
aus, dass die Untersuchung bezüglich der Fauneii der 
landbewohnenden Wirbellosen die mit diesen Fragen sich 
beschäftigenden Naturforscher fast ausnahmslos dahin ge- 
bracht hat, für jene Tiere mehr zoogeographische Regionen 
als für die Wirbeltiere anzimehmen (allein für die Mol- 
lusken 30 Regionen nach Fischer!). Das liegt darin, dass 
durchgreifende Unterschiede in diesem Falle viel weniger 
leicht festzustellen sind, da die Mehrzahl der Familien 
kosmopolitisch sind, sodass man auf Gattungen und Unter- 
gattungen, oft sogar auf Arten zurückgreifen muss, um 
genügend scharf begrenzte Verbreitungs-Territorien fest- 
stellen zi^ können. Freilich haben nun wieder diese Gat- 
tungen und Untergattungen der Mollusken, wie die der 
Insekten viel weniger weite Wohnbezirke als die Wirbel- 
tiere. — Für die Weichtiere muss man eben, wie für 
die Fische, praktischerweise gewisse Vorbehalte machen, 
da es sich ja um die Verbreitung von solchen Formen 
handelt, welche zugleich im salzigen, brackischen imd 
süssen Wasser leben können, oder solchen natürlichen Fa- 
milien wenigstens, welche Vertreter in allen drei Wasser- 
arten zugleich haben. 
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Der Landmollusken-Typus schlechtweg ist, bei uns zu 
Lande wenigstens , auf die Schnirkelschnecken (Helix) 
begründet, die in der Gegenwart eine enorm grosse 
Familie bilden, welche auch fast kosmopolitisch verbreitet 
ist, bis auf die Sandwich-Inseln. Hier werden sie durch 
Gastropoden mit verlängertem, kegelförmigem Gehäuse 
vertreten, welche die dieser Inselgruppe eigentümliche 
Familie der Achatinellen {Helicteridae) ausmachen. Die 
so artenreiche Gattung Helix, welche zurzeit nicht weniger 
als 3400 Arten umfasst, hat man in eine grosse Anzahl 
von Untergattungen zerlegt, deren jede in der Regel einer 
geographischen Region oder Subregion entspricht. Wir 
wollen bloss einige Hauptformen anfuhren: Helix, Heli- 
cella, Anchistoma sind europäisch, aber auch fast kosmo- 
politisch, Calcarina gehört der mediterranen Subregion an. 
Punctum bewohnt Europa und Ktclsx^^ Sagda undjR?^- 
mita die Antillen, Helicogena, Caracolus und Solaropsis 
die neoarktische Region, Acavus Ceylon, Cochlostyltcs 
die Philippinen mit einer Art auf Madagaskar, Geolrochus 
die papuanischen Inseln, Helicophanta Australien und Mada- 
gaskar, Obba Polynesien, Patula, eine kosmopolitische 
Form im übrigen, verbreitet sich auch bis nach Polynesien. 
Von den übrigen Helicidengattungen ist Arion paläark- 
tisch, Oopelta westafrikanisch, Ariolimax neoarktisch (an 
der Westküste), Geomalacus findet sich von Algier ent- 
lang der Atlantischen Küste bis Irland, Anadenus ist 
indisch, Prophysaon nordamerikanisch, Cryptostracon 
bewohnt Costa Rica. Alle diese letzteren Gattungen ge- 
hören wie Arion zu den nackten Schnecken oder doch 
zu solchen, deren Gehäuse rudimentär ist. Bulimus 
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vertritt die echten Schnirkelschnecken in der neotropischen 
Region und RJiodea gehört gleichfalls Südamerika an. 
Ltmax und Testacella sind hauptsächlich paläarktisch. 

In den asiatischen Gegenden in Nachbarschaft des 
Mittelmeeres (Steppen von Turkestan) ist die Gegenwart 
indischer Formen (Nanina oder Macrochlamys) mitten 
zwischen einer im wesentlichen überhaupt paläarktischen 
und speziell einer sonst ganz europäischen Fauna von 
SüsswassermoUusken nachgewiesen. Das südliche Japan 
(das sich, wie bemerkt, an die indische Fauna anschliesst) 
beherbergt riesige Clausilta, Die Gattung Craspedo- 
poma (zur Familie der Cyclophoridae gehörig) ist für 
die Inseln des Atlantischen Ozeans (Azoren, Madeira, 
Canaren) charakteristisch. 

Das tropische Afrika kennzeichnet sich durch den 
Besitz grosser Achatinen (Achatina) und daneben durch 
die, teilweise zu den Muscheln gehörigen Gattimgen Limi" 
colaria,^ Ennea, Lanistes, Aetheria, Fridina, Spatha, 
— Cyclophorus, eine sonst ausschliesslich indische Gat- 
tung, tritt in Westafrika wieder auf. Die in den tropischen 
Gegenden nur spctrsam vertretene Gattung Helix wird in 
Südafrika (als Dorcasia, Pella) neben A erope wieder häufig. 

Madagaskar ist durch das Übergewicht der Familie der 
Cyclostomatiden gekennzeichnet, die hier sogar das Zentrum 
ihrer Verbreitung zu haben scheint. Durch Cochlostylus 
wird die Molluskenfauna dieser grossen Insel mit der- 
jenigen der Philippinen in Verbindung gebracht. 

Die indische Region ist reich an Bulimimcs, Cyclo* 
phorus, Nanina, Diplommatina, Ampullaria u. s. w., 
deren buntgefärbte Gehäuse oft eine stattliche Grösse 
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erreichen. Unsere ♦Nacktschnecken werden durch die 
Familie der Vaginulidae vertreten. Malayasien, auch 
reich an Arten der Gattung Nanina, muss als das 
Verbreitungszentrum der Gattung Amphidromtis (eine 
Bulimuüdenform) angesehen werden. Die Philippinen haben 
eine an schönen Formen reiche, derjenigen der Antillen 
vergleichbare Landmolluskenfauna (Nanina, Rhysota, 
Helicarum, Cochlostylus, Auriculidae u. s. w.). 

Auch Neu-Guinea ist sehr reich; hier finden sich die 
Gattungen Geotrochtcs, Chlorttts, Paputna, Perrtera, 
Leucoptychia, Leptopoma u. a. m. Die Gattungen Placo- 
Stylus imd Partula sind bis auf die Salomons-Inseln ver- 
treten. Das kontinentale Australien besitzt echte Helix- 
Formen (aus den Untergattungen Xanthomelon, Geo- 
trochtts) und zwar besonders in seinen nördlichen Teilen 
(hier noch Panda, Trochomorpha), ausserdem noch 
ein Leptopoma u. s. w. Die australische Region wird 
in ihren südlichen Teilen durch das Auftreten einer sonst 
antarktischen Form (Athoracophorus), die unsere Nackt- 
schnecken vertritt, mit Neu-Seeland und zugleich mit 
Neu-Kaledonien verbunden. Für diese letztere Insel, 
deren Fauna überhaupt als verhältnismässig reich bezeich- 
net zu werden verdient, sind ausserdem noch die Gat- 
tungen Rhytida, Diplomphalus, Placostylus, Hetero- 
cycltcs, Cyclophorus die am meisten charakteristischen. 
Im übrigen Polynesien findet sich nur noch die Gattung 
Partula, nebst einigen wenigen Arten von Patula, Trocho- 
'inorpha, Nanina, Diptommatina u. s. w., alle von nur 
geringer Grösse. Die Sandwich-Inseln aber machen eine 
Ausnahme durch ihre ganz originelle Fauna von Land- 
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mollusken: von den 400 (!) hier vorkommenden Arten 
gehören 288 zu der bloss hier vertretenen Gattung Acha- 
tinella, welche nach der Weise gewisser Helix- imd 
Bulimtntcs-hii&ci unserer Fauna an Bäumen leben. Auch 
die Gattung Carelta (mit 7 Arten) und Auriculella 
(mit 18 Arten) sind dem Sandwich- Archipel eigentümlich. 
— Neu-Seeland schliesst sich durch die Gattungen Pary- 
phanta,Atkoracophorus und Rhytida rücksichtlich seiner 
Molluskenfauna an Australien, durch Placosfylus , Mela- 
nopsis an Neu-Kaledonien, und durch Daudebardia an 
Europa an, die seltsame, dem weitverbreiteten Genus 
Ancylus verwandte Gattung Latta ist Neu-Seeland eigen. 

Die patagonische Region ist äusserst arm an Land- 
mollusken, Süsswasserformen herrschen vor. Die Gattungen 
Odontostomus, Chilina, Monocondyltis, Leila, Azara 
sind hier charakteristisch. Arten von Bulimics imd Buli- 
mulus sind in Chile, Peru und bis auf die Galapagos-Inseln 
besonders zahlreich. Die von dem letzteren, imter dem Äquator 
gelegenen Archipel bilden die Untergattung Nesiotes. 

Wenn wir jetzt zur Betrachtung der Landmollusken- 
Fauna der neotropischen Region übergehen, so können 
wir konstatieren, dass die Antillen in dieser Beziehimg 
reicher ausgestattet sind als irgend ein anderer Teil der 
Erde, was ohne Zweifel auf die Feuchtigkeit der Mehr- 
zahl der einzelnen Inseln dieses Archipels zurückzuführen 
ist, auf denen die durchschnittliche jährliche Regenmenge 
grösser als 2.50 m und dabei mit einer mittleren Tem- 
peratur von 20® Gels. ist. Deckelschnecken (Geomelania, 
Chittya, Jamazcia, Licina, Choanopoma, Cienopoma, 
Diplopoma, Stoastoma, Lucidella) überwiegen, und 
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diese Gruppe bildet die Hälfte der Molluskenfauna von 
Jamaika und Cuba. K o b e 1 1 will die Bemerkung gemacht 
haben, dass die MoUuskenfaima Westindiens sehr an die 
Europas während der Miocänzeit erinnert. 

Die neotropische Weichtierfauna, wie sie uns in der 
brasilianischen Unterregion entgegentritt, ist durch den 
Reichtum an Bultmulidae gekennzeichnet, welche hier 
die Gattung Helix völlig vertreten. Die Genera Macro- 
dontes, Odontostomus, Streptaxis , Anostoma u. a. m. 
sind die charakteristischsten. In der neoarktischen Region 
hingegen herrschen die echten Schnirkelschnecken (Helt- 
ctdae) wie in Europa vor. 

Die Fauna der Süsswasser-Schnecken und -Muscheln 
ist in allen Gegenden so gleichartig, dass es fast immöglich 
ist, hier geographische Sektionen, analog wie für die Land- 
mollusken, aufstellen zu wollen. Die grossen Ampullaridae 
sind, altweltlich imd neuweltlich, ausschliesslich tropisch, 
aber die Hydrobüdae, Ltmnaeidae, Paludinidae, M'e- 
lanüdae, Neritidae sind ganz oder beinahe kosmo- 
politisch, die beiden letzten Gattungen sind sogar in 
Polynesien vertreten. Die neoarktischen Melanüden bilden 
eine besondere Gruppe , die der Streptomatidae. — 
Die grossen die Familie der Unioniden (Unio imd 
Anodonta) bildenden Muscheln erreichen in den grossen 
Seen und Flüssen der neoarktischen Region, die allein 
drei Viertel aller bekannten Arten (oder vermeintlichen 
Arten! Bern, d. Übers,) beherbergen, einen ganz besonders 
hohen Grad der Entwickelung. Zunächst folgt die indo- 
chinesische Region, dann erst die neotropische, und an 
letzter Stelle Europa mit seinen paar (lo) Arten. Diese 
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Familie fehlt auf den Philippinen und in Polynesien, tritt 
aber in Neuseeland wieder auf. Die verwandte Familie 
der Aetherttdae ist der tropischen Zone von AMka und 
Südamerika eigentümlich. Die Cyrentdae sind indisch, 
afrikanisch, neoarktisch und polynesisch. Die kosmo- 
politische Verbreitung fast aller dieser Formen beruht auf 
ihrem hohen geologischen Alter. 

IV. 

Die bemerkenswertesten Krustentiere des süssen Wassers 
sind die echten Krebse (Astactdae), die einer Familie 
angehören, welche marine Formen (Homarus, Nephrops) 
und solche des süssen Wassers (Astaais) umfassen. 
Flusskrebse finden sich nur in den gemässigten Gegenden 
unserer Erde und können in zwei Unterfamilien gebracht 
werden: die Astactnae (von manchen wohl auch Pota^ 
mobiidae genannt!), welche die nördlichen, und die 
Parastictnae, die der südlichen Erdhälfte angehören. Die 
Gattung Astacus , zu der unsere gewöhnlichen Krebse 
gehören, verbreitet sich über einen grossen Teil der palä- 
arktischen Region, tritt auch im Flussgebiet des Amur 
und in Japan auf. Weder in der afrikanischen noch in 
der indischen Region giebt es echte Flusskrebse, aber das 
Genus Astacus tritt wieder im Gebiet der Westküste des 
Stillen Ozeans, im Felsengebirge, in Oregon und Kali- 
fornien auf. Die übrige neoarktische Region wird hin- 
gegen von der Gattung Crambus bewohnt, welche sich 
bis in die grossen Seen von Guatemala imd damit bis 
in die neotropische Region verbreitet. Die Parastacinae 
sind besonders in Australien gut vertreten, wo Individuen 
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der Gattung Parastactcs , ohne jemals das süsse Wasser 
zu verlassen, so gross wie unsere Hummer werden. En^ 
gaeus bewohnt Tasmanien und Paranaephrops Neu- 
seeland imd die Fidschi-Inseln. Die Gattung Parastacus 
tritt aber auch wieder in Chile imd Südbrasilien auf xmd 
wird im Süden von Madagaskar durch das Genus Asta- 
cdides vertreten. Die seltsame , gewissermassen ver- 
sprengte Verbreitung dieser Crustaceensippe erklärt sich 
aus ihrem hohen Alter, welches sich aus den fossilen 
Gattungen Pseudastacus und Eryma (aus dem euro- 
päischen Jura) nachweisen lässt, Formen, welche wahr- 
scheinlicherweise schon in den Meeren der damaligen 
Epoche eine sehr weite Verbreitung gehabt haben mögen. 
Im Gegensatz zu den Süsswasser-Krebsen sind die 
Süsswasser- Krabben {Telphusidae) in den tropischen 
Gewässern der Alten und Neuen Welt häufig. Nur eine 
Art der Gattimg Telphusa lebt in Südeuropa in der 
mediterranen Subregion. Diese sowie die Gattung Para^ 
telphusa sind überhaupt altweltlich und die erstere findet 
sich auch als Untergattung Hydrotelphusa auf Mada- 
gaskar wieder. Die Gattungen Boscia und Eptlobo~ 
ceras sind indessen neuweltlich. Die Arten aller dieser 
Gattungen haben ein meist sehr beschränktes Vorkommen. 
— Diese kurze Übersicht über die Verbreitung der Süss- 
wasser- Crustaceen dürfte vielleicht doch so viel zeigen, 
dass die Einteilung der Erdkugel in eine Palaeogaea und 
Neogaea in der Jetztzeit für die tropische Krebsfauna 
eher zulässig ist als eine solche in Arktogaea und Noto- 
gaea, aber dass diese hingegen für die gemässigten und 
kalten Gegenden beider Hemisphären den Vorzug verdient. 



I^euntes Hauptstück. 



Geographische Verbreitung der flugfähigen Tiere oder der Lufttiere: Fleder- 
mäuse, Vögel, Insekten (Schmetterlinge u. s. w.). 

Die mit Flügeln versehenen Tiere besitzen in jenen 
ein ganz besonderes Mittel für die Ortsveränderung, welches 
manchen derselben gestattet, von dem einen Kontinent 
zum andern zu gelangen. Man greift indessen fehl, wenn 
man generalisieren und sagen wollte, dass mm auch alle 
flugfähigen Geschöpfe wirklich von der ihnen gebotenen 
Gelegenheit Gebrauch machten. Wir werden im Gegen- 
teil finden, dass unter allen den namhaft gemachten 
Klassen neben wandernden und weitverbreiteten Arten 
doch auch solche (und es sind ihrer nicht wenige) auf- 
treten, die thatsächlich fast ebenso an die Scholle gebunden 
erscheinen wie irgend welche Land- oder sagen wir besser 
Bodenformen. Unser gemeiner Haussperling (Passer 
domesticus) z. B. hat nicht die nämlichen Bewegungs- 
mittel, wie sie etwa die Schwalbe oder eine Taube 
besitzt, daher hat er andere Lebensgewohnheiten und ein 
beschränkteres Gebiet des Vorkommens. Ebenso scheint 
die Mehrzahl der Nacht- und Dämmerungsschmetterlinge 
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einen beschränkteren Verbreitungsbezirk als die Tagfalter 
zu haben. Es ist indessen unbestreitbar, dass alle diese 
Tiere in ihren Flügeln ein Gut besitzen, welches ihnen 
eine ausgesprochene Superiorität über die Bodentiere 
gewährleistet, eine Superiorität, die ihnen unter gewissen 
Verhältnissen sogar ermöglicht, die Vernichtung einer ganzen 
übrigen Fauna zu überleben. Während der Katastrophe 
des Krakatoa z. B. Hess sich leicht beobachten, dass die 
Mehrzahl der Vögel und der flugfähigen Insekten die 
benachbarten Inseln zu erreichen vermochten, während 
die Bodentiere fast alle zu Grunde gehen mussten. Das 
erklärt auch teilweise, weshalb die polynesischen Inseln 
nur von Vögeln und Fledermäusen bewohnt werden, die 
zumteil sogar eigentümliche, sonst nirgends wieder anzu- 
treffende Formen sind. Das sind die letzten versprengten 
Reste einer einst zusammenhängenden polynesischen Fauna, 
die allein auf uns gekommen sind. 

I. 

Die Fledermäuse (oder Chiroptera, Handflügler) 
haben ganz anders gebaute Flügel als die Vögel, indessen 
sind dieselben auch zu einem anhaltenden Fluge stark und 
kräftig genüg. Der grosse indische fliegende Hund (Pte- 
ropus medtus) führt in grösseren Gesellschaften in einer 
einzigen Nacht ohne auszuruhen Reisen von 50 bis 55 
Kilometer aus, um reife Früchte, von denen er sich ernährt, 
aufzusuchen. Eine kleinere Art (Cynonycterts amplexi- 
caudata) erscheint nachts, um in Nepal die Obst- 
plantagen zu verwüsten, und verschwindet wieder vor 
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Tagesanbruch, und es ist erwiesen, dass sie eine Strecke 
von 55 bis 79 Kilometer (12 bis 18 Lieues) ohne Aufent- 
halt in einer einzigen Nacht zweimal (hin und her) zurück- 
legt, um sich Futter zu verschaffen. 

Fledermäuse finden sich in allen Regionen, ja fast auf 
allen Inseln. Die Orte, wo man sie noch nicht beobachtet 
hat, sind: Island, St. Helena, Kerguelenland , und die 
entlegensten Inselgruppen Polynesiens, die niedrigen und 
Marquesas-Inseln. Sie scheinen auch auf den Galapagos- 
Inseln zu fehlen, welche, wie Darwin nachgewiesen hat, 
zu arm an Insekten sind, als dass sich Fledermäuse auf 
ihnen ernähren könnten. Aber doch verbreiten sich nur 4 
von den 10 Familien, welche die Ordnimg der Chiropteren 
bilden, über Polynesien {Pteropodtdae, Rkinolophidae, 
Noctiltonidae , Vespertüionidae) imd die beiden letzten 
gehen bis Neu-Seeland. Die fliegenden Hunde (Pteropodt- 
dae) sind, wie wir bereits sahen, bis zur Weihnachts-Insel 
vmd noch weiter südwärts bis Tonga verbreitet. Phyllo- 
rhina speoris vertritt die Rkinolophidae auf Tahiti und 
Mystacina tuberculata die Noctilionidae auf Neu-Seeland. 
Aber die Familie der Vespertilionidae hat die weiteste 
Verbreitimg, denn sie bewohnt die Alte und Neue Welt 
von Norden bis Süden, findet sich auch in Polynesien und 
Neu-Seeland (die Gattung Chalinolobus)^ d. h. also überall, 
wo Fledermäuse überhaupt vorkommen. Sie scheinen in 
dieser Beziehung durchaus das, was Ratten und Mäuse 
imter den bodenbewohnenden Säugetieren sind, zu sein. 
In der Alten Welt verbreitet sich die Gattung Miniopterus 
von Spanien und Südfirankreich bis zu den Loyalitäts-Inseln 
in Polynesien und bis nach Südafrika und Madagaskar. 
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Die anderen Fledermausfamilien sind in ihrem Vor- 
kommen beschränkter: die Pteropodidae, Nycteridae und 
Rhino lophtdae sind altweltlich und werden in der neo- 
tropischen Region durch eine einzige Familie der Phyllo' 
stomidae zugleich frucht-, Insekten- imd fleischfressende 
Tiere vertreten. Die Vespertilionidae und Noctilionidae 
(oder Embalhnuridae) sind die einzigen in der Alten und 
Neuen Welt zugleich auftretenden Familien. Die fruchtfres- 
senden Pteropodiden, die grössten Chiropteren, haben in der 
äquatoriellen Zone der Alten Welt eine Verbreitung, welche 
G. E. D o b s o n mit derjenigen der Lemuriden vergleicht, 
nur erstreckt sie sich nach allen Richtungen hin weiter. 
Das Verbreitungszentrum der fliegenden Hunde liegt in 
Malayasien, von wo aus sie alle im und um den Indischen 
Ozean gelegenen Inseln und Kontinente westlich bis 
Westafrika, nördlich bis Syrien und Cypem, östlich bis 
in das Herz von Polynesien und südlich bis Neu-Holland, 
Madagaskar und Südafrika besiedelt haben. — Dass manche 
insektenfressende Arten nach der Weise der Schwalben 
periodisch wandern, ist durch meine Beobachtimgen nicht 
bestätigt worden. 

II. 

Obwohl die Vögel den vollendetsten Typus der beflügel- 
ten und wandernden Tiere darstellen, so sind die einzelnen 
Formen doch rücksichtlich der Qualität der Bewegungs- 
organe sehr verschieden ausgestattet. Wenn man in dieser 
Beziehimg Falken und Geier, Schwalben und Finken, 
Tauben und Hühnervögel vergleicht, so hat man einer- 
seits weit verbreitete Familien, deren Arten mit tüchtigen 
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Flügeln versehen zu anhaltendem Fluge befähigt sind, 
anderseits aber wieder Familien, deren Wohnorte beschränkt 
sind, was mit geringerer Entwickelung' des Flugapparats 
zusammenhängt, von dem auch die betr. Besitzer seltener 
Gebrauch machen. Im allgemeinen kann man sagen, 
dass die Ordnimgen der Raubvögel, Tauben, Stelzvögel 
und Schwimmvögel Formen mit weiter Verbreitung um- 
fassen, während die Hühner und die sogen. Sperlings- 
vögel (Passeres im alten, L in n eschen Sinne) Familien 
enthalten, deren geographische Verbreitung mit derjenigen 
der Landsäugetiere und Reptilien sich vergleichen lässt 
Unter den Sperlingsvögeln machen nur*) die Schwalben und 
Segler (Hirundinidae und Cypsilidae) eine Ausnahme 
und diese beiden Familien sind ihrer Wanderungen halber, 
die sie jährlich unternehmen, berühmt. Die Wanderungen 
der Vögel verlaufen meist in der Richtung der Längs- 
grade, d. h. von Nord nach Süd, imd umgekehrt, oder 
der Vogel beschreibt auf seiner Reise eine Art gestreckter 
Ellipse, ohne den Äquator zu passieren. Der Übertritt 
einer Art von einem zum andern Kontinent und namentlich 
über den Atlantischen Ozean hinüber geschieht mehr 
ausnahmsweise imd muss unter die zufälligen Wandenmgen 
gerechnet werden, wie sie Orkane veranlassen, durch 
welche Vögel ausser ihren gewöhnlichen Kurs geraten**). 



*) Das ist zu viel gesagt; die Eisvögel sind universell verbreitet; die 
Drosseln (und sogar die Gattung TurdusJ und Raben fehlen nur in Neu- Seeland, 
die Bachstelzen bloss in Polynesien, die Nachtschwalben nur in Polynesien und 
auf Neu-Seeland, die Kuckucke bloss im.ndrdlichen Nordamerika u. s. w. Anmerk. 
des Übersetzers* 

**) Der Einfluss der periodischen Luftströmungen auf die Wanderungen 
der Vögel und Insekten ist noch nicht genügend studiert.' 
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Viele hinsichtlich des Fluges stiefmütterlich bedachte 
Formen wandern in kleinerem Massstabe, ohne gewisse 
Grenzen zu überschreiten. Sie ziehen je nach der Jahres- 
zeit von den Wäldern ins offene Land und von den 
Bergen in die Thäler und umgekehrt, wofür sich auch 
unter den einheimischen Arten zahlreiche Beispiele nam- 
haft machen Hessen. 

Die Gründe der Wanderungen der Schwalben und 
anderer insektenfressender Vögel haben schon lange das 
Nachdenken der Naturforscher angeregt. Die Thatsache^ 
dass körnerfressende Formen nicht wandern, genügt schon 
um darzuthun, dass der jeweilige Mangel an Insekten, 
welche ausschliesslich die Nahrung anderer ausmachen, 
die Hauptursache jener Reisen ist. Während die Winter- 
kälte in Europa und der ganzen nördlichen paläarktischen 
Region die Insekten verschwinden lässt, begünstigt die 
Regenzeit, der einzige Ausdruck des Winters im tropischen 
Afrika und in Indien, die Entwickelung der Insektenwelt 
und lockt die Vögel an. Beim Beginn des Frühlings aber 
kehren sie nach Norden zurück, um in einem gemässigten 
Klima ihre Nester zu bauen und ihre Jungen gross zu 
ziehen. 

Der Canonicus H. B. Tristram hat in einer Ab- 
handlung, von der wir schon sprachen, diese Thatsache 
zum Ausgangspunkt einer Hypothese vom „Ursprung des 
Lebens (und besonders dessen der Vögel) an den Polen" 
genommen. Die wahre Heimat eines Vogels ist dort, 
wo er sich fortpflanzt, und die Mehrzahl der Zugvögel 
wandert nach Norden, um hier Eier zu legen und Junge 
aufzuziehen. Tristram schliesst, dass die dem Pole 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 19 
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am nächsten gelegenen Länder die Ursprungsstätte der 
meisten Vogelformen gewesen seien, welche heutigentages 
alle Teile der Erde bevölkern. Ausserdem weiss man, 
durch paläontologische Untersuchungen, dass in der Tertiär- 
zeit die Temperatur um den Pol weit höher war als 
gegenwärtig. Eine verhältnismässig üppige Vegetation und 
Insektenwelt hat in Grönland ihre Spuren in Miocän- 
schichten zurückgelassen, die in der Jetztzeit von einer 
jahraus jahrein bleibenden Eis- und Schneekruste überdeckt 
sind. Das Fallen der Temperatur, wie es nach und nach 
in den nördlichen Ländern eintrat, ist die Ursache jener 
Wanderungen gewesen, die sich alljährlich imter unseren 
Augen vollziehen und während welcher so viele Wad- 
und Schwimmvögel, bei uns zulande nur durchreisende 
Gäste, im Frühjahr polwärts ziehen. .Tristram ist der 
Meinung, dass die grosse Mehrheit unserer gegenwärtigen 
Vogelformen am Nordpol ihren Ursprung gehabt haben; 
die Familien, welche als charakteristisch für die tropischen 
Gegenden gelten, sind es, welche zuerst auswanderten, 
da sie empfindlicher gegen Kälte waren. Sie siedelten 
sich zwischen den Wendekreisen an, um hier eine neue 
Heimat zu gründen und um hier ihre Nachkommenschaft 
gross zu ziehen. Nach Tristram hat sich der Südpol 
nur in beschränktem Masse an der Bevölkerung der Erde 
beteiligt: die Pinguine (Spheniscidae), Scheidenschnäbler 
(Chionidae) und Sandläufer (Thinocoridae) sind die 
einzigen Formen, von welchen er zugiebt, dass sie unbe- 
streitbar antarktischen Ursprungs sind. Ich habe indessen 
weiter oben gezeigt, dass nach den Untersuchimgen von 
A. Milne Edwards diese Liste wesentlich zu vergrössem 
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ist oder dass man wenigstens zugeben muss, dass schon 
eine frühere und viel ältere Wanderung von Pol zu Pol 
stattgefunden hat. Ausserdem findet man in den Tropen 
selbst eine Anzahl von Seevögeln, welche keiner konti- 
nentalen Gegend den Vorzug geben imd in der Jetztzeit 
für die Zone zwischen den Wendekreisen sowohl in der 
Alten wie in der Neuen Welt charakteristisch sind: das 
sind die deshalb so bezeichnend „Tropikvögel" (Phae- 
tonttdae) genannten Vögel, sowie die Schlangenhals vögel 
(Phtidae), die Scherenschnäbler {Rhynchopstdae) und 
die Fregattvögel (Tachypettdae). Auch die grossen Lauf- 
vögel scheinen südlichen Ursprungs zu sein. Es ist daher 
dem heutigen Standpimkte der Wissenschaft nach nicht 
leicht, die Gegenwart einer vom nordpolaren Ursprünge 
unabhängigen antarktischen und selbst tropischen Vogel- 
fauna in Abrede stellen zu wollen, so bedeutend das 
Übergewicht und der allgemeine Einfluss der arktischen 
auch immer gewesen sein mag. Ausserdem kommen 
gewisse Formen der tropisch-kontinentalen Zone, wie 
Kolibris und Papageien z. B., viel weiter nach Süden vor, 
oder gehen auf ihren Wanderungen weiter nach dem 
Süd- als nach dem Nordpol. Die Papageien sind noch 
auf Neu-Seeland, den Auckland- und Macquarie-Inseln 
(Cyanoramphus) , also unter 55.° s. Br., ziemlich zahlreich, 
und Conurtis cyanolyseus zeigt sich unter selber Breite 
auf Feuerland, während keine einzige Art nördlich den 
40.° n. Br. erreicht (die nördlichsten Formen sind Palaeornts 
derbyanus in Nordtibet und Conurus carolinensis im 
Süden der Vereinigten Staaten). Man hat das nämliche 
hinsichtlich der Kolibris beobachtet, welche sücüich bis 

19* 
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ZU Breiten gehen , die einer Isotherme von -f- 5 ° ent- 
sprechen, nördlich aber bloss zu solchen, deren mittlere 
Jahrestemperatur -[- is^C. ist. 

Dem sei indessen wie ihm wolle, Tristram nimmt 
drei Haupt- Wanderstrassen an, auf denen die Vögel den 
Nordpol verlassen hätten, um sich über die Erde zu 
verbreiten. Diese drei grossen Strassen entsprachen der 
Ostküste Asiens entlang des Stillen Ozeans, der Westküste 
Europas und der östlichen Amerikas, verliefen also enücmg 
beider Gestade des Atlantischen Ozeans. Die Beispiele, 
welche er für diese Art der Verbreitung anführt, sind bei 
allem gut \md sehr überzeugend: die Spechte (Picidae) 
haben vielleicht wirklich das Zentrum ihrer Verbreitung 
in den Wäldern der nördlichen Teile der Alten und der 
Neuen Welt, von wo aus sie nach und nach südwärts 
vorgedrungen sind. Sie fehlen indessen vollkommen in 
Madagaskar trotz seiner grossen Wälder und in der ganzen 
australischen Region, einschliesslich Neu-Guinea; die letzten 
Vertreter der Sippe finden sich auf Bali in Malayasien 
an der Grenze der Wall ac eschen Linie, während sie in 
Amerika bis nach Patagonien vorgedrungen sind. Es ist 
schwierig, diese geographische Verbreitung anders zu er- 
klären als durch die Annahme, wie Tristram will, dass 
die Sippe der Spechte von den zirkumpolaren Gegenden, 
ihrer Urheimat, sich strahlig über den Rest der Erde 
ausgebreitet haben und den Zügen der Kontinente gefolgt 
seien, aber die australo-malayische Zone noch nicht 
erreicht hätten, von der sie durch einen grossen Ozean, 
den Indischen, geschieden seien. Auch die Schwalben 
dürften einen borealen Ursprung haben, denn alle wan- 
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demden Arten gehen behufs des Nistens weiter nach 
Norden, keine aber des Fortpflanzungsgeschäfts halber 
nach Süden. 

Zuerst versuchte Sclater die Grenzen der grossen 
omithogeographischen Regionen festzustellen. Die von 
ihm 1858 aufgestellte Einteilung ist nahezu die nämliche, 
deren sich auch Wallace 1876 bediente und die 
wir in diesem Buche schon wiedergegeben haben. 
Sclater nimmt eine Teilung der Erde in Palaeogaea 
und Notogaea an, die er namentlich bei Untersuchimg 
der Verbreitung der grossen Ordnung der Sperlingsvögel 
{Passeres im alten Sinne) in Anwendung bringt, und 
führt aus, wie dieselbe mit derjenigen der Echsen überein- 
stimme. Man kann zwei parallele Reihen einer gewissen 
Anzahl von Familien konstruieren, die sich mehr oder 
weniger genau in den Faunen der beiden grossen 
Regionen vertreten: 

Palaeogaea: Neogaea, 

1. Conurtdae, i. Platycercidae. 

2. Ramphastidae, 2. Bucerottdae. 

3. Trochilidae, 3. Nectarinidae, 

4. Tyrannidae, 4. Muscicapidae, 

5. Icteridae. 5. Ortoltdae, 

6. Tanagridae, 6. Ploce'idae. 

7. Sylviocolidae (oder 7. Sylviidae, 
MniotiUidae) . 

8. Formicariidae. 8. Timaliidae. 

und folgende Unterfamilien: 
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9. Sarcoramphinae. 9. Vulturinae, 

10. Meleagrinae, 10. Pavoninae. 

11. Odontophorinae, 11. Perdicinae, 

Hingegen können, wenn man die Stelz- und Schwimm- 
vögel einmal bei Seite lässt, die folgenden Familien als 
kosmopolitisch, d. h. als in beiden grossen Regionen 
wenigstens vorhanden angesehen werden. 

Columbidae, Falconidae, Strigidae, Cuculidae, AU 
cedinidue, Caprtmulgidae, Cypselidae, Hirundinidae, 
Corvidae, Motacillidae, Alaudidae, Paridae, Turdidae, 
Auch die Fringillidae gehören hierher, wenn man ihnen 
die wenig verschiedenen Ploce'idae (oder Spermesttdae) 
hinzuzählt, welche sie im Süden der Alten Welt auf 
Madagaskar und in der australischen Region vertreten. 

Neuerdings hat Dr. Reichenow*) eine weitere Ein- 
teilung der Erde in omithologische Zonen vorgeschlagen, 
welche von der von Wallace in Anwendung gebrachten 
merklich abweicht. 

1. Arktische Zone, südlich begrenzt durch die Ver- 
breitungslinie der nördlichen Wälder, welche mit derjenigen 
der Waldhühner (Gattung Tetrao) zusammenfällt. 

2. Westliche Zone, umfasst ganz Amerika südlich 
jener Linie bis zum Kap Hom und den Falklands-Inseln 
hinab mit den umliegenden Inselgruppen; die Antillen, 
Galapagos, Tristan d'Acunha (Bahama- imd Bermudas- 
Inseln, Juan Femandez und Mas-a-Fuero). Diese Zone 
umfasst zwei Regionen: 



*) Die zoogeographischen Regionen vom omithologischen Standpunkt 
(Zoolog. Jahrbuch, III. Abteil, z, Systemat., 1887. Mit einer Karte). 
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a) Die westlich gemässigte Region: Nordamerika 
bis zum nördlichen Mexiko, umschliesst Kalifornien, aber 
nicht Florida südlich vom 2 8.° n. Br. (nebst den Bermudas) ; 

b) die südamerikanische Region: Zentral- und 
Südamerika nebst dem Süden von Florida, die Antillen, 
Falklands- und Galapagos-Inseln, Tristan d'Acunha (Juan 
Fernandez, Mas-a-Fuero und Bahama-Inseln). 

3 . Die östliche Zone umfasst Eurasien, mit Malay- 
asien (aber nicht Celebes, Lombok, Sumbawa, imd die 
Inseln im Süd-Osten), Afrika nebst St.-Helena, sowie die 
übrigen Inseln der östlichen Seite des Atlantischen Ozeans, 
einschliesslich Island. Diese Zone zerfällt in drei Regionen: 

a) Die östlich gemässigte Region: Europa 
nebst den benachbarten Inseln im Atlantischen Ozean, 
Afrika westlich bis zum Senegal, östlich bis zum 15.° n. Br., 
Arabien mit Ausnahme seiner Südküste, Asien bis zu 
den Gebirgszügen südlich vom Yang-tse-Kiang, den 
Himalaja, sowie die Gebirge westlich vom Thal des Indus 
und Japan; 

b) die äthiopische Region: Afrika südlich vom 
15.° n. iBr., die Südküste Arabiens, Sokotora, Zanzibar, die 
Inseln im Westen und St. Helena; 

c) die malayische Region: Indien und Südchina, 
die Sunda-Inseln, östlich bis und mit Borneo, Java, Formosa, 
die Philippinen und die Chagos-Inseln (eine mitten im 
Indischen Ozean gelegene Inselgruppe, nördlich von 
Mauritius, und von den Malediven und Seychellen, mit 
denen sie ein Dreieck bilden, gleichweit entfernt). 

4. Die australische Region, umfasst Australien, 
Neu-Guinea, Polynesien, Neu-Seeland nebst den Auckland- 
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und Macquarie - Inseln und erstreckt sich nordwestlich 
bis nach Celebes und Lombok, die noch zu ihr gehören. 
Zwei Regionen: 

a) Die australische Region für Australien, Neu- 
Guinea und Polynesien; 

b) die neuseeländische Region mit Neu-See- 
iand und den benachbarten Inseln, sowie Norfolk- und 
Lord Howe-Eiland. 

5. Die malgassische Zone, umfasst Madagaskar, 
die Maskarenen, Comoren und Seychellen. 

6. Die antarktische Zone,- umfasst die Inseln um 
den Südpol herum: Süd-Georgien, Prinz Eduard, Crozet, 
Kerguelen, Macdonald, St. Paul, Amsterdam. 

Schema der Ornithologischen Zonen. 

Nach Reichenow. 



Arktische Zone. 



4J 



Orientalische Zone. 
Östlich gemässigte Region. 



Äthiopische 
Region. 



Malajdsche 
Region. 



Westliche Zone. 
Wesenü. gemässigte 
Region. 



a 




Südamerikan. 
Region. 



2 

c 

<D 
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Antarktische Zone. 



a) Malgassische Zone; bj Neuseeländische Region. 
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Das vorstehende Diagramm ist nach der von 
Dr. Reichenow angefertigten, sechs ornithologische Zonen 
enthaltenden Karte entworfen. 

Man sieht, dass die Art der Einteilung schon von 
vom herein von <ier Sei ater sehen und Wallac eschen 
dadurch abweicht, dass eine arktische und eine ant- 
arktische Zone angenommen sind, welche wir in diesem 
Werke auch als zu Recht bestehend angesehen haben. Die 
beiden grossen Hauptabteilungen (orientalische und occi- 
dentale, oder östliche und westliche Region), welche folgen, 
entsprechen der Paläogaea und Neogaea Sclaters, und 
Reichenow behauptet auf Grund der Art und Weise, 
wie die jährlichen Wanderungen vor sich gehen, dass der 
westliche Teil der paläarktischen Region (Europa) bloss 
ein Anhängsel der äthiopischen Region ist, ebenso wie 
der östliche (Nordasien) ein solches der malayischen, 
welche der orientalischen oder indischen Region von 
Wallace entspricht, sein soll. Unter denselben Ver- 
hältnissen steht die neoarktische Vogelfauna zur neo- 
tropischen oder südamerikanischen Region. Die australische 
Zone Reichenows entspricht vollkommen der australi- 
schen Region von Wallace, aber die malgassische Sub- 
region des letzteren Forschers ist von Reichenow in den 
Rang einer eigenen Region, ja sogar Zone erhoben 
worden. 

Diese malgassische Zone besitzt auch in der That 
nicht weniger als 5 ihr allein zukommende Familien oder 
Unterfamilien von Landvögeln: Mesitidae, Dididae (aus- 
gestorben), Atelornithidae , Leptosominae , Euryce- 
rotinae. 
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Die australische Zone ist reicher, denn sie enthält 
13 eigentümliche Familien oder Unterfamilien: Casuaridae, 
Apterygidae, Didunculidae , Strygopidae, Plycto- 
lophidae, Platycercidae , Micropsittacidae , Tricho- 
glossidae, Menurtdae, Gymnorhtnae , Paradisexnae, 
Tectonarchinae , Glaucopinae, Meliphagtdae, Für 
.die Papageien (5 Familien) und Tauben (2 Typen) 
erscheint (nach Reichenow) die Annahme zulässig, dass 
sie hier ihr Verbreitungszentrum und die zahlreichsten 
Arten haben. In den Besitz der Bucerotidae teilt sich 
die Zone mit den beiden folgenden Regionen. 

Die malayische Region beherbergt 4 eigentüm- 
liche Unterfamilien: Pavoninae , Phasianinae , Eury- 
laiminae, Phyllornithidae, 

Die äthiopische Region besitzt 6 eigene Familien 
imd I eigene Unterfamilie: Struthionidae , Scopidae, 
Balaenicipidae, Numidinae, Psittacidae, Musophagi- 
dae, Colndae. 

Die südamerikanische Region hat nicht weniger 
als 16 besondere Familien und Unterfamilien: Rhexnae, 
Palamedexdae, Eurypygidae, Thinocoridae, Crypturi- 
dae, Opisthocomidae , Crotophagidae , Bucconidae, 
Galbultdae, Rhamphastidae , Todinae, Prionitinae, 
Ampelidae, Conuridae^ Tyrannidae, Anahatidae, 
Formicariidae und Dacnidinae, Diese Region ist von 
allen am reichsten an Vögeln. 

Die neoarktische Region hingegen hat nur eine 
einzige eigene Unterfamilie (die Truthühner, Meleagrinae) 
und ebenso die palaeark tische (die Alpenkrähen, Fregi- 
linae). 
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Diese Belege mögen genügen, um zu zeigen, dass die 
Vögel, trotz der Leistungsfähigkeit ihrer Flügelf im allge- 
meinen viel weniger kosmopolitisch sind, als man von 
vornherein wohl vermuten möchte. 

III. 

Die Rhopalocera oder Taschenschmetterlinge bieten, 
wie sich aus den Untersuchungen von Staudinger und 
Koch*) ergiebt, und wie wohl schon von vornherein 
zu vermuten ist, in ihrer geographischen Verbreitung 
gewisse Analogien mit derjenigen der Vögel. In diesem 
Falle können die arktische und die antarktische Zone 
bei ihrem völligen Mangel an Schmetterlingen nur in 
negativem Sinne figurieren und Koch trennt die malgassische 
Region nicht von der äthiopischen. Das ist bemerkens- 
wert, weil Künckel d'Herculais**) gezeigt hat, dass 
Madagaskar (oder wenigstens sein östliches Küstengebiet) 
bezüglich seiner Käferfauna Verwandtschaften mit Malay- 
asien und selbst mit Australien zeigt. Auch die Schmetter- 
lingsfauna dieser grossen Insel ist nicht ganz ohne 
Beziehungen zu Malayasien, Australien und selbst Süd- 
amerika. Abisara ist eine (zu den Nemeobiidae gehörige) 
indische Gattung, findet sich aber auch auf Madagaskar, 
allerdings auch in Westafrika. Urania (die typische 
Gattimg der Familie der Uranüdae) ist durch 5 Arten 
in Amerika und durch eine einzige, übrigens wunder- 
schöne, auf Madagaskar vertreten. In Malayasien wird 



•) Vergl. Petennanns Geog^. Mitteil. 1850. pag. 20 bis 52. 

**) Distrib. geog^aph. des Ins. coleopt. de Madagascar (Assoc. fran9. p. 
l'Avancem. d. Sc. 1887). 
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dieses Genus durch die Gattung Nyctalemon, die sich 
ihrerseits in Australien und auch in Amerika findet, ver- 
treten. Kein einziger wichtigerer Schmetterlingstypus ist 
Madagaskar eigentümlich. 

Koch nimmt 3 grosse Regionen an, von denen 2 
wieder in je 2 Subregionen zerfallen: 

Schema der geographischen Verbreitung der Schmetterlinge. 

Nach Koch. 



Arktische Region 
(schme tterlio gslos) . 



3 
O 

Z 



Europäische (oder holarktische) Region. 






Afrikanische 
Subregion. 




Indische 
Region. 


Amerikanische 
Region. 










Australische 
Subregion. 
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Antarktische Region 
(schmetterlingslos) 



I. Die europäische Region (Westfauna Kochs 
oder Staudingers europäisches Faunengebiet) entspricht 
der holarktischen Region und umfasst Europa, Asien 
nördlich von der zentralen Hochebene, die mediterrane 
Subregion, Kanada oder Nordamerika ausser den Vereinigten 
Staaten. Sie ist a) in der eigentlichen europäischen Sub- 
region durch die Gattungen: Argynnis, Melitaea, Thais, 
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Lycaena, Satyrus, Erebia, Zygaena, Deilephila u. s. w. 
charakterisiert. Als zweite Unterabteilung kann man b) die 
afrikanische Subregion unterscheiden (Afrika südlich von 
der Sahara nebst Madagaskar), welche besonders viele 
Beziehungen zu Europa hat Sie enthält unter anderen 
die Gattungen: Anthocharis, Acraea, Charaxes, Roma- 
leosoma. 

2, Die indische und südasiatische Region 
zerfällt gleichfalls in zwei Subregionen: a) die eigentlich 
indische Subregion, umfasst Südasien, Arabien mit den 
Küsten des Roten Meeres, Malayasien, Japan, Neu-Guinea, 
die Salomons-Inseln und Nordaustralien (den dritten Teil 
des Festlandes), sie ist charakterisiert durch die Gattungen 
Omithoptera, Danats, Euplea, Limenitis, Adolias, 
Diademe, — b) Die australische Subregion umfasst Süd- 
australien, Polynesien imd Neu-Seeland, ausgezeichnet durch 
die Genera Antipodites, Agarista, Hecatesia^ Synemon, 
Teara, Opsirhina, Oiketicus. 

3. Die amerikanische Region (oder transatlan- 
tische) erstreckt sich von der Südgrenze Kanadas bis 
Patagonien (von diesem ist dabei abzusehn, da es bezüg- 
lich seiner Schmetterlinge noch nicht genügend bekannt 
ist). Sie ist durch folgende Familien, Unterfamilien imd 
Gattungen charakterisiert: Pieridae (Euterpe, Leptalis 
u. s. w.), Heliconidae, Nymphalidae, Satyridae, He- 
spertdae, Erycimnae, Lycaeninae, Castnia, Glaucopis, 
Euchromta und Hyperchiria, 

Das vorstehende Schema zeigt die natürlichen Bezieh- 
ungen dieser grossen Abteilungen, welche auf der K och- 
schen Karte voll ausgefärbt sind; die einzelnen Farben 
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setzen nicht scharf gegen einander ab, sondern gehen in 
einander über, um die Unmöglichkeit, scharfe Grenzen 
ziehen zu können, auszudrücken. 

Die durch ihre Grösse und Farbenpracht am meisten 
ausgezeichneten Gattimgen sind unter den Papilioniden 
die malayasische Ornithoptera, unter den Morphiden die 
amerikanische Morpho, welche in Malayasien durch Hyades, 
Clerome , A.einona u. s. w. vertreten wird, unter den 
Spannern (Geometridae) Urania (wie gesagt amerikanisch 
imd malgassisch) und unter den Spinnern (Bombyctdae) 
die beinahe kosmopolitische Gattung Saturnia, deren 
grösste imd schönste Arten aber in China, Japan, Mada- 
gaskar und Nordamerika leben. — 

Unter der Neuroptera haben die Libellen (Odonala) 
einen kräftigeren Flug als selbst die Schmetterlinge und 
sie wandern oft in imzähligen Scharen. Auch diese sehr 
gefrässigen Raubinsekten sind wie Schwalben kosmopolitisch. 
Mein Freund Martin war so gütig mir Listen über die 
Verbreitung der Libellen nach den inhaltreichen Mono- 
graphien von de Selys-Longchamps zu entwerfen. 
Daraus ergiebt sich , dass von den sechs Unterfamilien^ 
aus denen sich diese Gruppe zusammensetzt, die Agrio- 
ninae (und zwar in der Gattung Agrion) durchaus kosmo- 
politisch sind, indem sie sich selbst über Polynesien bis Neu- 
seeland verbreiten. In diesen beiden Unterregionen fehlen 
die Lihellulinae imd Aeschntnae, diese letztere auch auf 
Madagaskar, wo hingegen die Corduliinae (durch die Gattung 
Macromia) ebenso wie in ganz Polynesien (durch die Gattung 
Cordulia) vertreten sind. Von Gompktnae kommt die 
Gattung Petalura in Australien und auf Neu -Seeland vor. 
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Die Calopteryginae fehlen auf Madagaskar und in der 
ganzen australischen Region. Die Gattung Macromia, 
welche eigentlich in den heissen Ländern der Alten Welt und 
im südlichen Nordamerika zuhause ist, scheint sich manchmal 
nach Europa zu verfliegen, denn eine einzige Art (Macromia 
splendens) wurde sehr selten in Frankreich in den De- 
partements Herault und Charente gefangen. Die Gattung 
Tachopteryx kommt in Nordamerika und Japan zugleich vor. 
Die Orthoptera enthalten neben wandernden Formen 
wie die YitxxscYiiQcktii (Pachytüus, Acridium) auch solche 
von viel mehr sesshafter Lebensweise wie die Gottes- 
anbeterinnen (Mantidae) , die Gespenst- oder Stabheu- 
schrecken (Phasmattdae) und die wandelnden Blätter 
(Phyllium), Koppen hat eine Karte von dem Verbrei- 
tungsgebiet der Wanderheuschrecke (Pachytihcs migra- 
torius) entworfen, welche veranschaulicht, . dass diese durch 
ihre Verheerungen berüchtigte Art sich über den ganzen 
zentralen Teü der Alten Welt verbreitet. Dieses Ver- 
breitungsgebiet stellt ein ungeheures Parallelogramm dar, 
das sich westlich von den Azoren bis zur Küste von 
Mozambique, östlich von Japan bis Neu-Seeland erstreckt, 
im Norden bis in das Herz von Europa und Asien, im Süden 
auf Mauritius und in das Innere von Australien und auf 
Neu-Seeland reicht. Die Seiten des Parallelogramms ver- 
schieben sich stark von Nordwest nach Südost, was 
anzudeuten scheint, dass die Wanderungen mit Vorliebe 
nach Osten*) hin vor sich gehen und weder vom 
Indischen noch vom Stillen Ozean aufgehalten werden. 



*) Ohne Zweifel unter Einfluss der Monsuns, Winde auf dem Indischen 
Ozean, die im Sommer aus Südwesten wehen. 
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Der ausgezeichnete Kenner der Orthopteren, J. Bolivar 
(in Madrid), ist der Ansicht, dass die geographische Ver- 
breitung dieser Insekten im ganzen, abgesehen von einigen 
gleich zu erwähnenden Ausnahmen, sich mehr derjenigen 
der Käfer als jener der Schmetterlinge und Libellen nähert. 
Die Mehrzahl der Orthopteren ist (nach Bolivar) nicht 
imstande, anders als absatzweise zu fliegen. Nur die 
wandernden Formen sind eines anhaltenderen Fluges fähig. 
Die Sippe der Tettigidae unter den Acridieren, die sich 
durch ihre Vorliebe für das Wasser auszeichnet, von dem 
sie sich nur selten entfernt und in dem sie mit Leichtig- 
keit zu schwimmen und zu tauchen versteht, ist auf 
den Philippinen merkwürdig zahlreich vertreten, denn 
allein hier kommt der vierte Teil aller überhaupt bekannten 
Arten vor. Aus der Gruppe der Pyrgomorphinae kommt 
' eine einzige Gattung (AspidophyTnä) imd nicht einmal 
eine typische, in der Alten und Neuen Welt (in Asien 
und Amerika) zugleich vor. Afrika imd Asien sind besonders 
reich an Arten dieser Unterfamilie, aber sie haben doch nur 
zwei Gattungen (Atractomorpha und Chrotogontcs) ge- 
meinsam, da die sonst kosmopolitisch verbreitete Gattung 
Pyrgomorpha gerade in Australien fehlt. Die westindische 
Orthopterenfauna und speziell die von Cuba hat, wenn man 
einmal die eigentümlichen und die von Europa eingeführten 
Arten {Stethophyma fuscum, Sphingonotus coerulans) 
bei Seite lässt, bloss zu derjenigen der mexikanischen Sub- 
region und den Vereinigten Staaten (neoarktische Region) 
Beziehungen. Die Zahl der sich auch in Brasilien und in 
ganz Südamerika überhaupt zugleich findenden Arten ist sehr 
gering (Bolivar). 
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Die geographische Verbreitung der Meerestiere. 

Die geographische Verbreitung der Meerestiere weicht 
von derjenigen der Landtiere erheblich ab. Sie lässt sich 
eher mit der Verbreitung der Luft- oder Fliegtiere ver- 
gleichen, denn Strömungen (das eine Mal des Wassers, 
das andere Mal der Luft) üben in beiden Fällen einen 
überwiegenden Einfluss aus. Es ist daher auch nicht 
auffallend, dass bei der Verbreitung der Wassertiere wie bei 
der Verbreitung der Lufttiere die Einteilung in grosse, mehr 
oder weniger im Sinne der Längengrade verlaufende 
Zonen diejenige, welche der Verteilung der Festlande 
entspricht und welche für die Verbreitung der Landtiere 
von so eminenter Bedeutung ist, in den Schatten stellt. 
Ausserdem sehen wir, dass in jeder Hinsicht die Frage, 
ob ein Seetier zu der oder jener Klasse oder Gruppe 
gehört, von ganz untergeordneter Bedeutung ist, die 
Wirkung der Meeresströmungen macht sich unterschiedslos 
auf alle Gruppen und Klassen gleichmässig geltend. 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 20 
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I. 

Flossen füsser (Pinnipedia). — Wenn man den 
Einfluss der Meeresströmungen auf die Verbreitung der 
schwimmenden Tiere studieren will, so kann man unmög- 
lich schönere Beispiele finden als bei den Pinguinen, 
deren Wanderungen wir bereits besprachen, imd bei den 
Robben (Otaritdae), welche uns noch abzuhandeln bleiben. 
Wir sahen, dass die Robben in der ganzen arktischen 
Region die Seehunde (Phocidae) ersetzen imd dass man 
sie als Autochthone dieser Gegenden ansehen kann. Sie 
haben aber, wie die Pinguine, ihre Wandenmgen weiter 
nordwärts fortgesetzt und neue Küstengewässer besiedelt 
Indem sie, wie die Sphenisdden , den Rand jenes ant- 
arktischen Gletschers, der Victorialand von Alexanderland 
trennt, verliessen, benutzten sie die kalten Strömimgen, 
welche aus jenen Gletschern ganz wie Flüsse entspringen, 
um sich von ihnen nach Norden tragen zu lassen. Die 
Peruströmung führte sie nach der West- imd die Kap 
Hom-Strömung nach der Ostküste von Südamerika, die 
antarktische Strömung nach Südafrika, Kerguelen und 
Amsterdam, die antarktische Drift und die westaustralische 
Strömung nach Neu-Holland imd Neu-Seeland. 

Die Humboldtströmung, welche eine blosse Verlängerung 
der Peruströmung ist und die ganze Westküste von Süd- 
amerika abkühlt, hat die Robben bis zu den Galapagos- 
Inseln unter dem Äquator geführt, während die Tiere an der 
Ostküste, wo sich ihnen die warme brasilianische Strömung 
entgegenwälzte, nicht weiter nördlich als bis zu den 
Falklands-Inseln und zur Mündung des La Plata gelangen 
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konnten. Im ganzen übrigen Atlantischen Ozean fehlen 
die Robben, aber im Stillen, in dem die Pinguine ihre 
Nordgrenze bei den Galapagos-Inseln ^ erreichten , haben 
sie diese Grenze überschritten imd sind in die nördlichen 
Teile jenes Ozeans gedrungen, aber auf krummen Pfaden 
und mit einem grossen Umweg. Diese Einwanderung muss 
sich etappenweise vollzogen und sehr lange Zeit bean- 
sprucht haben. 

Man findet Robben im ganzen nördlichen Stillen 
Ozean, an den Küsten von Kalifornien, und weiter nach 
Norden bis zur Behringsstrasse. Aber ganz gewiss kamen 
sie nicht auf dem geraden Weg von den Galapagos nach 
Kalifornien, denn man hat diese Tiere niemals an dem 
Teil der Westküste Amerikas angetroffen, welcher sich auf 
eine Strecke von 20 Breitengraden zwischen Peru und Nord- 
mexiko dahinzieht. Ausserdem gehören auch die Otarien 
der Galapagos-Inseln nicht bloss zu einer andern Art, 
sondern selbst zu einer andern Gattung cils die von 
Kalifornien (Ar ctocep kaltes australis dort und Zalophus 
californicus hier). 

Die grosse der Richtung der Erdumdrehung entgegen- 
fliessende äquatoriale Gegenströmung bildet fiir die Ver- 
breitung der Otarien wie vieler anderer Schwimmtiere ein 
unpassierbares Hindernis. Ebenso haben auch die warmen 
Strömimgen des Atlantischen Ozeans die Robben an der 
Küste von Patagonien imd am La Plata aufgehalten und 
die äquatoriale Gegenströmung des Indischen Ozeans, aus 
welcher der Strom von Mozambique seinen Ursprung 
nimmt, zwingt fortwährend diejenigen, welche sich am 
Kap niederlassen wollen, sich auf die afrikanische Ost- 

20* 



308 Zehntes Hauptstück. 

küste zurückzuziehen. So bleibt keine Einwanderungs- 
strasse übrig als entlang der Westküste Australiens, auf dieser 
hat sich denn auch in der That die Invasion vollzogen. 

Als, erwähntermassen, die Otarien einmal die Striche 
der Südküste von Neu-Holland erreicht hatten, haben sie 
sich Stück vor Stück auch die Westküste dieses Landes 
erobert und sie bevölkern dieselbe jetzt nördlich bis und 
mit Port - Essington etwa unter dem lo. ° s. Br. In 
den Gewässern der Melville-Insel finden sich 2 Arten 
dieser Familie, die eine von beiden gehört zur Gattung 
Zalophv^ , die auch an den Küsten von Japan wieder 
auftritt. Diese Robben haben mithin den Durchgang 
durch das Inselgewirr der Molukken und durch die 
Strasse von Makassar zu finden gewusst, und dass sie 
das konnten, beruht offenbar auf der Gegenwart eines 
Nebenstromes, der vom Indischen Ozean in den Stillen 
übertritt. Der Strom hat auch sonst noch eine gewisse 
Bedeutung, denn Commodoire Maury hält ihn für den 
Anfang der grossen Strömung im Stillen Ozean. Ausser- 
dem ist noch hervorzuheben, dass jene Strasse mit der 
Wallaceschen Linie zusammenfällt, und es ist wahr- 
scheinlich, dass in einer früheren Epoche, etwa gegen 
Ende der Tertiärzeit, ein breiter Meeresarm den Indischen 
und Stillen Ozean mit einander verband. 

Die Otarien haben also auch die Südküsten von Japan 
erreicht. Von hier wanderten sie mit dem Tessan- oder 
Kuro-Sivo-Strom , auch „schwarzer Strom" der Japaner, 
durch den Stillen Ozean entlang Kamtschatka, der Insel- 
kette der Aleuten, der Gestade von Alaska und Nord- 
west-Amerika bis Kalifornien. Ein Beweis dafür, dass 
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der Gang dieser Ereignisse sich so vollzogen habe, liegt 
darin, dass die Gattung Zahphus in fossilem Zustande 
im Pliocän der Südküste Australiens nachgewiesen ist; 
gegenwärtig lebt sie bloss an der Nordküste dieses Kon- 
tinents, bei Japan und an den Gestaden Kaliforniens. 
Für die gegenwärtig im nördlichen Stillen Ozean heimischen 
Otarien hat sich die Orientierung, welcher sie auf ihren jähr- 
lichen Wanderungen folgen, ganz bedeutend geändert. Zurzeit 
ist die Umgebung der Pribilov-Inseln in der Behrings- 
strasse die Hauptstelle, wo die beiden Arten Callorktntcs 
ursmtis imd Eumetoptas Steuert sich fortpflanzen, und 
die Amerikß,ner kommen alle Jahre hierher, sie des Pelzes 
halber zu jagen. Während des Winters gehen die Tiere 
südlicher entlang der amerikanischen und asiatischen Küsten, 
aber man kennt ihre Lebensweise während dieser Jsihres- 
zeit noch nicht genau. Jedenfalls nähern sie sich indessen 
niemals der äquatorialen Zone. Im Frühling ziehen sie 
alle zur Behringsstrasse zurück, gehen aber nicht bis in 
das Eismeer. 

Ganz ähnliche Betrachtungen lassen sich an die 
Verhältnisse der Verbreitung der Seehunde (Phocidae) 
knüpfen, welche ihre Urheimat in den nordischen Gewässern 
haben. Die Gattung Pelagius freilich wurde bis vor 
kurzem als dem Mittelmeer eigentümlich angesehen, aber 
wir haben seitdem erfahren, dass die Mönchsrobbe (Pela- 
gius monachus) auch ausserhalb der Säulen des Hercules 
lebt, denn man hat ihr Vorkommen bis in die Gewässer 
um Madeira imd um die Canaren nachgewiesen. Ganz 
neuerdings ist sogar eine zweite Art derselben Gattimg 
(P, tropicalis, Gill) an der anderen Seite des Atlantischen 
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Ozeans in der Karaibischen See konstatiert worden, 
wo sie in der Nähe einiger verlassener Eilande (die 
Triangel-Inseln unter dem 20.°55 nördlich von Yukatan) 
leben. Es ist höchst wahrscheinlich, dass diese Form, 
welche von derjenigen des Mittelmeeres nur sehr wenig 
verschieden ist, von einer kleinen Gesellschaft dieser Art 
abstammt, welche in der Umgebmig der Azoren von 
einem nördlichen Zweig der äquatorialen Gegenströmung, 
in welcher der Golfstrom seinen Ursprung findet, über- 
rascht und bis in die Karaibische See verschlagen wurde, 
wo sie eine neue Rasse bildeten. Diese den warmen 
und gemässigten Meeresgegenden angehörige^i Formen 
wandern nicht mehr und sind Standtiere geworden. 

Das ist aber nicht der Fall mit den eigentlichen See- 
hunden (Phoca oder Calocephalus) , von denen die 
meisten Arten, wenn die Vereisung der arktischen Gewässer 
sie dazu zwingt, jeden Herbst entiang der Küsten Nord- 
amerikas und des nördlichen Europas wandern, in grossen 
Scharen die St. Lorenzo-Bai besuchen und bis zum Süden 
von Neu-Fimdland sich zeigen, ohne dass man bis jetzt 
die südliche Grenze ihrer Wanderungen genauer kannte. 
Zur selben Zeit treten sie auch an den Ufern von 
Norwegen und in der Nordsee auf, einige verirrte Indi- 
viduen werden sogar jeden Winter an den französischen 
Küsten gefangen. Im Frühling kehrt die ganze Gesell- 
schaft nach Norden zurück, mn auf den Eisschollen in 
der Umgebung von Jan Mayen und an den Küsten 
Grönlands zu hecken. Keine einzige Art der echten 
Seehimde zeigt sich, weder im Atlantischen, noch im 
Stillen Ozean, südlich vom Äquator. 
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Die Art der geographischen Verbreitimg des See- 
Elefanten {MacrorhintLS leoninus) ist schwieriger zu 
verstehen, denn diese Form tritt auf beiden Seiten des 
Äquators auf. Die Gegenwart einer verwandten Gattung 
(Cystophora, Blasenrobbe) in den nördlichen Meeren 
scheint darauf hinzudeuten, dass die Seeelefanten doch 
wie die echten Phoken ihre Urheimat in der borealen 
Hemisphäre haben. So muss diese Form (Macrorhintis 
leonintLs) im Laufe der Zeiten zwei verschiedene Wan- 
derungen imd in verschiedene Richtung hintereinander 
ausgeführt haben: die erste, im Atlantischen Ozean von 
Nord nach Süd, brachte sie in die antarktischen Meere; 
auf einer zweiten, offenbar neueren, gelangten sie (viel- 
leicht auf dem nämlichen Wege wie die Otarien) im 
Süden des Indischen Ozeans bis in den Süden und von 
da bis in den Norden des Stillen Ozeans, bis an die 
Küsten von Kalifornien, wo sie eine wohlunterschiedene 
Rasse (Macrorhiniis angusttrostris) bildeten, die heute 
freilich durch grenzenlose Metzeleien seitens der Robben- 
schläger fast ausgerottet ist. 

Die Waltiere (Cetacea). — Die geographische Ver- 
breitung der Waltiere ist weit einfacher und leichter zu 
begreifen als die der Pinnipedien. Die Zonen, welche 
diese Tiere durchwandern, haben einen viel regelmässigem 
Verlauf. Die Delphinidae und Ziphiidae sind in allen 
Meeren weit verbreitet, sowohl in der heissen Zone als 
in den Eismeeren an beiden Polen; nur die beiden 
Gattungen Monodon (der Narwal) und Beluga (Weiss- 
wale) gehören den arktischen Meeren an und sind weder 
in den warmen noch in den antarktischen vertreten. Die 
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Bartenwale und ganz besonders die echten Wale (Balaena) 
sind auf die kalten und gemässigten Meere beider Hemi- 
sphären beschränkt und zeigen sich niemals zwischen den 
Wendekreisen. M a u r y hat zuerst darauf hingewiesen, dass 
die unter dem Äquator von einem Kontinent zum 
andern sich hinwälzenden warmen Strömungen für die 
Bartenwale wahre „Feuerkreise" sind, von denen sie sich 
klüglich entfernt halten. Aber es ist sehr wahrscheinlich, 
dass die Verhältnisse nicht immer so lagen. Die beiden 
Formen der echten Bartenwale (die gross- und die klein- 
köpfigen), die man in den kalten Meeren beider Hemi- 
sphären antrifft, gleichen sich doch viel zu sehr, als dass 
jemand ihre gemeinsame Abstammung würde in Abrede 
stellen können. Es ist wahrscheinlich, dass während 
der Eiszeit die nördlichen kalten Strömungen viel weiter 
südwärts bis zum Äquator (wie es der Humboldtstrom 
auf der südlichen Erdhälfte noch thut) werden geflossen 
sein und so den nördlichen Waltieren den Übertritt in 
die antarktischen Meere werden ermöglicht haben. Die 
Finnwale (Balaeonoptera) haben einen nicht so grossen 
Widerwillen gegen die Wärme wie die echten Bartenwale 
und so treten sie denn auch überall auf, auch selbst imter 
den Wendekreisen imd besonders im Indischen Ozean, 
wo die echten Balaenen vollkommen fehlen. — Die 
Kaschelots (Physeteridae) fühlen sich, ganz im Gegensatz 
zu den Bartenwalen, nur in warmen und gemässigt 
warmen Meeren wohl: sie vertreten die letzteren in der 
heissen Zone und wagen sich nie in die arktischen und 
antarktischen Gewässer. 
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Fische und wirbellose Tiere des Meeres. — 
Die geographische Verbreitung sämtlicher Meerestiere beruht 
auf denselben Ursachen und unterliegt daher denselben 
Gesetzen. Eins darf man nicht vergessen, — nämlich dass 
die am meisten sessilen Arten, die Kolonien bilden oder 
im ausgewachsenen Zustande auch einzeln festsitzen, sei 
es durch eine Verankerung, Anwachsstelle, Byssus u. s. w., 
wie Schwämme, Korallen, Hydroidpolypen, manche Echino- 
dermen, Moostierchen, Mollusken, Krebse u. a. m., in ihrer 
Jugend ein weit freier bewegliches und untemehmungs- 
tüchtigeres Leben führen, während dessen sie als Larven 
leicht imstande sind von den Strömungen des Wassers sich 
verschleppen zu lassen. Alex. Agassiz hat gezeigt, dass 
derartige Larvenformen auch bei Fischen vorkommen, die 
sonst durchaus nicht zu den Tieren mit deutlicher Ver- 
Wandlung oder mit Metamorphose gehören. Bei nicht 
wenigen an den Küsten und in deren Nachbarschaft wohnen- 
den Arten verlassen die Jungen die Eier in einer Gestalt, 
welche derjenigen der Alten durchaus unähnlich ist, und 
ihre Gestalt und ihr Bau entspricht einem pelagischen 
Leben auf der Oberfläche des Meeres. Ihr Instinkt und 
das Bedürfnis nach sauerstoffreichem Wasser treibt sie hinaus 
auf die hohe See und erst nach weiterem Wachstum nähern 
sie sich den , Küsten wieder und nehmen nach und nach 
Gestalt und Lebensweise der Alten an. 

Wenn man diese Verschiedenheiten in den Lebens- 
gewohnheiten der Meerestiere im Auge behält, kann man 
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sie in littorale und pelagische einteilen, darf aber 
dabei eben nicht übersehen, dass viele in der Jugend 
pelagisch, im Alter aber littoral oder küstenliebend sind, 
und dass andere wieder von der Küste aufs hohe Meer 
oder umgekehrt der ihnen zussigenden Nahrung wegen 
wandern. Was die Tiere der Tiefsee betrifft, so werden 
wir sie im folgenden Hauptstück behandeln. 

Die Tierwelt der Küsten. — Günther teilt 
die Seefische ihrem Vorkommen nach in folgende Küsten- 
faunen ein: 

I. Zone des Eismeers. 

II. Nördlich temperierte Zone mit zwei Regionen: 
A.' gemässigt nordatlantische, mit drei Distrikten, der 
britannische, mediterrane und nordamerikanische; Ä ge- 
mässigt nordpazifische, mit drei Distrikten, der kamtscha- 
dalische, japanische und kalifornische. 

III. Äquatoriale Zone mit drei Regionen: Ai. die 
tropisch-atlantische, Ä tropisch-indisch-pazifische, C tro- 
pisch-pazifisch-amerikanische, mit drei Distrikten: der 
zentralamerikanische, der der Galapagos imd der peru- 
anische. 

IV. Südlich-temperierte Zone mit nur einer Region imd 
vier Distrikten: der kapische (vom Kap der guten Hoff- 
nung), der südaustralische, chilenische und patagonische. 

V. Zone des antarktischen Ozeans. 

In den meisten Fällen passt diese Einteilung auch für 
die Mollusken, Crustaceen und Echinodermen. Die von 
D a n a für die Krebse, von A g a s s i z für die Echinodermen 
und von Woodward für die Mollusken vorgeschlagenen 
zoogeographischen Distrikte geben, wenn man näher zusieht, 
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dieselbe Einteilung, nur heissen sie anders als bei der von 
Günther angenommenen. 

Besonders muss eine dieser Regionen in hervorragen- 
der Weise sowohl ihrer ungeheuren Ausdehnung halber, 
als auch um deswillen, weil alle Naturforscher mit seltner 
Übereinstimmung ihre Grenzen gleich bestimmen, das 
Interesse erregen: das ist die indisch-pazifische 
Region, welche sich vom Roten Meer quer durch den 
Indischen und Stillen Ozean erstreckt, die Gestade Austra- 
liens und der ozeanischen Inseln bis zur Sandwich-Gruppe 
umfasst. Die Übereinstimmung dieser Fauna ist imi so 
bemerkenswerter, weil die Meere, denen sie angehört, drei 
Kontinente bespülen, die zu mindestens drei der grossen 
zoologischen Regionen von Wallace gehören: zur äthiopi- 
schen, indischen und australischen. 

Nach dieser grossen Region folgen dem Grade ihrer 
Wichtigkeit nach: die atlantisch-tropische Region, 
dann die westamerikanische oder tropisch-pa- 
zifisch-amerikanische, dann die beiden gemässigten 
imd endlich die beiden polaren Zonen, welche zu je zwei 
mit einander vereinigt werden können, sodass man drei 
Zonen behält, deren eine (die äquatoriale) drei Regionen 
umfasst. 

Wir haben also: 

1. Die kalte und gemässigte arktische Zone. 

2. Die äquatoriale Zone mit drei Regionen: a) die 
indisch-pazifische, 3J atlantische imd ^J westlich-amerikanische. 

3. Die antarktische Zone. 

Die arktische Küstenfauna ist besonders durch eine 
starke Entwicklung der Gadidae oder Schellfische (Gadus, 
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Merluccvus , Molva) ausgezeichnet, welche das Haupt- 
nahrungsmittel der dortigen Küstenbewohner ausmachen. 
Die Gattungen Cyclopterus (die Lumpfische) und Liparis 
(auch eine Cyclopteride) gehören dieser Zone ausschliess- 
lich an; die Störe (Acctpenseridae) wurden schon bei 
Gelegenheit der Süss wasserfische mit erwähnt. Die Lycodtdae 
sind der arktischen und antarktischen Region zugleich eigen, 
ebenso wie die der Inger (Myxtne imd Bdellostoma), 
parasitische Fische, welche sich an grössere (z. B. Schell- 
fische) anheften, ja durch die verschiedenen Körperöfihungen 
in sie hineinkriechen und sie ausfressen. 

Die antarktische Fauna ist in ihrem temperierten Ge- 
biete durch das Wiederauftreten von Formen charakterisiert, 
welche sich in der arktischen Zone zwar finden, in der 
zwischenliegenden äquatorialen aber fehlen. Dieses Wieder- 
auftreten erstreckt sich auf Gattungen, ja sogar Arten von 
Fischen (Galeus canis, Engraulis enchrasicolus, Clupea 
sprattus, Conger vulgaris). In ihrem kalten Gebiete 
sind die Schellfischformen (Gadtdae) weniger häufig als 
in den arktischen Gewässern. Die Gattungen Zanclo- 
rhynchtcs, Chaenichthys, Harpagifer, Thysanopsetta 
u. a. m. gehören den Ufern der Magelhaenstrasse oder den 
Küsten von Kerguelenland an. 

Die grosse tropische indo-pazifische Region ist die 
reichste von allen, wie man sich ihrer Ausdehnung nach 
schon denken kann. Sie ist durch die Entwicklung der 
madreporenartigen Korallen sehr gut charakterisiert, die 
im Indischen und Stillen Ozean das Fimdament einer 
Menge von Atollen bilden. Man rechnet, dass etwa 80 Fisch- 
gattungen dieser Region eigentümlich sind, namentlich aber 
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verleihen gewisse marine Barschformen (Dtagramma, 
Apogon) , die Schuppenflosser (Squamipennes , hierher 
die Gattimgen Chaetodon, Ephipptcs u. s. w.), die Poma- 
centrtdae und andere Fische mehr dieser Region ihr 
charakteristisches Gepräge. Von den ebenfalls sehr zahl- 
reichen MoDusken seien bloss die Tridaknen erwähnt, die 
riesigsten Muscheln, deren gewaltigen, oft einen Meter 
langen Schalen sich zwischen den Zweigen der Korallen 
eingewachsen finden und deren Mantel sehr lebhaft gefärbt 
ist Dieselben Gattungen, ja sogar Arten von Mollusken, 
Crustaceen und Echinodermen werden vom Roten Meer 
bis zu den Sandwich-Inseln gefunden. 

Die äquatorial-atlantische Region enthält in ihrer Fisch- 
fauna fast keine einzige eigentümliche Gattung; allenfalls 
Hessen sich Centroprtstts, Rhypticics,Haeinulon,Malthe 
erwähnen. Die meisten übrigen sind auch in der vorigen 
Region vertreten und die nämlichen Formen finden sich 
an beiden Gestaden des Atlantischen Ozeans. Korallen- 
rifie sind viel seltener und finden sich in der Jetztzeit bloss 
im Mittelmeer, wo man die Edelkoralle fischt, und in dem 
von Florida bis in die Karaibische See hineinreichenden 
Meeresteil, in den das warme Wasser des Golfstromes, nach 
seinem Austritt aus dem Golf von Mexiko, dringt. Eine 
Reihe von Tierformen finden sich in allen Meeren zwischen 
Europa imd Australien. 

Die westlich-amerikanische Region ist durch die gänz- 
liche Abwesenheit der Korallenriffe besonders ausgezeichnet, 
was an der niedrigen Temperatur der diese Küsten bis in 
die heisse Zone bespülenden Gewässer liegt. Madreporen- 
korallen können überhaupt nur in einem Meere gedeihen. 
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dessen niedrigste Temperatur nicht unter 19° herabgeht. 
Aber der von Süden bis zum Äquator fliessende Humboldt- 
strom und der Tessanstrom, der sich nach seiner Abküh- 
lung im Nordpazifik bis an die Küsten von Kalifornien 
erstreckt, haben für diese Tiere eine viel zu niedrige Tem- 
peratur. Das Fehlen der Korallenriffe fuhrt das der Fische, 
welche auf und zwischen ihnen weiden, und der Mollusken, 
die in ihnen hausen, im ganzen übrigen Stillen Ozean mit 
sich: die Squammipennen, Acronurtdae und Tethydidae 
finden sich nicht, imd die übrigen Fische dieser R^on 
sind zwar wohl tropisch, aber es sind andere Arten als 
die der indo-pazifischen Region. Der zentralamerikanische 
Distrikt (oder die Sub-Panama-Provinz von A g a s s i z und 
Woodward) ist besonders dadurch bemerkenswert, dass 
seine Fauna fast ganz mit der des Golfe von Mexiko und 
der Karaibischen See übereinstimmt Mindestens die Hälfte 
der Fischgattungen sind identisch mit solchen aus den 
tropischen Teilen des Atlantischen Ozeans. Dieselbe Über- 
einstimmung wurde von E. Perrier für Echinodermen 
(Seesteme), von Carpenter, Bertin u. a. far Mollusken, 
von Milne Edwards für Krebse nachgewiesen. Diese 
überraschende Erscheinung hat wahrscheinlich ihren Grund 
in einem vor verhältnismässig nicht langer Zeit noch (etwa 
im Miocän) vorhandenen Zusammenhang zwischen Atlan- 
tischem und Stillem Ozean quer durch den heutigen Isthmus 
von Panama, bevor beide Weltmeere durch die Hebimg 
der Andenkette von einander getrennt wurden. In der 
Tertiärzeit wird der äquatoriale Gegenstrom des Atlantischen 
Meeres hier einen Archipel bespült haben, von welchem 
die Antillen noch ein Teil sind, hier wird er auf den 
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äquatorialen Gegenstrom des Stillen Ozeans gestossen sein 
und sich mit ihm vereinigt haben. 

Die pelagische Meeresfauna. — Diese Fauna 
besteht aus Meeresformen, welche sich fast immer auf der 
offenen See aufhalten imd von einem Kontinent zum an- 
deren schwimmen. Meist sind es Tiere der Oberfläche, 
aber manche Fische (Brama, Scopeltdae , Sternopty- 
chidae) halten sich über Tag in bedeutenden Tiefen auf 
und kommen bloss des Nachts an die Oberfläche des 
Meeres. Die bekanntesten pelagischen Fische sind Haie 
(Carchartas, Rhinodon) , Doraden (Coryphaentdae), 
Pilotfische (Naucrates), fliegende Fische (Dactyloptertis , 
Scombresox, Exocetus), welche den Schiffen folgen und 
sie begleiten. Man könnte noch den Glanzfisch '(Lamprts 
luna), die Makrelen (Scombrtdae) und die Familien der 
Xiphtidae (Schwertfische), Lamnidae, Nottdanidae, 
Myliobatidae, die Seeaale, die Rochen, oft noch grösser 
als echte Haifische, die Barben (Mulltdae) erwähnen. 
Die Mondfische (Orthagoriscus) und einige andere Gym- 
nodonten repräsentieren in dieser Fauna die Plektognathen 
oder Haftkiefer*). Von Mollusken sind besonders die 
Kopffiisser (Cephalopoda) und Pteropoda pelagische Tiere. 
Die Argonauten oder Papierboote und die riesenhaften 
Kephalopoden aus der Familie der Ommatostrephidae sind 
die berühmtesten: Ommatostrephus ist nordatlantisch, 
besonders findet er sich in der Umgegend von Neu-Fund- 
land. Hier ist auch die Heimat von Architeuthis prin-- 
ceps, eine riesenhafte Art, welche mit ihren Armen zwölf 



*) Die Heringe und Sardinen (Familie der ClußeidaeJ müssen mehr als 
Küstenfische angesehen werden. 
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Meter lang wird und die ohne Zweifel die Veranlassung 
zu den Sagen von den „Riesenkraken" und „See- 
schlangen" gegeben hat Die Gattung Mouchezta 
von der Insel St. Paul im südlichen Indischen Ozean ist 
kaum kleiner. Ausser Pteropoden (Flügelfusser) sind noch 
viele kleine Krebse und Quallen, Medusen, Schwimm- 
polypen, Rippenquallen, Pyrosomen und Salpen pelagische 
Tiere. Die pelagische Fauna ist in den verschiedenen 
Ozeanen nur wenig verschieden. 

Die Meeresströmungen, welche sich den Kontinenten ent- 
lang wälzen und in endlosen Kreisen sich drehen, lassen in 
der Mitte der von ihnen gebildeten Strudel einen grossen 
Raum, in dem das Meer verhältnismässig ruhig ist. . Hier 
bilden sich die Sargassas, gewaltige aus Meeresalgen bestehende 
Bänke, die einer eigenartigen, noch wenig gekannten Faima von 
Fischen imd wirbellosen Tieren zum Aufenthaltsorte dienen. 
Ein solcher Fisch ist Antennartus, ein kleines, seltsam 
gestaltetes Tier, dessen Farbe mit der seines Aufenthalts- 
orts, den er freiwillig nie verlässt, genau übereinstimmt. 
Die Seepferdchen und Seenadeln lassen sich hingegen von 
den Strömungen mit den Algenstücken, an denen sie sich 
mittels ihrer Schwänze befestigt haben, dahintreiben. 
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Verteilung der Tiere nach Tiefe und Höhe. Meeresfauna der grossen Tiefen. 
Fauna der hohen Gebirge. Strandfauna. Faunen der Süsswasserseen. Unter- 
irdische Faunen. 

I. 

Tiere der grossen Tiefen. — Lange Zeit hindurch 
war man der Meinung, dass alles tierische Leben unterhalb 
einer Tiefe von 500 m im Meere und auf seinem Boden 
ein Ende erreicht habe. Heute wissen wir, dass Fische 
und Mollusken noch bei der ungeheuren Tiefe von 4789 m 
leben. Die Fauna der Tiefsee kann hier nicht im Ein- 
zelnen beschrieben werden*); wir müssen uns hier auf 
Mitteilung der wichtigsten Ergebnisse der Untersuchung 
dieser Fauna, welche Vertreter von fast allen Formen von 
Seetieren enthält, beschränken. 

I. Das Aufstellen zoogeographischer Distrikte hat in 
den Fällen, wo es sich um grosse Tiefen handelt, keine 
Bedeutung und keine Berechtigung mehr. Die abyssische 
Fauna der äquatorialen Zone unterscheidet sich durch keine 



*) Wer sich dafür interessiert, findet reichlichen Bericht in Marshall, W.: 
,,Die Tie&ee und ihr Leben". Leipzig, Hirt & Sohn x888. 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 21 
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besondere Eigenschaft von der arktischen und das ist 
begreiflich, denn in einer Tiefe von 2000 m ist die Temperatur 
des Meeres unter allen Breiten die nämliche. Für die 
Gleichheit der betrefiFenden Fauna haben die Tiefseeexpe- 
ditionen des französischen Schifies Travailleur und 
besonders die grosse Erdiunseglung des englischen Schiffes 
Challenger zahlreiche Beispiele ergeben. Man kann 
daher sagen, bis zu einem gewissen Grade seien die Tief- 
seetiere kosmopolitisch. 

2. Viele früher niu: fossil gekannte Formen, welche man 
für ausgestorben hielt, sind in bedeutenden Meerestiefen 
lebend wieder aufgefunden worden. Solche Formen finden 
sich besonders imter Echinodermen und Brachiopoden. 
Die ersteren sind namentlich durch die Haarsterne oder 
Seelilien (Crinotdea) vertreten, eine sehr alte Sippe (Penta- 
crintcs Wyvüle-ThoTnsonz, aus 1480 m Tiefe, Bathy- 
crinus Aldrichianus aus 2730 m u. a. m.), durch eine 
weiche, nachgiebige Seeigelgattung Calverta, die fossil 
schon bekannt war u. s. w. Die- Brachiopoden sind gross 
(Terebraiula Wyvülei bei 2000 — 4000 m Tiefe gefischt, 
schliesst sich der T, Boneti aus dem Kimmeridge, dem 
obersten Teil des weissen Jura, an). Die Gattimgen Pen- 
tacheles und Polycheles sind mit Eryon, einer gleichfalls 
jurassischen Krebsform, verwandt. 

3. Es ist überraschend, in jenen an und för sich völlig 
finsteren Tiefen verhältnismässig wenig blinde Formen zu 
finden. Die meisten Fische und Crustaceen haben gut 
entwickelte Augen, deren Bedeutimg sich aus dem Besitze 
von Leuchtorganen, die vielen zukommen, erklären lässt. 
Solche Fische sind Malacostev^, Stomtas u. a. m., welche 
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leuchtende Flecke am Kopfe unterhalb der Augen, oder 
an den Körperseiten tragen. 

4. Die in jenen Tiefen hausenden Tiere sind nicht 
allgemein farblos: die Fische sind zwar meist dunkelgrau 
oder sammtschwarz , und manche Krebse (Pentacheles, 
Polycheles, Wülemoesia, Ethv^a) sind weiss und durch- 
sichtig, aber viele andere Wesen der Tiefsee sind mit 
ebenso lebhaften Farben, wie solche der Oberfläche ge- 
schmückt: so sind die grossen Gamelenarten aus der 
Gattung Aristetis (aus looo — 3000 m) von einer so leb- 
haft karminroten Farbe, dass sie aussehen als seien sie 
künstlich angestrichen. 

5. Viele dieser Tiere sind verhältnismässig sehr gross 
für die Gruppe, welcher sie angehören. So ist Gnatho- 
phatcsia goliath (aus 2270 m Tiefe) ein Riese unter den 
Schizopoden (25 cm lang!), Bathynomus gtganteus (aus 
1700 m) ist eine enorme Assel (23 cm lang), Coloss en- 
deis Titan (4010 m) eine Pycnogonide, deren lange Spinnen- 
beine 70 cm klaftern, während die an unseren Küsten 
lebenden bloss 2 cm spannen. 

6. Der Druck ist in jenen Tiefen so furchtbar, dass 
die meisten Fische infolge der gewaltsamen Ausdehnung 
der in ihrem Blute und in ihrer Schwimmblase enthaltenen 
Gase tot, zerrissen oder mit aufgetriebenem Leib herauf- 
gebracht werden. — Die Mehrzahl der Tiefseetiere ist 
lebendig gebärend. 

Nach Perrier lässt sich die abyssische Fauna in fünf 
Zonen teilen, wenn man die Echinodermen, die charak- 
teristischen Tiefseetiere, zu Grunde legt: i. Zone: von 
100 — 500 m mit Antedon phalangium. Kalkschwämme, 

21* 
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Askonema, Gorgoniden. — 2. Zone: 500 — 1000 m mit 
Letmogone; die Gattungen Holtenta, Euplectella, 
Brisinga und Calveria fangen an sich zu zeigen. — 
3. Zone: von 1000 — 1500 m, reich an Brisinga, Cal- 
veria, Pentacrinus u. s. v-> sowie an Mollusken {Ftcsus, 
Bulla, Trochus, Dentalium). — 4. Zone: von 1500 
— 2000 m mit Caulastßr, Democrinus und sehr grossen 
Dentalien. — 5. Zone: von 2500 — 5000 m imd mehr 
mit Bathycrinus, Hemtaster, Pourtalesia, Brisinga. — 
Die Holothuriengattungen Oneirophanta und Peniagone, 
welche kaum oberhalb 5000 in angetroffen werden, könnten 
eine 6. Zone charakterisieren. 

Die Fische aus bedeutenden Tiefen haben ein bestinmites 
gemeinsames Gepräge: ihre Haut ist mit einer dicken 
Schleimschicht überzogen imd die Schuppen lockern sich 
leicht. Die Muskeln sind weich und schlaflf, das schwam- 
mige Knochengewebe ist brüchig. Das Maul ist meist 
gross und mit scharfen hakenförmigen Zähnen bewafl&iet. 
Alle diese Tiere sind fleischfressend; sie hausen im Schlamm. 
Die einen sind lang, mehr aalförmig, wie Cyema, Stomias, 
Chauliodus, Bathyptercüs, Malacosteus, Eurypharynx, 
Macrurus , die anderen ganz kurz, scheinen bloss aus 
Maul und Bauch zu bestehen, wie Melanoceftcs und 
Dibranchtcs. Scopelus und Neoscopehcs gleichen der 
Gestalt nach mehr den gewöhnlichen Fischen. Melano- 
cetes Johns onis geht von allen am tiefsten (bis 4789 m). 
Die Familien, zu denen jene Formen gehören, sind ziemlich 
zahlreich: Macruridae, Scopelidae, Lophiidae, Lucio- 
cephalidae, Sternoptychidae , Stomiatidae , Muraeni- 
dae u. s. w. 
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Tierwelt der Hochgebirge. — Die Gebirge 
zeigen, wie die Tiefen des Meeres, stufenweise auf einander 
folgende Gürtel, von welchen jeder seine eigene Fauna 
hat. Der Condor (Sarcoramphus) in den Anden ist von 
allen Vögeln wohl derjenige, der am höchsten hinauf vor- 
kommt Der Lämmergeier (Gypaetus) vertritt ihn in den 
Hochgebirgen der Alten Welt, geht aber nicht bis zu den 
höchsten Spitzen. Die Grenze des ewigen Schnees schwankt 
nach den Breitengraden zwischen 2000 und 5000 m. An 
dieser Grenze sind in den Alpen die letzten Säugetiere 
die Schneemaus (Arvicola nivalis ), der Schnee- oder 
veränderliche Hase (Leptcs variabilis) und die Gemse 
(Capella ruptcapra); — im Himalaja die Moufflons 
(Ovis Hodgsonii) bis 5000 m und der Yak (Poepkagus 
grunniens) fast eben so hoch; die Bekassine (Scolopax 
rusticola) ist einer der wenigen Vögel, welche ausser 
Raubvögeln noch in solchen Höhen angetroffen werden. 
Von Affen gehen, wie früher erwähnt, Schlankaffen {Sem" 
nopithecidae) bis 4000 m. In Amerika finden die Kolibris 
noch bei 5000 m, der Schneegrenze am Chimborazo, ihre 
Insektennahrung in den Blumen. 

Eine sehr merkwürdige Erscheinung, über welche in 
diesem Buche schon gesprochen wurde, ist die Überein- 
stimmung zwischen der Fauna hoher in den gemässigten 
und selbst äquatomahen Breiten liegender Gebirge und 
derjenigen der Polargegenden. Diese Übereinstimmung 
erstreckt sich auf Wirbellose und auf Wirbeltiere und über- 
rascht namentlich bei solchen Insekten, welche wie die 
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Käfer mit nur schwachen Bewegungsorganen ausgerüstet 
sind. Und gerade die alpinen zeigen einen borealen oder 
arktischen Habitus. Die der Hochlande von Abessinien 
ähneln denen der europäischen Alpen und wir sahen schon, 
dass die Alpen von Peru und Chile sich durch die Gegen- 
wart der Gattung Carabus und einiger verwandter Formen 
an die Gebirge der paläarktischen R^on anschliessen. 

Zufolge seinen Untersuchungen hat P. Fischer für 
die Conchylienfauna der Alpen und Pyrenäen folgende vier 
Zonen annehmen zu müssen geglaubt i. Tieft häler 
bis looo m sehr reich an Land- imd besonders Süss- 
wassermoUusken, 2. von tooo — 1500 m, die meisten Süss- 
wasserweichtiere sind verschwunden, 3. von 1500 — 2000 m 
Zone der Helix nemoralis , 4. von 2000 — 2500 m, es 
finden sich nur noch zehn Arten von Mollusken, Limnaea 
glacialts und Ptstdtum lenticulare sind die einzigen des 
süssen Wassers, Helix glacialts, alpestris, Vitrina nivalis 
sind für diesen Teü der Fauna charakteristisch. In den 
Alpen gehen die Mollusken höher hinauf als in den 
Pyrenäen und in den Gebirgen der Auvergne. 



Strandzonen. — Die Strand- oder Küstenfauna 
ist namentlich hinsichtlich der ihr angehörigen Wirbellosen 
beschränkter als hinsichtlich der Fische. Man kann sie 
in eine Reihe von Zonen teilen, deren Kenntnis wichtig 
ist, denn eine Art, welche in der einen sehr zahlreich 
vorhanden ist, kann in der anderen vollkommen fehlen. 
E. Forbes hat folgende vier Zonen vorgeschlagen: 
I. Littorale Zone zwischen den Linien der Gezeiten, 
Zone angespülter Algen, welche sich mit den Wellen heben 
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und senken, — bewohnt von Littorinen (auf Felsboden) und 
Hydrobien (auf Schlammboden) : dies ist die „r^gion sub- 
terrestre" von L. Vaillant. — 2. Laminarienzone, 
grösste Ebbe bis '27 m Differenz gegen Flut, auch Zone 
der Zosterien genannt und in die Region der grünen (bis 
12 oder 15 m) und der roten Algen (bis 36 m) geteilt. 
Sie wird bewohnt von pflanzenfressenden Mollusken (Rissoa, 
Trochus u. s. w.) und besonders von der essbaren Auster. 
— 3. Korallinenzone zwischen etwa 30 und 91 m; 
der Name ist ganz unpassend gewählt, denn Korallinen 
oder Kalkalgen finden sich schon in der Laminarienzone. 
Man könnte sie die Zone der grossen Buccinen nennen, 
denn sie wird von Buccinum, Ftcstcs, Triton, Cassis u. a. 
bewohnt. — 4. Zone der Brachiopoden und Korallen 
zwischen 91 und 185 m und tiefer, die Vegetation ist 
spärlich oder hört gänzlich auf. Die Koralltiere, welche 
an unserer Küste gefunden werden, sind Oculina (nörd- 
liche Meere) und Dendrophyllia (Bai von Biscaya und 
Mittelmeer), an diese schliessen sich Alcyonnarien, Bryo- 
zoen und Moostiere an. 

Fauna der Süsswasserseen. — Für die Tierwelt 
der Süsswasserseen wiederholt sich in kleinem Masstabe 
die Verteilung der Tiere im Meere, von dem jene lursprüng- 
lich doch meist nur Teile sind. So findet man auch hier 
eine littorale, pelagische und abyssische Faima, genau so 
charakteristisch wie im Meere, obwohl reine Meeresformen 
fehlen. Forel, der sich mit dieser Frage eingehend be- 
schäftigte, hat entdeckt, dass die Mehrzahl der littoralen 
Formen in der Fauna der Tiefe (oder in der abyssalen 
Fauna) durch Varietäten oder auch durch Arten vertreten 
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ist, welche sich nur durch Eigenschaften, wie sie aus einer 
Anpassung an das Leben in der Tiefe hervorgehen, von 
jenen unterscheiden. Die pelagische Fauna besteht immer 
aus kleinen, meist mikroskopischen Krebschen (Copepoden, 
Amphipoden u. s. w.). 

Unterirdische Tierwelt, Höhlenfauna. — Die 
Fauna der Höhlen besteht zum grössten Teil aus Insekten, 
Spinnen und anderen fast immer blinden, scharf charak- 
terisierten, sonst nirgends weiter vorkommenden Glieder- 
tieren (von Käfern ist die Gattung A.nophthalinus z. B. 
ein gutes Beispiel). — Die fliessenden oder Seen bildenden 
Gewässer der Höhlen beherbergen ebenfalls blinde Am- 
phibien und Fische, z. B. den 01m (Proteus anguinus) 
aus den imterirdischen Tümpeln Kärntens imd von Fischen 
Amblyopsis spelaeus aus der Mammuthöhle von Ken- 
tucky (in den Vereinigten Staaten), die Lucifaga aus den 
Höhlengewässern Cubas, welche zur Familie der Ophidiidae 
gehört und in den grossen Tiefen des Stillen Ozeans eine 
gleichfalls blinde verwandte Form (Amphyontcs) hat. 
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Beziehungen der Paläontologie zur Zoogeographie. — Erscheinungszeit der 
Terschiedenen Klassen des Tierreichs; über Ursprung und Wanderung der 

modernen Fauna. — Schluss. 

In dem von uns unternommenen Versuche, die geo- 
graphische Verbreitimg der Tiere darzustellen, haben wir 
schon öfters Gelegenheit gefunden und genommen, uns 
die Frage vorzulegen: woher kommt es denn, dass diese 
oder jene Form, welche an einer ganz bestimmten Stelle 
unseres Planeten lebt, nicht auch an irgend einer andern 
vorkommt, welche dem Anschein nach doch ganz die 
nämlichen Existenzbedingungen bietet? In verschiedenen 
Fällen konnten wir uns über die Ursache dieser Erschei- 
nungen klar werden, indem wir einer Untersuchung von 
Klima, Vegetationsverhältnissen, hoher Lage, Feuchtigkeit 
oder Trockenheit des Bodens u. s. w., kurzum solcher 
Umstände, welche bei der Beschaffenheit einer Fauna ein 
wesentliches Wort reden, nähertraten. In vielen anderen 
Fällen indessen sahen wir uns genötigt, das Problem 
vorläufig noch ungelöst zu lassen, da uns die Kenntnis 
der Vergangenheit , d. h. der geographisch-geo- 
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logischen Geschichte eines Landes noch unbekannt 
war, — die Fauna eines jeden Landes besteht aber, .um 
es mit wenigen Worten zu sagen, zufolge des Aussterbens 
des einen Teils der tierischen Bevölkerung und zufolge 
der aufeinanderfolgenden Einwanderungen eines andern 
mosaikartig aus lauter Stückchen und Bröckchen. 

Dieses Problem wäre ja gelöst, wenn wir die Kon- 
figuration eines jeden Kontinents und die Zusanunen- 
setzung seiner Tier- und Pflanzenwelt während aller geo- 
logischen Epochen genau kannten, xmd wenn wir nicht 
mühselig. Schritt vor Schritt den Verändenmgen nach- 
spüren müssten, welche sich in jeder Beziehung im Lauf 
der Zeiten, von den ältesten bis zu den jüngsten nach 
und nach vollzogen haben. Leider Gottes ! aber sind wir 
von dieser Vollkommenheit der Kenntnis noch meilenweit 
entfernt, trotz aller Fackeln, welche uns denn doch die 
moderne Geologie und Paläontologie zur Erleuchtung des 
dunkeln Weges angezündet und aufgesteckt haben. Trotz 
alledem indessen ist es keineswegs ohne Interesse, einmal 
der Frage näher zu treten, was denn für Erklärungen die 
Paläontologie der Zoogeographie überhaupt zu bieten 
imstande wäre. Wür werden sehen, dass diese Erklärungen 
und Illustrationen nur von geringem Belang sind, wenn 
es sich um Wirbellose handelt, dass sie jedoch eine um so 
grössere Bedeutung gewinnen, je höher wir in der Reihe 
der Tierwelt aufsteigen, und dass sie schliesslich der Klasse 
der Säugetiere gegenüber, welche von allen versteinerten 
Tieren am besten bekannt sind, von der allergrössten 
Wichtigkeit sind. 
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I. 

Wirbellose Meerestiere waren die ersten Bewohner 
unserer Mutter Erde. Die ältesten paläozoischen Schichten 
(die kambrischen) enthalten Reste von Ringelwürmem, 
Hydroidpolypen (Oldhamta), Brachiopoden, einiger weniger 
Crustaceen, Trilobiten, Ostrakoden, Branchiopoden, einer 
Anzahl von Echinodermen und Spongien, sowie gewisser 
Muscheltiere (Ctenodonta, Palaearca). Viele dieser 
heutigentages längst ausgestorbenen Formen haben für die 
uns hier beschäftigende Frage gar kein Interesse als nur 
das, dass sie doch verraten, dass schon in der Silurzeit 
in den irdischen Meeren alle Typen wirbelloser Tiere ver- 
treten waren. Die Brachiopoden und Mollusken scheinen 
sich seitdem nur wenig verändert zu haben; von den 
ersteren sind die Gattungen Lingula und Discina, die 
schon in den kambrischen Meeren lebten, noch heute 
vorhanden, und zwar in verhältnismässig wenig veränderten 
Arten im Stillen Ozean. Die Muschelgattungen Mytilus 
(Miesmuschel), Avicula, Nucula, die Schneckengattungen 
Pleurotomaria, Trochus, Capulus u. a. m., noch heutigen- 
tages lebend vorhanden, datieren aus dem Silur. Diese 
paläozoische Meeresfauna dürfte wohl gleichmässig über 
die ganze Erde verbreitet gewesen sein. 

Fast zu derselben Zeit und unmittelbar nach dem 
Auftreten des ersten Festlandes, das wohl bloss aus 
Inselchen bestanden haben dürfte, erscheinen die ersten 
Land bewohnenden Gliedertiere. Der Skorpion aus dem 
schwedischen Silur (Palaeophoneus nuncius) ist eine 
verhältnismässig schon recht hoch entwickelte Form. Aber 
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erst im Devon (als Strophües grandaeva Dawson von 
Nordamerika) und besonders während der Kohlenzeit treten 
die ersten lungenatmenden Mollusken (Landschnecken) 
auf, und zwar in den Gattungen Dawsonella, Pupa und 
Zonites , von welchen die beiden letzteren heute noch 
leben. Die Lungenschnecken des Süsswassers treten aber 
nicht vor dem Lias (Planorbis) auf, aber das beweist 
nichtsdestoweniger das immerhin hohe Alter unserer heuti- 
gen Schlammschnecken (Ltmnaeidae). 

Über die Verbreitung der alten Mollusken lässt sich 
nicht viel sagen; man bemerkt namentlich rücksichtlich der 
Muscheln (Acephalen oder Bivalven), dass, je mehr man 
sich der Jetztzeit nähert, auch desto mehr die moderne 
Verbreitung dieser Tiere sich geltend macht. Doch haben 
Muscheln, die noch der europäischen Eocänzeit ange- 
hören, ihre gegenwärtigen Vertreter erst im Indischen 
und Stillen Ozean; diejenigen des Miocäns hingegen imd 
namentlich des Pliocäns haben ihre nächsten Verwandten 
in den nächsten heutigen Meeren. Die allerältesten 
Formen, sowie Brachiopoden und Pleurotomarien, stehen 
in der gegenwärtigen Epoche offenbar auf dem Aussterbe- 
Etat. Von den ersteren giebt es kaum noch mehr als 
125 lebende Arten, während ihre Spezies in den paläo- 
zoischen Schichten nach tausenden zählen. Die Pleuro- 
tomarien, von denen man mehrere hundert fossile Formen 
kennt, sind in der Jetztwelt ■ wahre Seltenheiten : man 
weiss nur von 4 lebenden Arten (2 von den Antillen, 
I von Ostindien und i von Japan). Diese Gattung lebte 
in der Eocänzeit in den europäischen Meeren, ja selbst 
in dem Pariser Becken, und nicht anders verhält es sich 
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mit vielen anderen Weichtieren, deren gegenwärtige Ver- 
treter nur in tropischen Meeren angetroffen werden. Ihrer 
aller Verbreitung muss in den paläozoischen und meso- 
zoischen Zeiten, selbst noch in den Tagen des Miocäns 
eine viel weitere gewesen sein. So geben uns schon die 
Mollusken einen Hinweis auf eine Thatsache, welche 
durch die Untersuchung der Wirbeltiere in ein noch 
deutlicheres Licht gesetzt wird, — auf die Thatsache 
nämlich, dass unsere heutige Tierwelt in den meisten 
FäUen nur einen sehr unvollkommenen Rest einer 
einst reicheren imd viel weiter verbreiteten Fauna dar- 
stellt; mit anderen Worten: die gegenwärtige Verbreitung 
der Tiere erklärt sich (soweit sie nicht kosmopolitisch 
verbreitet sind) in ihrer Zerrissenheit durch ein teilweises 
und lokales Aussterben und Zugrundegehen der Vorfahren. 
Die Geschichte der landbewohnenden Gliedertiere ist 
ims hier interessanter als die der Mollusken. Neben den 
schon in der Kohle sehr mannigfachen Spinntieren sehen 
wir Tausendfüsse erscheinen, welche einen Sammeltypus 
(Archipolypoda) darstellen, aus dem alle unsere modernen 
Familien hervorgegangen sind. Der merkwürdigste dieser 
Urtausendfusse ist die riesige, 38 cm lange Acantherpes 
major, welche wahrscheinlich eine amphibisch teils im 
Wasser, teils auf dem Lande lebende Bewohnerin der 
Sümpfe der Kohlenzeit war. Man hat in den paläo- 
zoischen und mesozoischen Schichten der Alten und Neuen 
Welt Spinntiere und Tausendfüsse gefunden, aber diese 
fossilen Reste sind zu unvollständig, als dass sie uns 
Momente der Vergleichung mit den betr. heutigen Faunen 
geben könnten. 
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Die ersten flügellosen Insekten (Hexapoda) sind 
eben so alt wie die Spinntiere. Im mittleren Silm^ des 
Calvados hat man einen Flügelabdruck aufgefunden, den 
schon Brogniart als von einem von ihm Palaeoblattina 
Douvülei genannten, den Schaben (Blatttdae) mehr oder 
weniger verwandten Orthopter herrührend bezeichnete. 
Während der Kohlenzeit werden die Insekten viel zahl- 
reicher, bieten aber noch nicht viel verschiedenartige 
Typen dar. Scudders (übrigens sehr angefochtene!) 
Meinung ist, dass sie alle zu einer von ihm „Palaeo^ 
dictyoptera" genannten „Sammelordnung" gehören, welcher 
nach einander die heutigen Ordnungen der Orthopteren, 
Neuropteren, Hemipteren und Koleopteren entsprossen 
sind. Alle jene paläozoischen Insekten hatten keine voll- 
ständige Metamorphose, d. h. die oft wasserbewohnende 
Larve unterschied sich von der Imago bloss durch das 
Fehlen der Flügel. Sie alle glichen mehr oder weniger 
unseren heutigen Schaben, Gottesanbeterinnen, Gespenst- 
heuschrecken, Grillen und Libellen. Manche erreichten 
eine verhältnismässig gewaltige Grösse, so Titanophasma 
Fayoli aus dem Kohlenkalk von Commentry (AUier), das 
ungefähr 50 cm lang war. Diese Insekten lebten sowohl 
in Europa als in Nord- Amerika, aber die amerikanischen 
scheinen doch von den altweltlichen verschieden zu 
sein, — eine merkwürdige Thatsache, da sie das Alter 
einer Trennung in Paläogaea und Neogaea bestätigen hilft. 
Nur die Schaben machen in dieser Beziehung eine Aus- 
nahme und bekanntlich sind gerade sie in der gegen- 
wärtigen Erdepoche kosmopolitisch verbreitet. Echte 
Käfer erscheinen erst im Trias, Fliegen imd Hymeno- 
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pteren im Lias, Schmetterlinge, die letzten von allen, 
im Jura. 

Die Käfer sind in den sekundären und tertiären 
Schichten Europas ziemlich zahlreich vorhanden. Fast alle 
heutigen Familien, ja selbst Gattimgen unserer Region 
sind schon derart vertreten, dass der Gesamteindruck 
der ganzen Käferfauna sich kaum von dem der heutigen 
wird unterschieden haben. Noch hat man keine einzige 
Form gefunden, welche sich der Grösse nach mit gewissen 
heutigen tropischen Lamellicomiem und Bockkäfern messen 
könnte. Alle diese Erscheinungen sind um so merkwürdiger, 
als, wie wir sahen, in der paläozoischen Zeit andere Ver- 
hältnisse herrschten und die damaligen Gliedertierformen 
weit verbreitet und zugleich gross waren. Ausserdem 
stimmt diese Erscheinung durchaus nicht mit dem, was 
uns die Fauna der Meerestiere imd der landbewohnenden 
Wirbeltiere derselben geologischen Zeit zeigen, imter denen 
Formen von ganz tropischem Habitus auftreten. Es scheint, 
dass der hohe Aufschwung der Entwickelung des Insekten- 
typus ganz auf die Tertiärzeit beschränkt ist imd dass 
ihre Hauptgattungen dzunals schon dieselben zoologischen . 
Regionen wie heute noch bewohnten, was die von 
A. Murray vorgeschlagene Einteilung dieser Regionen 
nicht wenig unterstützt. Die miocäne Fauna Grönlands 
verrät zwar ein wärmeres Klima, als es heute in der 
arktischen Region ist, aber im ganzen gleicht sie der 
heutigen europäischen doch sehr und giebt uns weiter 
keine erklärenden Momente. 

Die Insektenfauna des europäischen Tertiärs imter- 
scheidet sich von der gegenwärtigen nur dadurch, dass 
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die Formen mit mediterranem Habitus weiter nördlich 
vorkommen, was wenig überraschend ist, wenn man sich 
dessen erinnert, dass während jener Epoche die Länder- 
gebiete Mitteleuropas eine Insel oder einen Archipel 
bildeten. — Soweit wir die Verhältnisse übersehen können, 
müssen wir folglich zugeben, dass die geographische Ver- 
breitimg der Insekten am Ende der mesozoischen Zeit 
ihren wesentlichen Zügen nach schon mit der heutigen 
übereinstimmte. 

IL 

Die ältesten bekannten Fische müssen unseren heutigen 
Lampreten mehr oder weniger ähnliche Rundmäuler (CycUh- 
stomata) gewesen sein, wenn die in den kambrischen 
Schichten der russischen Ostseeprovinzen gefundenen und 
mit dem Namen Conodontes bezeichneten Gebilde wirk- 
lich überhaupt Wirbeltierzähne sind und, wie Rohon und 
Zittel das wollen, auf Fische bezogen werden dürfen. 
Dem sei indessen wie ihm wolle, so viel steht fest, dass 
man in den nächst jüngeren Schichten, also im oberen 
Silur sowohl in der Alten wie in der Neuen Welt Reste 
aufgefunden hat, die unzweifelhaft von Fischen herrühren. 
Alle waren Knorpelfische. Die einen, sehr unvollständig 
erhaltenen (Onchus , Plectrodus) zeigen Ähnlichkeiten 
mit Haien und Rochen, die anderen, ihrer vollständig 
krebsartigen Bepanzerung halber besser gekannten gehören 
zu der Unterklasse der Ganoüden, die ja auch noch in 
unserer heutigen Fauna vertreten ist. Jene gepanzerten 
Fische {Pterichthys , Cephalaspis) sind längst ausge- 
storben, aber die Placodermen, deren Körper mit feinen 
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mosaikartig angeordneten Knochenplättchen wie mit Schuppen 
bedeckt war, sind die nächsten Verwandten der nordameri- 
kanischen Knochenhechte (Lepidoste'idae) und Amüdae. 
Auch die bis in die Zeiten des Devons zurückdatierenden 
Lurchfische oder Dipnoi sind, wie wir sahen, gleichfalls 
noch in der Jetztwelt vertreten. Die Klasse der Fische 
ist folglich eine von den nur wenig im Lauf der geo- 
logischen Entwicklung veränderten Tierklassen. Abgesehen 
von jenen, wie Pterichthys, durchaus gepanzerten Formen 
haben fast alle bekannten fossilen Unterklassen und Ord- 
nungen einige lebende Vertreter und ebenso finden sich 
die meisten alten Typen, die, wie Ganoiden und Lurch- 
fische, noch irgendwo in einem entlegenen Erdenwinkel 
leben, versteinert in den paläozoischen und mesozoischen 
Schichten Europas. 

Eine weitere sich aufdrängende Beobachtung ist die, 
dass sich gegenwärtig ganz altertümliche Formen besonders 
im süssen Wasser finden, obwohl sie ganz gewiss von 
marinen abstammen. Das ist ein neuer Beweis für das 
hohe Alter und die geringe Wandelbarkeit der Tierwelt 
des Süsswassers. 

Alle bekannten paläozoischen Fische waren höchst 
wahrscheinlich marin. Die merkwürdigsten sind riesige 
Haie, deren Körpergrösse diejenige unserer heutigen Arten 
erreichte, vielleicht sogar übertraf. Diese Haifischform hat 
sich wenig verändert erhalten, denn noch leben Fische 
der nämlichen Gattung (Carcharodon) oder doch aus 
derselben Familie in allen unseren Meeren. Die Mahl- 
zahnhaie ( Cestracionitidae) stammen aus den Zeiten des 
Silurs und finden sich heute noch (Cestracton Philippi, 

Trouessart, Die geograph, Verbreitung der Tiere. 22 
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der Port-Jackson-Hai) in den Meeren um Australien und 
im Stillen Ozean. 

Die Knochenfische (Teleostei) erscheinen nicht vor 
dem Perm, und auch in diesem sind sie sehr selten 
(Dorypterus) , und vor dem Trias, wo sie durch einige den 
Heringen (Clupeidae) verwandte Formen, wie z. B. durch die 
Gattungen Megalopterus, Leptolepis vertreten sind. Aber 
bis zum Ausgang der Jurazeit sind Ganoidfische und Pla- 
giostomen noch im Übergewicht. Ersf mit dem Ende der 
Kreidezeit gewinnen die Knochenfische die Oberhand imd 
erst im Anfang der Tertiärepoche verschwinden die echten 
Ganoidfische aus den europäischen Meeren. Während der 
Tertiärzeit waren diese Meere durch eine Fischfauna be- 
völkert, deren Gesamthabitus dem der gegenwärtigen 
Fauna der tropischen Meere glich und in der Physostomen 
(Siluridae, Osteoglosstdae), Pharyngognathen (Labridae), 
Akanthopterygier (Carangtdae , Beryctdae , Acronuri- 
dae u. s. w.) vertreten waren. Die heutigentages auf 
der nördlichen Erdhälfte so sehr seltene (durch die ark- 
tische Gattung Trichodon vertretene) Familie der Tra- 
chinidae lebte in Südeuropa. Die Gegenwart von Ko- 
rallenriffen bei uns zu Lande erklärt die Anwesenheit der 
Gattungen Acanthurus imd Naseus, die noch im Stillen 
Ozean leben. 

Süsswasserformen , denen eine schon während der 
Kohlenzeit auftretende Brackwasserfaima voranging, er- 
scheinen ziemlich spät : im unteren Miocän Zentraleuropas 
finden sich Gattungen unserer heutigen Cyprinidae wie 
Leuctsctcs , Aspius, Rhodius u. s. w. Vom oberen 
Miocän an ist die heutige Fischfauna des Mittelmeeres in 
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Südeuropa mit wenig Ausnahmen schon vollkommen ver- 
treten. 

Wir wissen nichts oder so gut wie nichts von den 
alten Fischfaunen der südlichen Hemisphäre. Für die 
nördliche mögen die wichtigsten geographischen Thatsachen, 
soweit sie noch nicht mitgeteilt wurden, hier folgen: 

Die Verschiedenheiten, welche man zwischen der Fisch- 
welt der devonischen Schichten Europas und Nordamerikas 
nachgewiesen hat, können auf der verschiedenen Beschaffen- 
heit und dem verschiedenen Ursprung der niedergeschlagenen 
Schichten beruhen: die europäischen waren littoral, die 
amerikanischen entstammten der Tiefsee. Die Lepidosteidae 
und Amüdae sind im Lias und Jura Europas häufig, sie 
erhalten sich während der Kreidezeit und haben auch noch 
Vertreter im Eocän (Lepidosteus) und dieselbe Gattimg 
und die Amüdae lebten während der ganzen Tertiärzeit 
und leben heute noch in Nordamerika. Die Osteo- 
glössidae, welche wie die JDzpnot gegenwärtig nur noch 
in tropischen Süsswässern leben, haben im Eocän von 
Nordamerika Repräsentanten (DapedoglossMs). Gegen- 
wärtig ausschliesslich auf tropische süsse Gewässer beschränkte 
Fischfamilien, wie die Chromidae z. B., sind im fossilen 
Zustande ausserhalb jener Gegenden nicht bekannt, die 
Süsswasserfauna Europas muss nach den Ergebnissen der 
Untersuchung der ihr angehörigen Fischformen neueren 
Datums sein als die Nordamerikas, wo Knochenhechte, 
und vollends als die der tropischen Regionen, wo Osteo- 
glössidae und Dipnoer noch heutigentages vorkommen. 

Die heutigen Amphibien oder Lurche sind mit wenig 
Ausnahmen kleine Tiere. Der einen Meter lang werdende 

22* 
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Riesensalamander (Cryptobranchus) der mandschurischen 
Subregion ist die grösste Form von allen. Aber gerade 
diese Wirbeltierklasse hat im Anfang der Selnmdärzeit (im 
Trias) in Europa eine gewisse Rolle gespielt, denn manche 
Labyrinthodonten jener Zeit wurden so gross wie die 
grössten lebenden Krokodile. Die in der Jetztwelt so zahl- 
reichen Anuren treten mit einem Male und unvermittelt 
im Tertiär auf, während die Vorfahren der heutigen 
Olme und Riesensalamander in der Kreidezeit in Europa 
lebten. Der Typus der Amphibien ist offenbar im Aus- 
sterben begriffen. Wenn man bedenkt, dass von den 650 
heute bekannten Arten dieser Klasse mehr als zwei Drittel 
(nämlich 480) die südliche Erdhälfte, die uns paläonto- 
logisch fast unbekannt ist, bewohnen, so wird man finden, 
dass die Untersuchung der geographischen Verbreitung 
dieser Klasse uns bezüglich der uns hier beschäftigenden 
Fragen vorläufig, dem gegenwärtigen Stande der Wissenschaft 
entsprechend, nur wenig nutzen kann. 

Ebenso verhält es sich bis zu einem gewissen Grade 
mit den Reptilien, ja selbst mit den Vögeln. Was die 
ersteren betrifft, so sind alle jene Formen, die in der Jura- 
zeit eine so grosse Rolle spielten, von der Erde verschwun- 
den. Die Dinosaurier, Anomodonten, Dicynodonten und 
Theriodonten, Pterosaurier und Enalosaurier, welche wäh- 
rend jener geologischen Epoche Landsäugetiere, Wale und 
Vögel vertraten, scheinen ausgestorben zu sein ohne direkte 
Nachkommen hinterlassen zu haben. Die Schildkröten 
und Krokodile, welche vielleicht einen kollateralen Zweig 
bilden, erscheinen im Trias, während dessen sie ausschliess- 
lich Meeresbewohner sind. Die in der Gegenwart so zahl- 
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reichen Echsen und Schlangen dürften älter sein, wenig- 
stens deutet Proterosaurtis aus dem Perm darauf hin. 
Immerhin sind aber diese Reptilienordnungen in der Vor- 
welt selten und wie meist heute noch verhältnismässig klein. 
Auch hier ist also das Resultat, dass uns die Paläontologie 
nur wenig Material an die Hand giebt, das wir bei der 
Erklärung der gegenwärtigen Verbreitung der Reptilien ver- 
werten könnten. 

Die Schildkröten und Krokodile treten in der Kreide 
und im Eocän sehr differenziert auf, differenzierter viel- 
leicht als in der Jetztzeit. So traten die drei Typen der 
Krokodile (echte Krokodile, Alligatoren und Gaviale), alle 
drei Nachkommen der jurassischen Seekrokodile (Meso- 
suckid), damals immer nebeneinander auf, — man muss 
daher, um ihre getrennte und zerstreute gegenwärtige Ver- 
breitung zu erläutern, ein teilweises Aussterben der einen 
oder der anderen Form annehmen. Ebenso verhält es 
sich mit den Schildkröten. Die Echsen und Schlangen 
hingegen erreichen den Höhepunkt ihrer Entwickelung erst 
im Tertiär und in der Gegenwart. Ihre Reste sind in den 
modernen Schichten zu selten, als dass man aus ihnen 
Schlüsse auf die Geschichte der geographischen Verbreitung 
dieser Reptilien ziehen könnte. Die bemerkenswerte That- 
sache ist die, dass in der Kreide von Europa und Nord- 
amerika grosse, den Varanen verwandte Formen (Geosaurus 
giganteus) vorkommen. Noch viel interessanter aber ist 
das Vorhandensein einer Brückenechse (Rhynchocephalid) , 
— einer Ordnung, die jetzt nur noch in Neu-Seeland eine 
einzige Vertreterin, die schon erwähnte Hatteria, hat, — 
in den triasischen Straten Europas (Hyperodapedon) , 
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denn das beweist das hohe Alter gewisser Bestandteile 
der neuseeländischen Fauna. — Die Schlangen, noch jünger 
als die Eidechsen, von denen sie sich erst in der Kreide- 
zeit abgezweigt zu haben scheinen, zeigen eine einiger- 
massen starke Entwickelung nicht vor dem Tertiär und 
der Gegenwart. Die Reste einer Schlange (Palaeophis 
typhaeus), etwa von gleicher Grösse wie unsere heutigen 
Bo2LS und Abgottschlangen, wurden in Eocänschichten bei 
London gefunden und Laofhis crotaldides (eine mehr 
als drei Meter lange Form aus Griechenland) dürfte eine 
den Klapperschlangen verwandte Giftschlange gewesen sein. 
Über die Vögel der Tertiärzeit wissen wir nicht viel 
mehr als über die Echsen, was namentlich an der Klein- 
heit ihrer Knochen liegt. Die bemerkenswerteste That- 
sache, welche wir in unserem gegenwärtigen Interesse der 
Paläontologie der Vögel entnehmen können, ist die, dass 
viele, zurzeit ganz oder fast ganz auf die Tropen beschränkte 
Formen in der Tertiärzeit in Europa und besonders in 
Frankreich gelebt haben. A. Milne Edwards hat die 
Verwandtschaft dieser fossilen Vögel mit Papageien, Kuru- 
kus (Tragonidae) , Nashornvögeln, Szilanganen, Sekretär- 
geiern (Gypogeranidae) dargethan. Formen, welche nicht 
mehr in Europa leben, aber, wohl zu bemerken, alle zur 
Avifauna der warmen Gegenden der Alten Welt gehören. 
— Die flugunfähigen Laufvögel waren in der Tertiär- imd 
Quatemärzeit zahlreicher und mannigfacher differenziert als 
gegenwärtig, aber ganz besonders häufig sind sie in den- 
alleijüngsten Erdschichten der südlichen Hemisphäre. Die 
Dtnornts und andere Gattungen von Neu-Seeland, Aepy^ 
ornts von Madagaskar, Dromornis von Australien u. s. w. 
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Der Strauss (Struthto camelus) lebte während der Pliocän- 
zeit neben einem Kasuar in Indien, der erstere ist nach 
Westen, nach Arabien und Afrika ausgewandert Es ist 
wahrscheinlich, dass die noch auf den Papua-Inseln leben- 
den Kasuare früher eine grössere Verbreitung nach Norden 
als gegenwärtig hatten. 

III. 

Die paläontologische Geschichte der Säugetiere gewährt 
ein viel grösseres Interesse, ohne Zweifel deshalb, weil wir 
sie in ihren Hauptzügen weit besser kennen. Die ältesten 
bekannten fossilen Säugetiere sind kleine Vierfüsser, die 
sich etwa mit den heutigen Ratten und Spitzmäusen ver- 
gleichen lassen, mit denen sie im Äussern und in der 
Lebensweise wahrscheinlich auch viel Ähnlichkeit hatten, 
man hat indessen gute Gründe für die Annahme, dass es 
Beuteltiere und vielleicht sogar eierlegende (Cope) wie 
die Monotremen waren. Man fasst sie unter der allge- 
meinen Bezeichnung der Amphitherien zusammen. Die 
ältesten dieser Tiere sind Mtcrolestes anttquus aus dem 
deutschen und Dromotherium sylvestre aus dem nord- 
amerikanischen Trias. Während der Jurazeit treten auch 
noch andere kleine Formen neben ihnen auf, so die 
Plagiaulacidae , welche noch beim Anfang des Eocäns 
in Europa lebten. Diese Säugetiere lassen sich nur mit 
australischen Beuteltieren vergleichen; die insektenfressenden 
Formen gleichen den lebenden Gattungen Mirmecobitcs 
und Dasyurus , die mit Nagetierzähnen versehenen 
(Plagiaulax) erinnern dieser Eigentümlichkeit halber an 
die pflanzenfressenden Flatterbeutler und Kusus. Man 
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kennt jetzt fossile Formen aus fast allen Erdteilen: aus 
Europa (Plagiaulax, Neoplagiaulax) , aus Nordamerika 
(Pttlodtcs, Diplocynodon, Triconodon), aus Südamerika 
(Abderites, Palaeothentes, Microbiotherium) , aus Süd- 
afrika (Tritylodon) und endlich aus Australien, wo sie 
auch heute noch leben, nachdem sie auf der übrigen Erde 
mit Ausnahme der neotropischen Region ausgestorben sind. 
Die den amerikanischen Opossums so nahe verwandte 
Gattung Peratherium lebte in Europa bis in die Oligocän- 
und Miocänzeit hinein und in Nordamerika verschwand 
diese Familie im Pliocän nur vorübergehend, um im Dilu- 
vium und in der Gegenwart wieder zu erscheinen. Alle 
diese mesozoischen Säugetiere (mit Krallen versehenen 
Beutler) waren mithin kosmopolitisch verbreitet. Die an- 
sehnlichsten Formen erreichten kaum die Grösse eines 
Marders oder einer Katze, aber ihr Gebiss weist auf tie- 
rische Nahrung hin. Manche dieser Typen lebten während 
eines langen Zeitraumes, so beginnt die Familie der Pia- 
giaulacidae im Jura, sie lebte während der ganzen Kreide- 
zeit imd reichte in Europa bis in die Mitte des Eocäns 
hinein. 

Der Beginn der Tertiärzeit war das Zeichen für eine 
sehr gesteigerte Entwickelung der Klasse der Säugetiere. 
Die bis dahin unbekannten Huftiere erscheinen zum ersten 
Male, zugleich mit ihnen plazentare Raubtiere von bedeu- 
tenderer Kraft und Grösse als die aplazentaren der vorher- 
gehenden Epochen und den lebenden Nagetieren mehr 
oder weniger ähnliche Formen. Jede Region hatte ihre Fauna, 
welche oft sowohl von denjenigen anderer Regionen als von 
den heutigen verschieden waren, trotzdem ist die Stammes- 
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geschichte der tertiären Faunen heute ziemlich gut bekannt. 
Um sie zu verstehen, muss man jede Region für sich betrachten. 
Die Fauna Europas*) oder der paläarktischen Region 
überhaupt war während der Tertiärzeit weit reicher als gegen- 
wärtig. Neben den eocänen Gattungen Anoplotherium, 
Palaeotherium und Lophiodon besass sie im Miocän 
Dinotherium, die Mastodons, Nashörner und eine ganze 
Schar kleinerer Huftiere, während des Pliocäns und des 
Diluviums endlich Elefanten, Flusspferde, Tapire, auch 
noch Nashörner, Pferde (Hipparion) , Antilopen und sogar 
Giraffen und ähnliche Tiere (Helladotherium). Die Raub- 
tiere waren nicht minder mannigfach : neben Arctocyon 
und Hyaenodon treten im Miocän Amphicyon, Hyaen- 
arctos, Dinocyon, Cephalogale, später im Pliocän und 
Diluvium grosse Katzen (Machairodtis) , Hyänen und 
Bären. Auch Lemuren imd echte Affen waren vertreten: 
die Lemuren im Eocän durch Adapis , die Affen im 
Miocän und Pliocän durch Macactcs und Mesopithecus, 
ja sogar durch menschenähnliche Formen (Dryopithecus). 
Man sieht, das ist im wesentlichen die Faima des heutigen 
Afrikas oder der äthiopischen Region. Diese in der Ter- 
tiärzeit viel weiter nördlich vorgekommene Fauna scheint 
zunächst nach Osten bis nach Indien und später von da 
westsüdwestlich nach Afrika ausgewandert zu sein. Manche 
Formen, die wie Hyaemoschus sich seit den Tagen des 
Miocäns, als sie in Europa lebten, nicht verändert haben 
und zurzeit noch in Afrika leben, verleihen der Annahme 



*) Vergl. hierzu u. a. Gaudry, A. , ,,Die Vorfahren der Säugetiere in 
Europa", deutsch von W. Marshall. Webers Naturwissenschaftliche Bibliothek 
Nr. I. Leipzig, J. J. Weber 1891. 
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einer derartigen Wanderung Gewissheit. Man kann behaupten, 
dass die paläarktische Region während der Miocänzeit in 
ihrer Fauna eine mächtige Entwickelung der Rüsseltiere 
und Dickhäuter gesehen hat, die indische oder orientalische 
eine solche der Wiederkäuer: die Gebeine verschieden- 
artiger Formen von Giraffen (Sivathermm, Bratnatherium 
u. s. w.), Antilopen, Rindern, weniger von Hirschen, nebst 
denen von Affen, von denen mehrere an jetzige afrikanische 
Formen (Troglodytes , Cynocephahis , Schimpansen und 
Paviane) sich anschliessen, füllen die Schichten der Siwalik- 
hügel. In der Mitte der Diluvialzeit und wahrscheinlich 
nach der ersten Eiszeit tritt eine för Europa höchst wich- 
tige Periode ein, die aber erst in den letzten Jahren durch 
die Untersuchungen von Gaudry und Nehring näher 
bekannt geworden ist, — das ist die Periode der grossen 
Ausdehnung der tiu-anischen Steppen nach Nordwesten. 
Sie reichten bis Norddeutschland und Nordfrankreich, wie 
die Gegenwart von Resten ausgesprochener Wüstentiere in 
aus damaliger Zeit stammenden Schichten darthut. Solche 
Tiere sind die Springmaus (Dipus), die Saigaantilope, das 
Wildpferd und Dschiggetaü (Equus hemionus); lauter 
Geschöpfe, welche in der Gegenwart für die asiatischen 
Steppen charakteristisch sind. Das wilde Rind, das Elenn, 
der Löwe haben in Europa bis in historische Zeit hinein gelebt 
Die Tertiärfauna der neoarktischen Region weicht in 
vielen Punkten von derjenigen Europas ab: sie hat aber 
anderseits auch wieder manches Gemeinsame. Die dortigen 
Huftiere der Eocänzeit sind die Amblypoden (Coryphodon, 
Dinoceras oder Uintatherium) , welche gewaltige Dimen- 
sionen erreichen und in Europa durch zwei oder drei Arten 
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von Coryphodon kaum vertreten werden. Später, im 
Miocän, lebten die nicht weniger riesenhaften Menodontiden 
(Brontotherium), von denen in Europa und Asien bloss 
kleinere Arten vorkommen. Anderseits aber treten '^2&' 
hömer (Hyrackyus, Anchisodon, Diceratherium u.s.w.) 
in jenem Kontinent so gut wie in Europa auf, ebenso 
Tapire und Pferde (Anchühermm, Hipparion), während 
die Mastodons erst im Pliocän und die Elefanten im 
Diluvium erscheinen. Flusspferde fehlen vollkommen und 
die Schweine (Suidae) sind durch eine besondere Familie 
(Dicotylidae, Pekkaris) vertreten. Die kamelärtigen 
Wiederkäuer (Tylopoda) hingegen haben ihre Entstehungs- 
stätte in der neoarktischen Region und sind von hier aus 
erst sehr spät ausgewandert, die einen, die Kamele, west- 
lich nach Asien, wo sich ihre Reste am Siwalikhügel finden, 
die anderen, die Llamas, südlich entlang der Andenkette 
nach Südamerika nach der Zeit, in der durch Hebung der 
Gebirge der Isthmus von Panama gebildet wurde. Das 
Aussterben der Elefanten und Pferde in Amerika, wo 
namentlich die zweite Form während der Pliocänzeit sehr 
stark entwickelt war, lässt sich dahin erklären, dass eigen- 
tümliche Veränderungen mit der Beschaffenheit des Bodens 
vor sich gingen, dass er nämlich zuerst trocken und hart 
war, dann aber feucht und morastig wurde, woran sich 
von allen das ebene Land bewohnenden Huftieren bloss die 
Tapire imd Pekkaris anzupassen vermochten. Hirsche und 
Rinder sind erst neuerdings von der Alten Welt her eingewandert. 
Die urweltlichen Raubtiere werden in der neoarktischen 
Region durch ähnliche Formen wie in Europa repräsentiert: 
im Eocän und Miocän die Arktocyonen durch Mio* 
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claenus , die Hyänodonten durch Oxyaena und durch 
echte Hyaenodon-Kritii. Später treten nicht weniger 
zahlreiche und furchtbare Katzen (Ntmravus, Dintctis, 
Smilodon u. s. w.) auf, sowie im Diluvium Felis atrox 
und imperialis , die nächsten Verwandten der altwelt- 
lichen Tiger und Löwen. Auch die Bären erscheinen 
nicht früher als die Katzen, während Hunde (Miacis, 
Temnocyon) schon während des Eocäns in Amerika 
lebten. Endlich haben hier, und das ist höchst merk- 
würdig, während des Eocäns Lemuriden (Lemuravus, 
Anaptomorphus, Indrodon) gelebt, welche den paläo- 
arktischen Formen mehr oder weniger ähnlich waren, was 
für eine sehr grosse Verbreitung dieser Sippe spricht 
Echte Affen sind sehr selten oder fehlen vollkommen: 
Menotherium lemurium (Laoptthecus robustus) ist 
die einzige Form, welche man vielleicht und mit Zweifel 
auf die Cebiden beziehen könnte. 

Die älteste Tertiärfauna Südamerikas weicht von allem, 
was wir bis jetzt kennen lernten, ganz erheblich ab. Sie 
tritt während der Eocänzeit in der patagonischen Sub- 
region auf und die Untersuchung ihrer Bestandteile ist 
allein schon hinreichend, um das Vorhandensein jenes 
grossen, von uns schon besprochenen Südkontinentes am 
Schluss der Sekundärzeit zu beweisen. Es sind die neuen 
Untersuchungen von Ameghino und Moreno, welche 
uns die ganze Bedeutung dieser Fauna klargestellt haben. 
Neben den bereits erwähnten Beuteltieren umfasst sie 
viele und grosse Nagetiere. Hier zuerst spielen die Nage- 
tiere eine Rolle von Bedeutung, sie scheinen hier die 
Stelle der Huftiere der nördlichen Hemisphäre vertreten 
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ZU haben und diese Thatsache erklärt, weshalb die süd- 
amerikanischen Nager (Caviidae, Dasyproctidae, Chin- 
chillidae) auch in der Jetztzeit verhältnismässig grösser 
als die übrigen Nager sind und weshalb die echten Huf- 
tiere fast vollkommen fehlen. 

Die Eocänfauna von Südpatagonien hat neben diesen 
sehr verschiedenen Nagetieren (Caviidae , Cercolabidae, 
Echinomyidae u. s. w.) einen dieser Gegend ausschliesslich 
angehörigen Typus, welcher den Huftieren noch näher 
steht, das sind die Toxodonten (Typotheridae , Neso- 
dontidae u. s. w.), die eine sehr bedeutende Grösse 
erreichten. Die Huftiere sind zwar selten, fehlen aber 
nicht ganz imd sind vertreten durch Astrapotheridae, 
Macrauchenidae und den Paläotherien verwandte Pro- 
terotheridae, Diie fast so stark wie die Nager ent- 
wickelten Edentaten beweisen, dass jene Gegenden damals 
schon wie heute noch die wahre Heimat dieser Tiere 
waren. Die Riesenfaultiere werden bereits durch die 
Gattimgen Schismotherium, Hapalops , Nematherium 
u. a. m. vertreten, die schildkrötenartig bepanzerten Glyp- 
todonten durch Hophphorus, die echten Gürteltiere durch 
Eutatus, Euphractus u. s. w. — Die Raubtiere sind noch 
nicht mächtig genug, um die Entwickelung dieser grossen 
Pflanzenfresser aufzuhalten , sie sind aber doch vorhanden, 
nicht bloss als aplazentare (Plagiaulacidae) , sondern auch 
als echte grössere Raubtiere (Creodontes) mit den Gattungen 
Cladosictis , Borhyaena, Anatherium, Acrocyon. Es 
findet sich sogar schon ein Hund (Canis paranensis). 
In der Miocän- und Pliocänzeit rückte diese Fauna 
weiter nach Norden hinauf: die Toxodonten (Toxodon, 
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Typothertum) und riesigen Edentaten (Megathertum, 
Megalonyx, Mylodon, Glyptodon, Hoplophorus, Chla^ 
mydotherium) dringen zuerst vor. Alle diese kolossalen 
Tieigestalten gingen während der Diluvialzeit plötzlich 
und zugleich zu Grunde und sind in der Jetztwelt nur 
durch viel kleinere, hauptsächlich aber noch dieselben 
Länder bewohnende Formen vertreten. Während der 
Miocän- und Pliocänzeit waren die grossen Raubtiere 
recht selten in Südamerika, aber zur Zeit des Diluviums 
machten sie (Smilodon neogaeus) zusammen mit Ele- 
fanten (Mastodon Andzum) , Pferden und Llamas, die 
auch alle von Norden her kamen, eine Invasion. Zu 
derselben Zeit traten dort auch die Affen (Protoptthectis) 
mit den charakteristischen Eigenschaften auf, die sie heute 
noch in derselben Gegend besitzen. Die Elefanten und 
Pferde erwarben auf diesem Boden bloss eine ephemere 
Existenz, während die Llamas in den Gebirgszügen der 
Anden die ihnen zusagenden Lebensbedingungen fanden. 
Südafrika scheint nach dem Besitze einer durch ihre 
Reptilien (Thertodontta , Anomodontia) und ihre der 
Gruppe der Amphitherien angehörigen Säugetiere (Trity- 
lodon, Thertodesmus) sehr merkwürdigen triasischen 
Fauna gar keine tertiäre Landfauna besessen zu haben, 
denn ihre gegenwärtige Bevölkerung an Säugetieren redu- 
ziert sich, mit wenig Ausnahmen, auf Einwanderer, welche 
gegen Ende der Pliocänzeit aus Asien und Südeuropa 
her erschienen. Möglicherweise wird uns die, bis jetzt 
bezüglich ihrer paläontologischen Verhältnisse so wenig 
gekannte Insel Madagaskar in dieser Beziehung noch 
mancherlei Aufklärungen geben. 
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Australien, das wie Afrika ein verhältnismässig 
junges Festland zu sein scheint, ist uns in seiner Diluvial- 
Fauna bekannt und diese unterscheidet sich von der 
gegenwärtigen bloss darin, dass die heute noch dort 
lebenden Beuteltiere in stattlicheren Formen auftreten: 
manche, wie die jetzigen Känguruhs, pflanzenfressend 
(Diprotodon, Nototherium), die anderen omnivor oder 
vielleicht hauptsächlich, wenn nicht ausschliesslich, fleisch- 
fressend, wie Thylacoleo carnifex. Zur nämlichen Zeit 
lebten dort auch recht ansehnliche Monotremen (Echtdna 
Ramsayi). Alles das beweist, dass die Tierwelt Australiens 
seit der Tertiärzeit bis heute keine wesentlichen Ver- 
änderungen erfahren hat, sie ist allein durch das Aus- 
sterlien der erwähnten auffallenden Formen eine teilweise 
andere geworden. — Ob Neu-Seeland tertiäre Landbildungen 
besitzt, wissen wir noch nicht und können daher nicht 
sagen, ob seine Fauna an Landtieren jemals reicher als 
gegenwärtig gewesen ist. 

So war, in grossen Zügen, die Verbreitung der Säuge- 
tiere während der Tertiärzeit. Die heutigentages in Australien 
imd Südamerika noch lebenden Beuteltiere sind aber in 
früheren geologischen Zeiten ebenda mannigfacher dif- 
ferenziert gewesen als jetzt imd ausserdem lebten derartige 
Geschöpfe bis in die Mitte der Eocänzeit hinein im 
Norden der Alten und Neuen Welt, bis in eine Zeit 
hinein, während der 'vielleicht die sich steigernde Ent- 
wickelung der plazentaren Raubtiere die Ursache des 
Aussterbens jener aplazentaren Säuger wurde. Die Dick- 
häuter entwickelten sich in der Alten und Neuen Welt 
gleichmässig , obwohl gewisse Formen derselben in der 
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einen und andere in der andern die Führerschaft erlangt 
zu haben scheinen : die Rüsseltiere z. B. in der Alten Welt, 
wo sie heute noch leben. Die gleichfalls altweltlichen 
Flusspferde und die den echten Schweinen verwandten 
Typen sind in Nordamerika durch Dinoceratidae, 
Brontotheriidae , Dicotylidae u. s. w. vertreten. Die 
kamelartigen Wiederkäuer (Tylopoda) hatten ihr Ver- 
breitungszentrum in der neoarktischen Region und die 
hohlhörnigen (Rinder, Schafe, Antilopen u. s. w.) in 
Asien. Südamerika mag der Entstehungsherd der grossen 
Nagetierformen (der Halbhufer, Subungulata im alten 
Sinne) und der Edentaten gewesen sein, welche, hier 
stärker, dort schwächer auftretend, in der Alten Welt 
Afrika und die orientalische Region sich eroberten. Die 
Lemuren endlich, die in der Jetztzeit ihr scheinbares 
Verbreitungszentrum in Madagaskar haben, bewohnten in 
der Eocänzeit den Norden der Alten sowohl als der 
Neuen Welt. Die zahlreichen und während der Tertiär- 
zeit von Region zu Region wechselseitig erfolgten 
Austausche müssen sich, soweit man sie mit einiger- 
massen aufmerksamer Berücksichtigung der paläonto- 
logischen Verhältnisse verfolgen kann, nach und nach 
vollzogen und die verschiedenen Bestandteile der gegen- 
wärtigen Faunen geliefert haben. 

IV. 

So zeigt uns denn auch die Paläontologie, dass die 
grossen zoogeographischen Gesetze für die längst ver- 
schwundenen Faunen ebenso galten wie für die heutigen. 
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Fast keine einzige Sippe ist zu gleicher Zeit in allen 
Teilen der Erde vertreten gewesen und gerade die körperlich 
grossen haben immer die kleinsten Verbreitungsbezirke und 
die kürzeste Lebensdauer gehabt. Das erklärt zugleich teil- 
weise, woher es rührt, dass so viele Typen landbewohnender 
wirbelloser Tiere (namentlich Insekten und Mollusken) 
gegenwärtig kosmopolitisch sind: ihr hohes geologisches 
Alter nämlich und gerade ihre Kleinheit sind die beiden 
Ursachen ihrer Allgegenwärtigkeit und ihres Überdauems. 
In nicht wenigen Fällen lässt sich ein lokales Aussterben 
nachweisen, welches genügt, um das Wesen der Ver- 
breitung dieser oder jener Tiergruppe in der Gegenwart 
zu erklären, wie dies namentlich für die in der Tertiär- 
zeit so viel stärker als jetzt entwickelte Klasse der Säuge- 
tiere gilt. Die Berechtigung einer Einteilung der Erde 
in grosse Bezirke: in eine Paläogaea imd eine Neogaea 
und in eine Arktogaea und eine Notogaea anderseits wird 
durch die Aufschlüsse, welche uns die Paläontologie über 
die Herkunft der jetzigen Faunen giebt, durchaus begründet. 
Immerhin aber bleibt der Kontrast zwischen einer Noto- 
gaea und Arktogaea schärfer und deutlicher als der 
zwischen einer Neogaea und einer Paläogaea, es sei denn, 
dass man geneigt ist zu sagen: Neogaea und Notogaea 
sind sich deckende Begrifife imd unterscheiden sich nur 
durch die Quantität imd Qualität von Tierformen, welche 
sie in verschiedenem Umfange und in verschiedener Rich- 
tung von einander übernommen haben. 

In der nur in den grössten und gröbsten Zügen ent- 
worfenen Skizze, welche wir von der geographischen Ver- 
breitung der Tiere in der Vorwelt vor den Augen des 

Trouessart, Die geograph. Verbreitung der Tiere. 23 
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Lesers zu entrollen versuchten, fällt das Eine auf, dass 
nämlich die Mehrzahl (etwa Neunzehntel !) der einschlagenden 
Belege von der nördlichen Hemisphäre herrühren. Gleich- 
wohl gewinnen die infolge der Verteilung von Land und 
Wasser so sparsam vertretenen und wenig zugänglichen, 
Versteinerungen führenden Schichten der südlichen Halb- 
kugel, soweit wir sie bis jetzt kennen, ein erhöhtes Interesse 
imd werfen neues Licht auf die Entwickelungsgeschichte 
der Lebewesen im Laufe der Zeiten. Derartige Schichten 
sind die des Diluviums von Neu-Seeland, von Mada- 
gaskar und den Maskarenen, die so reich an Resten 
riesenhafter, flugunfähiger Vögel sind, — die tertiären 
Straten von Südpatagonien mit ihren Nagern und Eden- 
taten und endlich der Trias von Südafrika mit seinen 
seltsamen, schon ausgesprochen säugetierartige Charaktere 
aufweisenden Reptilien (Galesaurtis , Theriodesmus), 
Alle Naturforscher, welche sich mit der Untersuchung 
der fossilen und lebenden Tierwelt der südlichen Hemi- 
Sphäre beschäftigt haben, sind zu der Überzeugung gelangt, 
dass sie bei diesen ihren Untersuchungen bloss Bruch- 
stücke einer Fauna unter den Händen gehabt haben, 
welche auf das frühere Vorhandensein eines grossen ant- 
arktischen Kontinents hindeutet. Die geologischen Ur- 
kunden, die uns in dieser Beziehung zur Verfügung 
stehen, erlauben uns anzunehmen, dass dieses Vorhanden- 
sein in die Kreidezeit fiel, die nach der Meinung aller 
Paläontologen, was die Fauna und Flora des Festlandes 
angeht, auf der nördlichen Erdhälfle bloss kümmerliche 
Bruchstücke aufweist. Es scheint, dass damals, als die Fluten 
des Meeres fast die ganze nördliche Hemisphäre über- 



Schluss. 355 

schwemmten, die Landtiere auf jenem antarktischen Kon- 
tinent eine Zuflucht suchten imd fanden. Wahrscheinlich 
wird eine genauere paläontologische Kenntnis der trans- 
äquatorialen Länder unserer Erde manches neue Licht 
auf die Art und Weise der geographischen Verbreitung 
und das Verhältnis der Wanderungen der Tiere im Laufe 
der Zeiten werfen. 
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Cnefni(iopAoru« 94 
Cnemoplitea 153 
Cobras 107 
Cochloatyla 114. 154 
Coelostoma 114 
Colins 135 
CoUyria 108 
Colobtia 116 
Coloragia 140 
Coluber 94 
CoJudruia« 94 
Columna 122 
Colymbua 40 
Comephorua 64, 71. 
Condor 135 
Condylura 90 
Conepatiia 133 
Conodontea 836 
ConurtM caro2ineti8i8 93 
Cowttr«« 135 
Copsj/eAus 127 
Coraoopaia 126 
Corallua 140 
CoripÄi/ws 156 
Coronellidae 120 
Coronellidae in Nord- 
amerika 94 
Ooron«</ina0 86 
Corsac 79 

Coryphodon 75. 346 
Cosooro&a 49 



Cotingas 136 
Oma 126 
Coypu 143 
Ooci^to« 186 
Craapedoeaphalua 136 
OMdton 158 
Creodontea 349 
CHctftomy« 117 
OictfhM 65 
Croaaoarehua 117 
Crosaoptihn 74. 79. 
Crotalidae 94. 107 
Cryptobranehua 96 
Oryptoproeta 125 
Ctenodadyliis 83. 116 
C^enofilonto 831 
CVenopoma 141 
Ou«<»«« 148 
Cyanoramphua 158 
Cyclophia 94 * 
Cydophorua 108. 114. 139 
CVc/ostomido« 108 
Cygnua 41 
C^naiZurtM 82 
Cynictia 117 
Cynoceplialua 115 
Cynogale 112 
Cynopühwua 112 
C^prinodon 87 
C^5%na</iida«91. 136. 162 
Oystophora 38. 52 

I>aboia 107 

Dachs 66 

Dadyletkra 121 

Damhirsch 82 

Dapedogloaaus 339 

Dop^ion copen^M 49 

Darstellungen , graphische, 
der TierverbreitUDg 191 
Dasypodidae 134 
Dasyproeta 183 
Daayramphua 47 
Dasyurus 147. 154 
Dawsonella 332 

Degu 133 

Delphinaptenia 39 

Delphine, indische , des 
Süsswassers 105 

I>6(pAinus 67 

Dendrobatidae 136 



Dendroeca 92 
Dandrolagua 154 
Dendrophidae 106 
Dendrophryniaeidae 136 
I>«r(fWMia«fyZ«« 74 
Dermophia 121 
Desman 67 
Deamognathidae 95 
Devon, Tiere des 832 
Diadopkia 94 
DiMratAmum 347 
Dicoiylea 184 
Dieruridae 106 
Diddphia 91 
Didelphyidae 182 
Diemyetüua 95 
Diluv. Steppenfauna |346 
Dingo 145 
Dint0<M 848 
Dinoceraa 846 
XH'nocyon 345 
Dtnomis 342 
DinomUhidaa 158 
XH'no^Amum 845 
Didmedea 49 
Diplocynodon 344 
Diplomaüna 141 
Diplopoma 141 
Dxprotodon 351 
Dipaadidae 107 
i>ipt<0 79. 82 
Diacognathua 87 
Diaoophidae 128 
Doliehotia 143 
Doppelschleiehen 86 
Doreadion 80 
Doreopaxa 154 
Domechse 85 
DomschwäDze 85 
Doryptema 338 
Dromoet«« 151 
Dromedar 77 
Z>rofn«oa 122 
Z>romi(»a 148 
2>romornis 842 
Droino^Adnufn 343 
Drongos 106 
Dryophidae 107. 124 
Dryopitheeua 345 
Dschiggetai 78 
Dugong 105 
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Vulus 140 
Dynastes 137 

X:chidna 86. 149. 154 

Eehimyidae 183 

Echiotrix 147 

Eehis 110 

Eehia earinata 87 

Echsen Indiens 106 

Echsen , Verbreitung 
22S ff. 

Edelhirsch 66 

Edelmtüche 106 

Edentaten, aMkanlsche 
119 

Edentaten , Verbreitung 
218 

Edentaten von Süd- 
amerika 184 

Eichhörnchen 65 

Eidechsen , aMkanlsche 
120 

Eidechse, grOne 68 

Eidechsen von Nord- 
amerika 94 

Eiderenten 27. 41 

Eisbär 33 

Eisfuchs 83 

Eissturmvogel 27 

Eisvogel 68 

Elaphis 94 

Elaphodus 74 

Elaphums 74 

Mlapidae 94. 107. 152 

Elaps 136 

Elasmognatkus 139 

Elefant, afrikanischer 117 

Elefant, fossiler, von 
Queensland 147 

Elefant von Indien 104 

Elenn in Nordamerika 96 

Elenntier 86 

EliuruB 126 

Elobius 79 

Elymnias 114 

Embropas 140 

Emu 151 

Emys 93 

Emysaurtu 94 

Engystomatidae 95 

Enhydra 71 



EwMa 141 
Enten, arktische 41 
EntVögel 49 
Enygrus 157 
Epicrates 140 
E^U8 63 
Erdferkel 119 
Erdmolche 69 
Erebua 138 
Erethixon 90 
Eriouhts 125 
Mr^fnathu8 88 
Erinacens 65 
Eryoinidae 138 
^rya; 110 
Erzschleiche 86 
^i^Aon 153 
£''ue{oxy{tfm 153 
EWromia 143 
Eudyptes 46 
j&^f/p<u2a 47 
Eumeees 94 
j^me^opia« 52 
jS«n«c<e5 136 
Euphractus 849 
J/up/ep^n^s 106 
Euplerea 125 
^u|>k>ea 114 
Euprepes 120 
Euryaethrum 114 
Euryceros 126 
Jj^tffj/ctfrus 153 
iSluto^us 849 

FcUculia 126 

Fasane 106 

Fasane der sibirischen 

Subregion 74 
Faultiere 134 
Fauna der neoarktischen 

Begion im Vergleich zu 

der der paläarkt. 89 
Fauna der Süsswasser- 

seen 827 
Fauna der Tiefsee 821 
Fauna von Südfrankreich 

81 
Fausthühner 79- 
Feldmäuse Frankreichs 65 
Felü catus 66 
Felis Diardi 73 



Fennecua 117 
Feuereidechse 68 
Finken 67 

Finken Australiens 150 
Finken von Nordamerika 

92 
Fische der mediterranen 

Subregion 87 
Fische, fossile 836 
Fische , landbesuchende 

107 
Fische von Nordamerika 

95 
Fische , Wanderungen 166 
Fjälfrass 34 
Flamingo 84 
Flatterbeutler 148 
Flattermaki 101 
Fledermäuse, afrikanische 

116 
Fledermäuse Frankreichs 

65 
Fledermäuse Indiens 101 
Fledermäuse in Australien 

149 
Fledermäuse, Verbreitung 

285 ff. 

Fledermäuse von Nord- 
amerika 90 

Fledermäuse von Süd- 
amerika 182 

Flossenfüsser , Verbrei- 
tung 806 ff. 

Flugfähige Tiere, Ver- 
breitung 284 ff. 

Flusspferde 118 

Fossa 125 

FringiUidae Europas 67 

Frösche 69 

Frösche, Verbreitung 262 

Frösche V.Nordamerika 96 

Fuchs 66 

Fulgora 138 

Fuligula 41 

Fulmarus 42 

Oabelantilope 90 
Gänse 41 
Galago 116 
Galaxiaa 159 
Oalaxiidae 153 
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Galeopithecua 101 

Oalerita 84 

Oalesaurus 354 

OcUictis 133 

Qalidia 125 

Qalidictis 125 

(?a//us 106 

Gavialis 106 

Gavoeu« 105 

Gayals 105 

Gaxella 82 

Gazellen der Sabregion 
des Mittelmeeres 79 

Geckos 85 

Geier, afrikanische 120 

Geier von Amerika 93 

Geier von Nordafrika 84 

Gelada 122 

Gemse 66 

Oenetta 81. 117 

Oeogale 125 

Oeomelania 141 

Oeophaps 151 

Oeosaurus 341 

Gepard 82 

OerbiUus 82 

Oerrhosauridae 124 

Gerrhosaurus 120 

Gesotriton 95 

Gespenstheuschrecken, 
Verbreitung 303 

Ghor-khur 78 

Ghour 78 

Gibbons 101 

Giftschlangen der Sub- 
region des Mittelmeeres 
80 

Ginsterkatze 81 

Giraffe 118 

Glanzschupper von Nord- 
amerika 95 

Glanzstare in der palä- 
arktischen Region 85 

Glaphyris 88 

Glasschlange 94 

Glattnattern 86 

Glyptodon 350 

Goldmulle 124 

Goliathus 122 

Gongylus 86 

Gorilla 115 



Gottesanbeterinnen, Ver- 
breitung 303 
Goura 155 
Graben, grosser 192 
Grammotophora 152 
Graupapagei 119 
Grislybär 98 
Grossfusshühner 151 
Grunzochse 73 
Gryllumme 40 
Gürteltiere 134 
Gulo 34 

Gymnarchidcie 121 
Gymnoglaux 140 
Gymnotidae 137 
Gymnura 102 
Gypogeranus 119 
Gypohierax 120 

Halbaffen , Verbreitung 

205 ff. 
Halichoems 38 
Halicore 105 
Hallomys 126 
Halmattirus 148 
Ealys 80 

Hamar el Wadi 78 
Hamster 65 
Hapalemur 125 
Hapalidae 132 
Hapalops 349 
Hapalotis 147 
Haplochitonidae 153 
Harelda 41 
Harlekinbock 137 
Hase, veränderlicher 66 
Haselotter 86 
Hasen 65 
Hasen der Subregion des 

Mittelmeeres 79 
Hasenmäuse 143 
Hatteria 159 
Hausmaus 65 
Hausratte 65 
Helamys 124 
Helarctos 104 
Helladotherium 345 
Helminthophaga 92 
Helogale 117 
Heliconidae 138 
Helodermatidae 136 



Helomys 116 

Hemichromis 87 

j5e7ni£{ac^t/2t£« 85 

Hemigalea 112 

fiismi^na^Äit« 157 

Hemiphraetidae 136 

Hermelin 33. 66 

Herpestes 81. 117 

Hesperomya 91. 138. 140 

fiß«^ 110. 114 

Hetorodon 86. 94 

JSeterocephalus 122 

jBijterorÄina 108 

Heuschrecken am Mittel- 
meer 88 

Heuschrecken in Nord- 
amerika 97 

Hexodon 128 

Himalajabär 104 

Hipparion 345 

Hirsche , Auftreten in 
Afrika 82 

Hirsche Indiens 105 

Hirsche, südamerikan.134 

Hirsche von Tibet 74 

Hirschkäfer 114 

Hirschkäfer, südamerik. 
137 

Hoazin 135 

Hochgebirge, Tierwelt der 
325 

Höhlenfauna 328 

Hokkos 135 

Homalopsidae 106. 124 

Honigdachs 104. 117 

Honigsauger 119. 151 

Honigsauger in der palä- 
arktischen Kegion 85 

Hemitragus 105 

Hoplia 81 

Hoplophorua 349 

Hiyplunis 127 

Homviper 86 

Huftiere Frankreichs 66 

Huftiere, Verbreitung 216 

Hund, wilder, von Su- 
matra 146 

Hunde, fliegende lOl. 156 

Hyaemosehus 119. 123 

Hyaenar<^os 345 

Hyäne, gestreifte 82 
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Hyaenodon 345. 348 
Hydrocho&ms 133 
Hydromedusa 135 
Eydromys 147 
Hydropkididae , Verbrrf- 

tung 152. 157 
Hydrophis 107 
Hydropotes 74 
Eylidae 152 
JSylobatea 101 
Sylodes 95 
Hylomya 102 
Eyperadapedon 341 
Hyperoodon 39. 67 
Hypherpes 127 
Sypodelus 95 
Hypogwmya 126 
Hypaignathus ^16 
JSypsipetes 127 
Hj/P»«pry«nnM« 148 
Hyraehyua 347 
Eyrax 118 
Hystrix 75 

Igel 65 

i^iruanida« 136 

Iguaniden auf Madagaskar 
127 

ntis 66 

/mpenne« 45 

Inca 137 

Indris 125 

Jndrodon 348 

Insekten, aMkanische 121 

Insekten, arktische 87 

Insekten der australischen 
Region 153 

Insekten, fossile 334 

Insekten Indiens 108. 114 

Insekten, südamerik. 137 

Insekten von Grönland 31 

Insekten , Wanderungen 
175 

Insektenfresser, afirlkan. 
116 

Insektenfresser auf Mada- 
gaskar 125 

Insektenfresser der sibir. 
Snbregion 73 

Insektenfresser Frank- 
reichs 65 



Insektenfiresser, Verbrei- 
tung 206 ff. 

Insektenfresser y. Indien 
101 

Inselregionen 189 

Isodontion 75 

«Xacamaren 135 

Jackin 136 

Jaculus 90 

Jaguar 132 

Jamaiea, Schneckengat- 
tung 141 

Jerboas 79. 82 

Joco 119 

Johannisechse 86 

Junco 92 

Jurazeit, Säugetiere der 
34 

I£äfer, aMkanische 121 
Käfer auf Madagaskar 128 
Käfer, fossile 335 
Käfer, Verbreitung 241 ff. 
Känguruhs 148 
Kalaos 99 
Kambrische Schichten, 

Tiere der 331 
Kamel 63 
Kamichi 135 
Kaninchen 82 
Kantschil 105 
KapbOffel 118 
Karolinensittich 93 
Karpfen 69 
Karpfen Indiens 114 
Karpfenlose Sektion 270 
Karpfensektion 269 
Kasuare 151 
Keilschwänze 135 
Kelleresel, Verbreitg. 241 
Kherdech 78 
Klang 78 
Kiwi-Kiwis 158 
Klapperschlange 94 
Klapperschlangen,ind. 107 
Kleopatraotter 87 
Kletterfische 107 
Klima, das 179 
Klima ändert Tiere 179 
Klippdachse 118 



Knochenfl8che,fo8sile 336. 

338 
Knochenhechte 96 
Koala 148 
Koboldmaki 112 
Kohlenzeit, Tiere der 333 
Kolibris 135 

Kolibri in Nordamerika 93 
Kontraktions-Äquator 183 
Koralllnenzone 327 
Kormorane 42 
Kosmopolitische Tiere 174 
Koulan 78 
Krabben des Süsswassers, 

Verbreitung 283 
Krabbentaucher 40 
Krebse, echte, Verbreitg. 

282 
Kreidezeit, Fische der 338 
Kreuzotter 69 
Krokodile, Verbreitg. 225 
Kronentauben 155 
Kröten 69 

Kröten, Verbreitung 268 
Krötenechse 94 
Krötenkopf, tatarische 80 
Krustentiere des Süss- 

wassers, Verbreitg. 282 
Kurukus 106. 119 
Kusus 148 
Küsten-Tierwelt 314 

ILiabyrinthfische 107 

Laeerta 68 

Lämmergeier 68. 84 

Lagidium 143 

Lagopus 36 

Lagostomus 143 

Lamantin 134 

Lamas 134 

Lamellirostri 49 

Laminarienzone von 
Forbes 327 

Landasseln , Verbreitung 
241 

Landmollusken d.Antillen 
141 

Landmollusken der Phi- 
lippinen 114 

Landmollusken Indiens 
108 
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Landmonusken, südame- 
rikanische 138 

Landmolluaken, Verbrei- 
tung 235. 274 ff. 

Landtiere , Verbreitung 
199 ff. 

Lanzenschlange 140 

Laopkis 342 

Laopitheetu 348 

Larventaucher 40 

Laternentrflger 138 

Laubenyögel 151 

Laubfrösche 69 

Laubfrösche, Verbreitung 
263 

Laufkäfer 69 

LebUtes 141 

Leierschwanz 151 

Lemmlng 35 

Lemminge, Wanderungen 
161 

Lemmus 85 

Lemur 125 

Lemuravus 348 

Lemuriden 205 

Lemuriden, a&ikan. 116 

Lemuriden in Madagaskar 
125 

Leopardnatter 86 

Lepidosirm 137 

Lepidostetdae 96 

LeptoUpis 338 

Leptopoma 114 

Leptonyx 52 

Lfeptosomus 126 

Lepua 65 

Liasia 157 

Libellen, Verbreitung 302 

Lidna 141 

Linsaug 103 

lAopelma 159 

Lippenbär 104 

Littorale Zone 326 

Lobodon 52 

Lodia 94 

Lophiodon 845 

Lophophorua 74. 106 

Lorieultia 106 

Lorü 101 

Löwe in d. paläarktischen 
Region 78 



Loxigella 140 
Lfteanidae 114. 137 
Luchs 66 
Lumme 28. 40 
Lurche s. Amphibien 
Lurchfisch, afHkanischer 

121 
Lurchfische 137 
Lutra 66 
Lycaon 117. 124 
LycodorUida» 120 
lyycognaihua 86 
L/ynoodon 133 

Jtfocacus 72. 101 

Maeacua inv/ua 81 

Maehairodua 845 

Maerauchenidae 349 

Macroc&rcus 135 

ilfa^rodontta 137 

üfocronoto 108 

Maeroptts 148. 154 

Maoro8C6lides 82. 116 

ifa<TOScincu« 86 

Jfa6ror/»«nK« 52 

MacTotiis 132 

Mähnenschaf 63 

Mäuse, echte, Entsteh- 
ungszentram 65 

Makis, echte 125 

Mammut 71 

Manakins 185 

MaruU%i8 134 

Manguste 81 

Manie 113. 119 

Manticora 122 

Mantella 128 

MantidMf Verbreitung 308 

Mara 143 

Marder 66 

Margaroperdix 127 

Marine Provinzen 168 

Mastodons 345 

Mauereidechse 68 

Maulwurf 65 

Maulwurfsgattungen in 
Nordamerika 90 

Meeresfauna , pelagische 
319 

Meerestiere, Verbreitung 
305 ff. 



Meerkatzen, afrikanische 

116 
Megaderma 101 
Megadyptes 47 
Megalaimidae 106. 119 
Megahmma 128 
Megakmyx 850 
Megaloptenu 838 
Megaptera 39 • 
MegcUheriium 850 
Melanophidium 110 
Melanopsütacus 150 
MeUoffria 93 
Meliphagidae 151 
3f6^{i«i4^a 140 
ifeUivora 104. 117 
MHoapixa 92 
Ifmo^ancAi» 95 
Menodontlden 847 
Menopoma 95 
Mmotherivm 848 
Menschenfresser (Tiger) 

103 
Menura 151 
lfepM'h'8 91. 138 
Mergulua 40 
Meropa 84 
Meaitea 126 
Meaopühecua 345 
JtfMMUcAia 341 
Miada 348 
ifioroMo^Aenum 844 
Microdyptea 47 
MieroUatea 348 
Mieropierua 49 
Mikrotyp. Region 248. 

244 
Miln 74 

ifmoeioAla 140 
Jlffmu« iivkiu« 185 
ifmi«« polyglottua 92 
Minierschlangen 98 
iftniopforu« 150 
ifintop^drtM Sehreiberaii 

81 
JlftoetoMiu« 847 
IfntoMUida« 92 
Moas 158 
Jfo^ 157 
Molle 79 
Mollusken, arktische 37 
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Mollusken d.australischen 

Region 154 
Moloch 152 
Mohssus Cestonii 81 
Monackua tropicalis 140 
Monodon 89 
Mormolyee 108 
Mormon 40 
Mormyridae 121 
Morphidae 108 
Morpho 188 
Moschus 74 
MoBChoshirsche 118 
MoBchasoclise 84. 96 
Moschustier 74 
MoufQon, europäischer 83 
Moufflon von Tibet 73 
Möwen 27 

Möwen, arktische 41 
Muntjjak 74. 105 
Murmeltier 66 
Mus 65 

Musopho^idae 119 
Mustüa 66 
Mydaus 112 
Mygale 67. 138 
Mylodon 350 
Myodes 85. 161 
Myoictis 154 
Jfj/opo&itnus 143 
Myoxus 65 
Myrmecopha^idae 134 
Myrmecohius 148 
Myrmeeopiera 122 ' 
Mystacina 158 

DN'achtigall 68 
Nager, arktische 35 
Nager Frankreichs 65 
Nager v. Nordamerika 90. 

91 
Nagetiere , afrikanische 

116 
Nagetiere auf Madagaskar 

126 
Nagetiere, Verbreitung 

209 ff. 
Nagetiere von Australien 

147 
Nagetiere von Indien 102 
Naja haje 87 



Naja tripudians 87 
Nandidae 107 
Nandinia 117 
Narwal 39 
Nasdo 153 
Nasenbär 133 
Nashorn, behaartes 71 
Nashörner, afrikan. 117 
Nashörner, indische 104 
Nashornvögel 99. 106. 118 
Nashornvögel, afirikan. 

120 
Nastia 183 
Natriddae 94 
Neerosda 108 
Neciariniidae 119. 151 
Neetarinia 85 
Necturus 95 
NemuUherium 849 
Nemorrhoedus 74. 111. 113 
Nenia 108 
Neobalaena 53 
Neomorpha 158 
Neoplagiaulax 344 
Neotragus 122 
Nesodontidae 349 
iVMoftia 102 
Nesomys 126. 133 
iVestor 168 
Neuropteren, Verbreitung 

302 
iVmrai«4Ä 348 
Noelaps 157 
Notelephas 147 
Notodelphys 137 
Nototherium 851 
Nototrema 187 
JVo^wn*» 95 
Numididae 119 
Nyctereutes 75 
Nyoteridae 116 
Nyeticebtis 101 
Nyctinomus 101. 150 
Nylgau 105 
Nymphalidae 108. 188 

Octodontidae 133 
Odoboemts 87 
Odontolabis 114 
Odontophorus 135 
Oedemia 41 



(^modon 157 
Ohrenrobben 50 
Oldhamia 831 
Ol^^odoniidas 106 
Oligosoma 94 
Omnatophoea 52 
Onager 78 
Oic/»t<« 386 
Onze 79 
Ophüwlus 94 
OphiocephoMdae 107 
OpMotnorus 64 
Op^Maun«« 95 
Qpis^Aocomu« 185 
Opossum 91 
Opossums 132 
Orang-Utang 100 
Ocdjto 105 
OrnttAorA^ncAu« 149 
Orthopteren, Verbreitung 

803 
Oryxoryctes 125 
Ossifraga 49 
Otoria 50 
Otaria jubata 51 
Otonycteris 83 
Otter 66 
Ovifcos 34 
(M's montona 90 
Oo/^aena 348 

raca 133 
PocÄyttromys 82 
Pac^^i^us 88 
Pagadroma nivea 49 
Pagen(Schmetterlinge) 188 
Pagophila 42 
Pn^oearoa 381 
PaXaeoblattina 834 
Palaeodiciyoptera 834 
Paläontologie 829 
Palaeophis 342 
Palaeophonaeiis 331 
Palaeomis 7-4. 106 
Patoeo<A«n<es 844 
Patoeo<Äer*t*m 845 
Patomet^öa 135 
Palmmarder 103 
Panda 72 

Panther in Sibirien 73 
Papageien, aMkan. 119 
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Papageien IndieiiB 106 
Papagei in Tibet 74 
Parad%eseida6 151 
Paradiesvögel 151 
Paradoxums 103 
Parapleurus 88 
Partula 154 
Passerculus 92 
Paviane 115 
Pavo 106 

Peetinator 116. 122 
Pedetes 124 
Pekaris 134 
Pelagische Meeresfauna 

319 
Pelecanaides 49 
Pelomedusa 120 
Peltocephaitis 135 
Penelopiden 135 
P0ram«/e« 148. 154 
Peratherium 344 
Periops 86 
Perlhühner ll9 
Perm, Fische des 338 
Perodicticua 116. 123 
Petown« 148. 154 
Petromys 116 
Petioa^a 92 
Pexoportis 158 
Pfaue 106 
Pfeflferfresser 185 
Pfeifhasen 73 
Pferd 63 
Pflanzenfresser, afrikan. 

117 
Phacochoerua 117. 123 
Phalacrocorax 42 
Phalanger 148 
Phalangista 148. 154 
Phascogale 154 
Phascolarctos 148 
Phascolomys 149 
Phasianidae 74 
Phasianus 106 
Phasmatidae, Verbreitung 

303 
Phelocatocera 128 
Phüepitta 126 
Phocartua 52 
Phoenicopterus 84 
P/wca 37 



PhoracatUhus 153 
Phrynocephalus 80 
Phrynosoma 94 
Phyllium 108 
Phyüodaetylus 85 
Phyllophilophis 94 
Phyüorhina 150 
Phylloatomatidae 132 
Phyllurus 152 
Pieridae 108 
Pinguine 45 
A'nnipcdta, Verbreitung 

306 flf. 
Pinselzünger 150 
Fipidae 136 
Pip*to 92 
Piracuru 137 
Pisangfresser 119 
Piite 123 
PUxophis 94 
PlagiatUaddae 343 
Platacanthomys 102 
Platanista 105. 134 
Plattschwanzsittiche 150 
Platyeercus 150 
Platydactylua 35 
Platyrrhynen 132 
Plecotua 65 
Plectrodua 336 
Plectrophanea 36 
Plecturua 110 
Plethodontidae 95 
Plietolophua 150 
Pliocän, Säugetiere des 

345 
Ploceidae 151 
Podocea 79 
Podocnemys 135 
Poecilogale 117 
Poephagua 105 
PoZ/amsMS 153 
Po'lybothria 128 
Polycentridae 137 
PolypedaUa Ib 
Polypteridae 121 
Ponoptos 140 
Porcula 105 
Portox 105 

Potamockoerua 117. 123 
Potamogale 116. 123 
Potto 123 



iVtotMxion 103 
iVoceJIana 49 
JVocyon 91. 133 
iYqpt</i«cu« 125 
Prosthemadera 158 
Protelea 117. 124 
Pro<wo»aun«s 341 
Proterotheridae 349 
Protopithecua 350 
Protöpterua 121 
Provinzen, marine 168 
Prunkottern 94 
Psammodromttö 85 
Psammofnys 82 
Psammop^i« 86. 110 
Paeudia 136 
Psetuiopus 86 
PstfMdocAirttö 148 
Psi/ttnus 106 
PstlWros^ra 157 
Paophia 135 
Pterichthya 336 
PKerocie« 79 
Pitfrojms 101. 149. 156 
Pl^eropws, japanischer 75 
Ptilodua 344 
Ptilopua 151 
Pucrasta 74 
Pufßnae 49 
Puffinua 42 
PufFottem 86 
Puma 133 
Pygoacelia 46 
I^ihon 120 
Pythonidae 107. 152 

Itatel 104 

Hatten in Nordamerika 91 

Raubtiere , afrikanische 

117 
Eaubtiere Frankreichs 66 
Baubtiere Sibiriens 73 
Baubtiere , Verbreituug 

214 flf. 
Raubtiere von Indien 102 
Raubtiere von Südamerika 

132 
Rauhotter 87 
Regenwürmer 167 
Regenwürmer , Verbrei- 
timg 253 
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Beh 66 

Rentier 34 * 

Reptilien, afrikanische 120 

Reptilien auf Madagaskar 
127 

Reptilien d. australischen 
Region 152 

Reptilien der mediter- 
ranen Subregion 85 

Reptilien der sibirischen 
Subregion 74 

Reptilien, fossile 340 

Reptilien,fossile, von Süd- 
afrika 350 

Reptilien Indiens 106 

Reptilien , südamerikan. 
135 

Reptilien , Verbreitung 
221 ff. 

Reptilien von Amerika 93 

RhachiodorUidas 120 

Rhaeophorus 128 

Rhamphoeoris 84 

Rhea 135 

Rhinechis 86 

Rhinochaetes 156 

Rhinoerypta 143 

Rhinolophua 65 

Rhinophis 110 

Rhinopithecus 72 

Rhixomys 102 

Rhodostethia 41 

RhynehoeephcUidae 159 

Rhytina 71 

Riesenfaultiere 349 

Riesensalamander von 
Tibet 74 

Riesenschlangen 140 

Riesenschlangen, afrikan. 
120 

Rinder von Indien 105 

Ringelnattern 69 

Rissa 41 

Robben, Verbreitung 306 

Rohrrussler 82 

Rusa 105 



Sabia 135 
Saooostomus 117 
Säugetiere, fossile 343 



Säugetiere , fossile , von 
Australien 151 

Säugetiere, Paläontologie 
der 343 

Säugetiere von Australien 
145 

Saigaantilope 79 

Salamandriden , Verbrei- 
tung 265 

Sandflughfihner 70 

Sandotter 86 

Sarcoramphus 135 

Sealopa 90 

Seapanus 90 

Seaphirhynchua 95 

Searabaeidae 137 

Sceleporus 94 

Schabrackentapir 104 

Schafe Indiens 105 

Schakal 79 

Schakal in Osteuropa 82 

Scharben, arktische 41 

Scharrmaus 133 

Schattenkäfer am Mittel- 
meer 87 

Scheidenschnäbel 50 

Scheltopusik 86 

Schildkröten, afrikanische 
120 

Schildkröten, Verbreitung 
223 

Schildkröten von Amerika 
93 

Schimpanse 115 

Schismotherium 349 

Schlammfische 96 

Schlangen, afrikan. 120 

Schlangen der Subregion 
des Mittelmeeres 80 

Schlangen Indiens 106 

Schlangen , Verbreitung 
233 ff. 

Schlankaffen 101 

Schlanklori 110 

Schlltzrüssler 140 

Schnabeltier 149 

Schneefink 36. 68 

Schneehase 35 

Schneehuhn 36 

Schneekrähe 68 

Schnirkelschnecken 69 



Schrotmäuse 183 
Schuhschnabel 123 
Schuppentiere 119 
Schuppentier,nordchines . 

75 
Schwäne 41 
Schwäne, schwarze 49 
Schweine, afrikan. 117 
Schweine, Verbreitung 216 
Schweinsaffen 115 
Schweinshirsch 105 
Schwimmvögel, arktische 

39 
SdncoidM 120 
Scincua 65. 86 
Seebär 52 
Seeelefant 52 
Seefische , Verbreitung 

313 ff. 
Seehund, gemeiner 66 
Seehunde 37 

Seehundein sibir. Seen 71 
Seehunde, Verbreitung306 
Seelöwe 51 
Seekuh 71 
Seeotter 71 
Seeschlangen 157 
Seeschwalben 27 
Sekretär 119 
Sdaaophorua rufus 98 
Semnopiiheeus lOl 
Seps 86 
Serresiua 156 
Sialia sialia 92 
Sieboldia Davidiana 74 
Siebschnäbler 49 
Süibura 110 
Silur, Tiere des 331 
Siluridae 107. 137 
Singvögel v, Nordamerika 

92 
Siphneua 79 
Siren 95 
Sisturua 94 
Sivatherium 346 
Skinke 86 • 
Skorpion, fossiler 331 
Smilodon 348 
Solenodon 140 
Somateria 41 
Sommervögel 151 
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Sorex 66 

Sotd-Miuigas 106 

apaka 79 

SphemaeidaB 45 

Spkeniaeua 46 

Spiontiere , YerbreitaDg 
2S6 ff. 

SpitzhOmchen lOl 

Spitzmäiue 65 

SpieuUa 92 

Spottrogel, amenkan. 92 

SpringmAase 124 

Stabhecuchiecken , Yer- 
breitang 303 

Stachelratte HO 

Stachelschwein in S&d- 
italien 82 

Stachelschwein , nord- 
chinesisches 75 

Stamoefuu 140 

Siauronotus 88 

Steinbock 66 

SteinbC>cke 83 

Stellio 85 

Stellionen 120 

SUnodytes 27 

Sienopiu 141 

Steppenfauna , diluv'ale 
346 

Stereorarius 49 

Stemooera 108 

<S<6norAyfu;/iina« 52 

StenorhyncfvuB 52 

Sternotherus 120 

Stigmoder a 153 

Stinktiere 91 

Storeria 94 

Strandzone 826 

StrausB, afrikanischer 120 

BtrausBü, amerlkan. 135 

Strigopa 158 

StropMtea 382 

Strandjäger 49 

StriUhio 120 

Stummelaffen 115 

SturmtaucIjAr 49 

Sturmvögel 49 

Südafrika, fossile Rep- 
tilien von 350 

Sni-Mangas 151 

Sula 42 



SQsBwaaserdelphin 134 

SQaswasserddphine In- 
diens 105 

Sftoswasaerfische, afirikan. 
121 

SGflswaaserfische der aa- 
stralischen B^ion 152 

SQsswasserfische Indiens 
107 

SQsswaaserfische , süd- 
amerikanische 137 

Sfisswasserfische, Ver- 
breitung 266 

Süsswasserkrabboi, Ver- 
breitung 283 

SüsswassermoUosken von 
Nordamerika 281 

SüsswassermoUnsken, 
Verbreitung 274 ff. 

Süsswasserrochen 137 

Süsswasserseen, Fauna 327 

Süsswassertierei Verbrei- 
tung 257 it. 

Su9 66 

Sylvieolidae 92 

Sylviidae Europas 67 

Synotus 65 

Syrrhaptes 79 

'X'agschmetterlinge, Ver- 
breitung 290 

Talegallen 151 

T\ilpa 65 

Tanagras 135 

Tantüla 94 

Taphoxoua 101 

Tapire 134 

Tapiridae 134 

Tarbophis 86 

Tarpan 77 

Tarsipes 148 

Tarsites lOl. 112 

Taucher 40 

Tausendfüsse, fossile 338 

TausendfQsse, südamerik. 
138 

Tausendfusse , Verbrd- 
tuDg 240 

Te'ndae 94. 136 

Temnocyon 348 

Tenebrionidae 87 



; Termiten 138 

I Tertilrepocfae, Flache der 

I 338 

, Tertifirzeit, Säagetiere der 

344 
: Tettudo eUphanHna 127 
■ Tetraeeros 105 

Teiraglene» 123 

TeiraogaUus 79 

Tludasgardos 33 
, Thaleickthys 95 
I Thamantis 114 
; Thaumalea 74 
! Theriodontia 350 
I TheriodesmiuM 350. 354 

Theropitheeus 122 

Tkersites HO 

Tkylacinus 147 

Tkylaeoleo 351 

Tkyrostemum 98 

Tiefsee&una 321 

Tierwelt, arktische 38 

Tierwelt der Hochgebirge 
125 

Tierwelt der Küsten 314 

TierweltjUnterirdische 328 

Tiger in der Mongolei 78 

Tigrer in Sibirien 78 
Tlnamiden 135 

Titanophasma 334 

Tüantu 137 

Tölpel 42 

TolypetUes 143 

Tordalk 40 

Tortricidae 136 

Totricidae 98 

Toxodon 349 

Trachycephalus 141 

Tragulus 105. 113 

Transport der Tiere durch 
den Menschen 174 ff. 

Trappe 68 

Tremaretoa 133 

Trias, Fische des 338 

Trias, Säugetiere aus dem 
343 

Trieheohus 37 

Triehodon 338 

Trichogaster 107 

Trichosurus 148 

Tricondyla HO 
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Trieonodon 844 
Trigonidae 187 
Tritylodon 844. 350 
Troehütis colibris 93 
Troglodytes 11 ö 
TrogcnidM 106. 119 
Trogonophis 64. 86 
Tropidertu 158 
SVopidono^u« 94 
TVopidoaauru« 85 
Troptdoünas 86 
Trugfrosch 186 
Trathahn, wilder 93 
Tupaia 101 
Typotherium 349 
Typhlopa 157 
Typotharidae 849 
Tyrannen 135 

TJtnto^^rium 346 
Unterirdische Tierwelt328 
Uria 40 

ürodelen, Verbreitung 265 
Uromastix 85 
Z7romy« 147 
Ur(^lHda6 110 
UroplaMdae 127 
üroiriehiu 76. 98 

'Vo^inuto 189 

Vampyre 182 

Fan^a 126 

FarantM 86 

Vastres 137 

Yazas 126 

Veränderungen d. Faunen 
durch Verbreitung der 
Aflfen 202 flf. 

Verbreitung der Amphi- 
bien 259 ff. 

Verbreitung der Beutel- 
tiere 218 

Verbreitung der Blind- 
wühler 265 

Verbreitung der Cetacea 
311 ff. 

Verbreitung der Echsen 
226 ff. 

Verbreitung der Eden- 
taten 218 



Verbreitung der Fleder- 
mäuse 285 ff. 

Verbreitung der Flossen- 
füsser 306 ff. 

Verbreitung der flug- 
fähigen Tiere 284 ff. 

Verbreitung der Frösche 
262 

Verbreitung d. Grespenst- 
heuschrecken 303 

Verbreitung der Halb- 
affen 205 ff. 

Verbreitung der Huftiere 
216 ff. 

Verbreitung der Insekten- 
fresser 206 ff. 

Verbreitung der Käfer 
241 ff. 

Verbreitung der echten 
Krebse 282 

Verbreitung d. Kröten 263 

Verbreitung der Kroko- 
dile 225 

Verbreitung der Krusten- 
tiere d. Süss Wassers 282 

Verbreitung der Land- 
asseln 241 

Verbreitung der Land- 
mollusken 235. 274 ff. 

Verbreitung der Land- 
tiere 199 ff. 

Verbreitung der Laub- 
frösche 263 

Verbreitung der Libellen 
302 

Verbreitung der ManÜdae 
303 

Verbreitung der Meeres- 
tiere 305 ff. 

Verbreitung der Nage- 
tiere 209 ff. 

Verbreitung der Neuro- 
pteren 302 

Verbreitung der Orth- 
opteren 303 

Verbreitung der Phas- 
matidae 303 

Verbreitung der Pinni- 
pedia 306 ff. 

Verbreitung der Raub- 
tiere 214 ff. 



Verbreitung der Begen- 
würmer 258 

Verbreitung der Beptilien 
221 ff. 

Verbreitung der Bobben 
306 

Verbreitung der Sala- 
mandriden 265 

Verbreitung der Schild- 
kröten 223 

Verbreitung d. Schlangen 
233 ff. 

Verbreitung der Schweine 
216 

Verbreitung der Seefische 
313 ff. 

Verbreitung der Seehunde 
306 

Verbreitung der Spinn- 
tiere 236 ff. 

Verbreitung der Stab- 
heuschrecken 303 

Verbreitung der Süss- 
wasserfische 266 

Verbreitung der Süss- 
wasserkrabben 283 

Verbreitung der Süss- 
wassertiere 257 ff. 

Verbreitung der Tag- 
schmetterlinge 299 

Verbreitung der Tausend- 
füsse 240 

Verbreitung der Ürodelen 
265 

Verbreitung der Waltiere 
811 ff. 

Verbreitung der Wander- 
heuschrecke 803 

Verbreitung der Wieder- 
käuer 217 

Verbreitung der Wirbel- 
losen des Meeres 313 ff. 

Verbreitungsmittel der 
Tiere 160 

Verteilung, vertikale, der 
Tiere 321 

Vertikale Verteilung der 
Tiere 321 

Vespertüio 65. 150 

Viper 86 

Viper, echte 69 
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Virginia 94 
Yiscacha 143 
Vögel, arktische 36 
Vögel auf Madagaskar 126 
Vögel des Nordpols 27 
Vögel Europas 67 
Vögel, fossile 342 
Vögel Indiens 106 
Vögel, südamerikanische 

136 
Vögel, Verbreitung 287 ff. 
Vogelspinnen 138 

"Wabenkröte 136 

Wachsbär 133 

Waldmaus 65 

Waldzonen 184 

Wallnister 151 

Waltiere, antarktische 53 

Waltiere, Verbreit. 311 ff. 

Walross 37 

Wanderheuschrecke 88 

Wanderheuschrecke, Ver- 
breitung 303 

Wanderratte 65 

Wanderungen der Tiere 
161 ff. 

Wanderungen von Insek- 
ten 175 



Wassermoschustier 119 

Wassernattern 86 

Wassersalamander 69 

AVasserschwein 133 

Weberrögel 150 

Wegschnecken 69 

Weichtiere, afrikanische 
122 

Weisswal 39 

Wellensittich 150 

Welse 137 

Wenona 98 

Wickelbilr 133 

Wiederkäuer, afrikan. 118 

Wiederkäuer der sibir. 
Subregion 73 

Wiederkäuer, Verbreitung 
217 

Wiederkäuer von Indien 
105 

Wiederkäuer von Nord- 
amerika 90 

Wiesel 66 

Wilde Hühner 106 

Wildesel 78 

Wildkatze 66 

Wildpferd 77 

Wildschwein 66 

Wildziegen Europas 83 



Wirbellose des Meeres, 

Verbreitung 813 ff. 
Wolf 66 
Wombat 149 
Wüstenlerchen 84 
Wüstenmäuse 82 
Wüstenvaran 85 
Wüstenvögel 84 

Xaniarpia 83 

Yak 73. 106 

Zahnkarpfen 87 
Zalophus 52 
Zamenis 86 
Zebras 118 
Zebu 105 
Zeuxidia 114 
Ziphvu8 67 

Zonen der Erde 183 ff. 
Zonites 332 
Zonotriehia 92 
Zonwidaa 124 
Zonurus 120 
Zorilla 117 
Zomnatter 86 
Zwergmaus 66 
Zwergschlangen 94. 
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Alaska 70 
Alexander-Land 43 
Algier 79 
Alkenkap 29 
Alleghany-Gebirge 18 
Alpen 64 
Altaa-Qebirge 70 
Amazonenstrom 142 
Amurthal 70 
Antillen 139 
Antipoden-Insel 47 
Arabien 77 
Aralsee 70 
Arktogäa 56. 219 
Auckland-Inseln 44. 158 
Australien 145 
Australische Begion 144 
Australische Subregion 155 
Austromalayische Sub- 
region 164 

IBaffinsland 24 
Baffinsmeer 26 
Baikalsee 70 
Baibachsee 70 
Balkan 64 
Barren-Grounds 24 
Barri^en der Tierverbiei- 

tung 18 
Behringsstrasse 71 
Bouvet-Insel 44 
Brasilien 142 



Oampbell 44 
Capverdische Inseln 86 
Colorado 94 
Corsica 82 
Grozet 44 
Cumberland 24 

l>asht-i-KaTir 18 
Djebel-El-Tih 18 

IBlbrusgebirge 78 
Enderby-Land 43 
Eurasien 80 
Europäische Subregion 64 

Falklands-Inseln 44. 144 
Fanning-Inseln 156 
Fenerland 42 
Fidschi-Inseln 167 
Florida 90 
Florisdorf 80 
Fontainebleau 80 
Franken 80 
Frankreich 65 

Galapagos-Inseln 47 
Georgien 90 
Gibraltar 81 
Gobi, Wüste 18 
Graham-Land 43 
Grinnells-Land 24 
Grönland 25 
Guatemala 139 
Guyana 142 
Guzerat 78 



Haiti 140 
Himalaja 70 
Hoang-ho 77 
HolarktischeBegiOn 61.219 

«Jamaika 139 
Jan Mayen 25 
Japan 75 
Jordan 87 
Jordanthal 84 

Insel Savage 156 
Island 24 

ISlanada 89 
Kane-Meer 26 
Karolina 90 
Kaspisches Meer 64 
Kaukasus 64 
Kerguelen 44 
Kap Konstitution 27 
Koko-Noor 70 
Kolumbien 1421 
Korea 76 
Krim 82 

Kronprinz Budolfs-Land 
29 

Uabrador 66 
Ladak 78 
Lappland 35 
Lassa 78 
Lob-Noor 70 
Loire 81 

Louis-Philipp-Land 48 
Luba 139 
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Sfacquarie-Insel 44. 158 
3£artimqae 140 
Maine-et-Loire , Departe- 
ment 81 
Mariannen-Inseln 155 
Marokko 81 

Marquesas 155 
Marshall-Inseln 156 

Mediterrane Subregion76 
Meer, Kaspisches 64 
Meer, Schwarzes 64 
Melville-Insel 24 
Mesopotamien 77 
Mexiko 189 
Mississippi 94 
Mongolei 72 

rreoarktische Region 89 
Neogfta 54. 219 
Nen-Golnea 144 
Neu-Kaledonien 155 
Ken-Seeland 144. 158 
Nu 87 

Nordamerika 90 
Nord-Neugeorgien 84 
Norfolk-Insel 168 
Notogäa 55. 219 
Nova-Sembla 24 

Obi 64 
Orinoko 142 
Omithogäa 156 
Oronsee 70 
Ostchina 72 

Paläarktische Region 61 
Paläogäa 20. 54. 219 
Palästina 84 
Palmer-Land 43 
Papua-Archipel 54 
PapuanischeSubregion 1 54 
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Parry-Archipel 24. 34 
St. Paul u. Amsterdam 44 
Philippsland 42 - 
Polynesien 144 
Polynesische Subregion 

155 
Prärie 89 

Prinz Albert-Land 24 
Prinz Edward-Insel 44 
Pyrenäen 64 

Region, arktische 23 
„ antarktische 23. 
42 
Region, australische 144 
holarktische 63 
neoarktische 89 
paläarktische 61 
zirkumpolare 23 
Regionen, geographische 

■17 
Rocky-Mountains 13 

Sahara 76 
Samoa 156 

Sandwich-Inseln 155. 157 
Sant Domingo 139 
Säulenkap 29 
Schiffer-Inseln 156 
Sibirische Subregion 70 
Sindh 79 

Siwalik-Hügel 346 
Smaragd-Insel 44 
Smithsund 26 
Spanien 81 
Spitzbergen 24 
Stanovoi-Gebirge 73 
Steppen 70 
Stowart-Inseln 44 
Subregion, australische 
154 



Subregion, austro- 

maiayische 154 
Subregion, europäische 64 
„ mediterrane 76 

,, papuanische 

154 
Subregion, polynesische 

154 
Subr^on, sibirische 70 
Sad-Georgien- Archipel 44 
Süd-Orcaden 43 
Sudpolarländer 42 
Süd-Sandwich-Inseln 44 
Süd-Sheth^d-Inseln 43 
Syrien 77 

T'asmanien 144. 155 
Telegraphen-Plateau 56 
Texas 94 / 
St. Thomas 141 
Thüringen 80 
Tiberiassee 87 
Tibet 70 
Tonga 156 
Trinidad 141 
Tristan d'Acunha 44 
Tundren 24 
Turkestan 76 

Vandiemensland 147. 15& 
Vereinigte 'Staaten 89 
Victorialand 24. 43 
Virginien 90 

TFallacesche Linie 100 
Washington-Insel 157 
Weihnachts-Insel 156 
WUkes-Land 43 

Yang-tse-kiang 72 

S&entralamerika 189. 
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A-gassiz, Alex. S. 31S. 318 
Allen, J. A. 180. 197 
•d'Archiac 189 
Armand, David 72. 202 

:Bertm 318 
Bolivar, J. 804 
Boulenger 226. 232. 261 

Oarpenter 818 
Jiüias Cäsar 67 
€k>tteaa 76 

I>ana 314 

Darwin 167. 170. 171. 172. 

253 
David Armand 72. 202 
Dobson, G. E. 287 
Dumont d'Urvüle 43 

EJlliot Coues 180 

Fischer, P. 274. 326 
Forbes, E. 826 

Oeoffroy St. Hilaire, J. 

177 
öill, Th. 258 



Grueme, J. de 172 
Günther 153. 261. 314 

Hayes 28 
Heilprin, A. 19 
Herodot 63 
Hutton 57 
Huxley 20. 55 

]Kane 26 

Koch 299 

Koppen 303 

Kunckel d'Herculais 88. 

299 

Xjyell 172 

Miarckam 28 

INIartin 302 

Maury 308. 312 

Milne Edwards, A. 12. 41. 

47. 194. 290 
Morton 26 
Müller, A. 170 
Murray 193. 248 

^yeumayr 56 
Nordens kjöld 28 



Pallas 78 

Payer 29 

Perrier, 253. 318. 328 

Plateau, H. 175 

Poliakoff 77 

Przewalsky 77 

Pucheran 19. 177. 179 

Äaffray, A. 123 
Reichenow 294 
Reynaud, Jean 19. 182 

Sans 37 
Sauvage 87. 258 
Sclater 13. 54. 65. 156. 293 
Sölys-Longchamp, de 302 
Simon, Eugen 236 
Staudinger 299 

Thomas, O. 91. 138. 211 
Tristram, H. B. 32. 289 

"Wallaoe 13. 62. 109. 111. 

181 
Weyprecht 29 
WiUiamson 58 
Woodward, S. P. 274. 314 

318. 
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Erklärung der Zahlen auf Karte I. 



Paläarklische Region. 

1 europäische, i 

2 mittelländische, \ 



3 sibirische, l 



Subregion. 

\ 

4 mandschurische 

Äthiopische Region. 

1 ostafrikanische, 

2 westafrikanische, f ^ i. 

> Subregion. 

3 südafrikanische, 

4 madagassische 

Orientalische Region. 

1 indische, 

2 ceylonische, \ c- ^ 

•' > Subregion. 

3 indo-chinesische , 

4 indo-malayische 



Subregion. 



Neoarktische Region. 

1 kanadische, 

2 alleghanische, 

3 Felsgebirgs-, 

4 kalifornische 

Neötropische Region. 

1 mexikanische, 

2 westindische, 

3 brasilianische, 

4 chilenische 

Australische Region. 

1 austro-malayische, 

2 .australische, 

3 polynesische, 

4 neuseeländische 



Subregion. 



Subregion. 




Z>iii)l<neTkUTung; 



A«Hil opi i(*| I [||l| |[ ||l |||p tilt''op[ji4]et> 



>r ;SuJ>r.*.olBH- 

I I I 



Die tiergeographischen Rag 



DEL 




gionen und Subregionen. 



Erklärung von Karte II. 

Verbreitung von Seetieren durch die Meeresströmungen. 

Auf dieser Karte ist die geographische Verbreitung 
nebst den passiven Wanderungen, welche die schwim- 
menden Säugetiere und Vögel des Meeres von den 
Strömungen getragen unternommen haben, dargestellt. 

Jede Gattung oder Art ist durch ein bestimmtes 
Zeichen an allen den Stellen der Erde, wo sie beobachtet 
wurde, angedeutet. Die Erklärung dieser Zeichen findet 
man auf der Karte selbst. 

Die Richtung der Strömungen und der Wanderungen 
ist durch Pfeile angegeben. 



Verbreitung von Seetieren d 



irch die Meeresströmungen. 



^erCag von g. ^. "^eßer in ^exp^i^. 

Mtkn Ittuftttote Ittte^ismm 

Verehrungen an$ bem ^efiieie bet pifjTenfr^afien^ 

^nnfte nnb bewerf e etc. 

^ftxonomie. S8ele:^rungen über ben gcftirnten ^immel, bic ©rbc 
unb ben Äalenber. ^onDr. ^bol:p§ S) rectaler. Siebente, 
öerbefferte nnh öerme:^rte Sluflage. aJlit einer @tern!arte 
unb 170 in ben ^ejt gebrucften ^bbilbungen. 

3n Driginal^ßeinenbanb 2 ajJarf 50 $f. 

JJoianift, olTgeweitte, SSon $rof. Dr. (grnft fallier. Wlit 
95 in ben ^ejt gebrucften §lbbilbnngen. kartoniert 2 9)lar!. 

g^eitiie. SSon^rof.Dr.^.^irael. @e(|ste, üernt. §lufl. SRitSlin 
hm Xejt gebrucften €bbilbungen. gn Drig.*ßeinenbanb 3 aJiar!. 

|)(irtQini$mit$. Sßon Dr. Otto Sad^ariaS. 3Jlit bem ^or* 
trat 3)arn)in§, 30 in ben Stejt gebrudten unb 1 S^afel 
5lbbilbungen. ^n €nginaI*Seinenbanb 2 ^JJiarf 50 ^f. 

^eofogie^ ober Seigre öom innem SBau ber feften (Srbtrufte unb 
Don beren S8ilbungStt)etfe. SSon $rof. ^. §aaS. SSierte, 
oerbeff erte 2luflage. 9Wit 144 in ben^eyt gebrudten ?lbbilbungen 
unb einer %ahtVit, Qn Originals Seinenbanb 3 ÜJiarf. 

^eieoxoto^ie. SSon ^einric]^ ©retfd^el. S^Jeite, öcrbefferte 
unb Dermel^rte 5(uflage. 2Kit 53 in ben 2:ejt gebrudten 
Slbbtlbungen. kartoniert 1-^arf 50 ^f. 

^iHxoßopie. SJon $rof. ©arl e^un. mit 97 in ben ^ejt 
gebrucften 5(bbilbungen. 3« Orig.sßeinenbanb 2 9Kar!. 

^inexato^U» SSon ^rioatbo^ent Dr. ©ugcn ©uffat SSierte, 
neu bearbeitete Slupagc. SJiit 154 in ben Stejt gebrucften 
^(bbilbungen. gn Driginalsfieinenbanb 2 SUJarf. 

^aiuxte^xej ober @rflörung ber mtd^tigften ipl^QfÜalifd^en unb 
djemifd^en ©rfdfteinungen beS täglid^en 2thm^. 9iad^ bem 
©nglif(|en be§ Dr. ®. @. Säretoer. S)ritte, öon ^ einrieb 
©retf^el umgearbeitete 5luflage. SJiit 55 in ben Xeyt 
gebrudten §lbbilbungen. ©el^eftet 2 3Äarf. 

'^etxo^xap^ie. fie^rc t)on ber SBefd^affenl^eit, Lagerung unb 
S3tIbungStt)eifeber®efteine. SSonDr.g.SBIaaS. SJiit 40 in ben 
Xcyt gebrurften TObilbungen. 3n Orig.=ßeinenbanb 2 aJiarf. 

"^^^fia. Sßon Dr. g. Äo ü ert. SSierte, üonftänbig neu bearbeitete 
Sluflage. SRit 23 1 in ben Xept gebrucften »bilbungen. 4 9Äarf . 

'^erfteinerttttgdftttnbe ($etrefaftenfunbe, Paläontologie). 3Son 
^rof. ©. ©aa§. 3Jät 178 in ben STert gebrudten 2tbbil= 
bungen. 3n Original-- Seinenbanb 3 ^iarf. 

Joofogie. 3Son ^rof. Dr. e. ©. ©tebel. 3Äit 125 in ben 
^eyt gebrucften Slbbilbungen. kartoniert 2^,9Kart. 
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^pHüj '^xoftffot ^nnf^axb von^ ^dixä^e %nx ^tf^x^ie hex 

Geologie, ©rfte Abteilung : ®cologtfd^cS 9*e))crtortum. 9 3RarI. 

pie ^coto^ie ber ^egettwati, batgeflelTt itnb Mm^iet. 

SKit 8 9t66ttbungcn unb einer Xafet in garbenbrucf. günfte, umgeatBcitete 
9(uflage. (^e^eftet 8 SOlarf, gebunbctt 9 fDtatt, 



^eofogiff^e l&ifbet. ^U 228 Ji60{fbitngett. §t^^itj 

üennc^rte unb bcrbeffette Sluflagc. 

©e^cftct 6 aWarf, gcbunben 6 SKarf 50 ^g. 

^xt^sUx^ Dr. itbofiil), Pas Ipfeiietgras. ^abenteciim ber 

sastttcningSfunbc. 3Klt 30 Slbbltbungen. 2 2»ar«. 

^CTttfitUiried j:eiißott bet Jifironomie itnb ber ^^rotto- 

logfc, ncbft ben aftrognoftifd^cn unb aftrologifd^cn ^Benennungen unb ben 
jugel^örigen ©eäel(]§nungcn au§ anbeten SBiflenSätoeigen, 3Kit 180 gtguren 
unb 9(6bUbungen. Oebunben 6 3Karl. 

f((atttination, fatttilte^ pa$ Seioo^nte heften- JKT« ^fixono- 

mtf(3^e unb ^i^itofo^l^tfd^e ©etrad^tungen. Seutfd^e, bom SScrf affer autori« 
fierte StuSgabc öon Dr. 3t. 2)rcd§§Icr. 3toclte Stuflage. SÄit 6 aftrono* 
mlfd^cn Xofeln. ©el^eftet 4 SKarl, gcbunben 5 SKarl. 

garten, Jet Joofogifi^e. flu ^togfofio-^^eft mit 94 Jt6- 

bitbungcn auf |56 Safcin unb 4 ©ettcn Sejt : ®efamtüöerfi(5t über ha^ 
Xierreid^. 2 SWarf. 

^fetiÄe, Dr. ^., Sttiftrofftoplfi^e 3$ifber. %ainxatifi^im 

aus bem Ileinften 9iaume. ©in ©emälbe be§ 3ÄlfrofoSmu8 in feinen 
©eftalten unb ®cfc|en. SWit 430 mifrofIot)ifc^en gigurcn. 7 SKarf 60 ^ßfg. 

^aitttdifber ait5 bem ^edett ber :§8:ettfi^9eU. gtt 

IBrtcfen an 2tlejanber bon ^umbolbt. 4 3War! 50 ^g. 

j:ecoq, ^tofeflTor ^etiti, 5<»^ <Xe6en ber ^Invurn. <|tii5 bem 

Sranaöfif^en übertragen bon Dr. @rnft $aaicr. Sttutorifterte SluSgabe. 

4 3Karf 50 ^g. 

^ic^eCet, %.^ ^as ^eer. ^tvA^^t auiorifierie Jtit$ga0e, 

überfefet bon gr. ©^leCöagen. ®e^eftet 5 2RarI, gebunben 6 SKarf. 

i^xAnüy #bgar^ ^\t ^c^öpfung. Pettifc^e aitiotifierie Jttt$- 

gabe. SJurd^gcfe^en unb eingefül§rt üon SScrnl^arb bon ©otta. 3Kit bem 
©ta^Iftid^s^orträt beS SßerfafferS. ßttjei SBönbe. 

®e]§eftet 9 SKar!, gebunben 12 3Karf. 

^aimiintx^ ^rofeflTot Dr. ^., ^firoitdmifc^e ^SiCber. 3B:lt 

4 tafeln unb 125 9tbbilbungen. (&tl)Viv:t>txi 12 3Karf. 
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Wie der Titel dieses Werkes besagt, soll dasselbe zur Einfuhrung in die 
Organismenwelt des SUsswassers dienen und auf möglichst kurzem Wege die 
Bekanntschaft mit denjenigen Pflanzen- und Tierformen vermitteln, welche 
am häufigsten in unseren Tümpeln, Seen und Teichen vorkommen. Die Dar- 
stellung ist gemeinverständlich; doch ist dem wissenschaftlichen Charakter 
der einzelnen Beschreibungen kein Abbruch dadurch geschehen. Es lag in 
der Absicht des Herausgebers, ein Orientierungsbuch für den Anfanger zu 
schaffen ; aber ein solches, welches die neuesten Forschungsergebnisse auf 
dem Gebiete der Süsswasserbiologie mitumfasst. Ein derartiges Hilfsmittel 
war in der Litteratur bisher nicht vorhanden, wurde vielmehr in den zunächst 
interessierten Kreisen immer schmerzlich vermisst. 
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|)a$ 'iierCeden ber JiCpenmeft. 

SfJaturanftc^ten unb S^icrjcfd^nungcn au§ bem jc^roel5cri|c^en ©ebirge. 

SBonDr. gr. to. 3:f(i^ubt. (£Iftc, burcftgefe^cne 5(uflage, ^erauS* 

gegeben üon $rof. Dr. ©. Äctter. SÄit ^fd^ubiS Porträt in ^taf)U 

ftt^ unb 27 aUuftratlonen öon (£. 9littme^er unb S. ®eorg^. 

7 9Rar! 50 ^f. 3n OrigtnaI=2etnenbanb 9 maxi 



CEinleituttfi. 

etfter Xcif. 

Die frtiltbenllf Siermelt. 
<Er|iec ftrei9» S)ie laergregion» 

(800—1300 m ü. 3K.) 
Slllgemeine (Si^araf tertftiC bec 93ergTegion. 

— 3)ae $f[anien(eben ber SSergregion. 

— 35a8 nicbcrc Xietlcbcn. — 3)iemotia 
tanc «ogcCttelt. — J)tc ©icrfü|« be8 
untern (Gebirges. 

|tiodra]»9fat un^ f {er}efd|ituttgett. 

S>te Honigbiene in ber ©crgregion. — 
S)ic 55ac^foreac. — 3)te Slattem im 
©cbirge. — 3)le SBofferamfel. — 2)o8 
^afcltDitb. — 2)ie Url§Ü§ner. — 3)cr 
Ul&u. — Die ©(^lafmäufe unb il^r 
ßeben.— (£i(3^^öm(^en unb99ergbafen. 

— S)ie 2)acl§fe. — Die toüben ftaien. 

Bloetter Streik. Die «It^enregion« 

(1800—2300 m ü. SW.) 
fCKgemeiner Sl^aralter bec l(I))enregion. 

— Die 2tl^en))fIanÄcntt)elt. — Die 
nteberc Diettoelt ber Stt^jen. — Die 
loderen ^t))entiere. 



Die ®iftf(^[angen ber Stlpen. — Die 
©telnl^ü^ner. — Die ötr!$ü§ner. — 
Die ©teinabtec. — Der Sämmcrgeier. 

— Die Sttpenbafen. — Die ®emfen. — 
Die Öud^fe. — Die gü^fc im ®ebirgc. 

— Die SSÖÖIfe ber ®(btoeijeraH>en. — 
Die »dren. 

Dritter ftreid* Die 6($neeregtotr 

(2300—4500 m fi. SR.) 
Die ©obenöetlläftniffc berSd^nccione. — 
@(^neegrenieunb(&ebirg8trümmer. — 
girn u. ®Ietf(^er. — ^flanienrcbcn ber 
©d^neewelt. — allgemeine ttmriffc beS 
niebcm DiertebcnS. — Die (Sd&nectierc. 

Die ©c^neefinfen. — 8tU)cnf(fineeTO«cr. 
— DleSteln» unb ©d^neefrä^en. — Die 
©d^neemauS.— Die 9t(penmurmettiere. 

— Die ©telnböcfe ber 3ßntraIoU)en. 

Sweiter Seil. 

Die |al)men 9^mt brc lÜpeuL 

Das aiVenrlnböle^. — Die Siegen be5 
^ot^gebirgeS. —Die öergf d^afe. — Die 
Sterbe. — Die $unbe im (i^ebirge. 



Der im ^oi^re 1886 babingefc^iebcnc griebrid^ tjon Sfd^ubi fd^uf in feinem 
„Sicrlcbcn ber UVt^mtOilt" eine ßierbe ber beutfd^cn Ättterotur unb fein fEHtvt 
Ift ein ajollibuc^ im aUcrbcften ©inne bcS S33ortc8 geworben. Der IBcrfaffcr 
bereinigte in fettencr SBetic eine unge»ö|nlic^e gcinoctt ber Sioturbeobad^tuttg 
mit einer ed^t fünftterifc^en Sluffajfuno feines ®egcnftanbe§ , ber großartigen 
SCtpennatur. 3^1 Haren unb lecfen 8"geJt enttoarf er ein unübertroffenes ®c« 
famtbilb beS f^roei^crifd^en ®ebirgSlebcnS, unb »o er im ^)etail bcrweitt, ta 
bermag er mit tounbcrborcr Dreue bic lolalen 0hiancierungen l^erborjuaaubem. 
Die DarfteHung bcttjegt fid^ im ®etoanbe einer cbetn unb hjarjrl^aft Ilaffifd^cn 
©^rad^e; Dfc^ubiS ©ud^ ^at bal^er überaß 3lnftang gcfunbcn, ben crfal^rcnen 
Älpentoanberer ftetS gefeffclt unb bcfonberS bie reifere 3wgenb bcgeiftcrt. 

(SS erfc^ien als ein ^ebot ber ^ietöt, bic (Eigenart eineS fo(d|en $Ber!eS ju 
fd^onen unb ju erholten. Da^er ift aud^ in biefcr neuen Auflage bie Slnorbnung 
beS ©toffeS unbcränbert geblieben, benn biefe trögt ioefentliq aum Öicij-beS 
S!!ßcr!eS bei. Dagegen l^at ber ßcrauSgeber ben SK^ttlt ber neuen Sluflagc burd^ 
eine »icti^c bon Slnmerfungen überall ber ©egentoart angefaßt, benn feit bem 
(Srfd^einen ber borigen Slufiage l^aben fid^ einzelne ?lnfd^auungcn ftarl bcränbcrt 
unb bemerfenstücrte neue (Srgebniffe mußten bcrüdfid^tigt »erben. Die ^nbcrungen 
im Dejte fclbft finb auf baS S^lotwenbigfte befd^ränft unb betreffen nur tbatfäc^tid^e 
Dinge. St(§ Äonäcffionen an bk (^egenionrt bürften fte bie Driglnatitöt beS 
^[d^ubifd^en SBerfc§ nic^t bceintriid^tigcn. 
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